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Vorwort. 


Ueber den Gegenjtand, welchen diefe Schrift behandeln follte, 
gibt der etfte Abjchnitt nähere Erklärung. 

Mit lebendigem Gefühl von der Größe der Aufgabe habe ich 
die Arbeit unternommen und durchgeführt; greift doch ihr Inhalt 
beinahe in fämmtliche Gebiete der Theologie ein und umfaßt die 
Grundfragen chriftliher Wiſſenſchaft und chriftlichen Yebens, tie 
fie namentlich in der Gegenwart auf uns eindringen. Was mid) 
bei jenem Gefühle doc zu dem Unternehmen und im ganzen Ver— 
laufe defjelben ermuntert hat, war einmal die Ueberzeugung, daß 
es wirflih, und zwar zumeift für die Fragen und Kämpfe 
der Gegenwart, von höchſtem Intereſſe fei, unferen Gegenftand 
in feinem innern Zuſammenhange einmal fo, wie es hier verfucht 
fein folfte, durch alle die verfchiedenen Gebiete hindurch zu verfolgen; 
nod mehr aber war es die freudige Gewißheit davon, daß bei 
allen Schwächen, an welchen mein Verſuch leiden wird, doch die 
Anjchauung, von welcher er ausgeht, die echt chriftliche, biblische, 
evangeliihe und reformatoriſche ift, daß fie jelbft unmandelbar 
feften Grund hat und allein vermag, einer harmonischen hriftlichen 
Ueberzeugung und Erfenntniß fihern Grund zu bieten. 

Bon dem Standpunkte, welchen die Schrift einnimmt, hat fie 
ſelbſt Rechenschaft zu geben. Es fann nicht fehlen, daß er Wider: 
jpruch erleide, und zwar von entgegengefeßten Seiten her. Ich 
habe ihn, eben auch nach den verichiedenen Seiten hin, mit aller 
Beitimmtheit durchzuführen geſtrebt. Namentlich) habe ich auch 
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Widerſpruch von ſolchen Gläubigen nicht ſcheuen dürfen, mit welchen 
ich lieber einfach und innig in gemeinſamem Glauben und Be— 
kenntniß mich verbunden wiſſen möchte; es war mir Pflicht, gerade 
gegenüber von ſolchen Gliedern unſerer Kirche, welche für Glauben 
und Bekenntniß eifern wollen, die erforderliche Warnung vor uns 
evangeliihen Weſen und Verfahren entſchieden auszufprechen. 
Sicherlich aber ift die Zahl derjenigen, welche ein folches Wort 
aufnehmen und darin gerade auch für ihr eigenes Innere einen 
Ausdruck finden oder auch nur wenigſtens zunächſt noch die rebliche 
Abficht deffelben würdigen, keineswegs eine fo Heine, wie e8 hin 
und wieder unter den Parteiungen und leidenfchaftlichen Streitig- 
feiten der heutigen evangelifchen Chriftenheit ſcheinen fünnte. Jeden— 
falls darf ich den Pefer bitten, zum mindeften einmal unfere Auf- 
gabe in ihrer ganzen Tiefe und ihrem ganzen Umfange ſich vors 
Bewußtſein treten zu laffen und über meine Löſung derjelben nur 
zu urtheilen, indem er den ganzen Zuſammenhang gewiſſenhaft 
überfchaut. | 

Sm Berlaufe der Schrift hatte ich auf mehrere frühere Arbeiten 
bon mir Bezug zu nehmen. Meine Ueberzeugungen nad der fo> 
genannten rechten und linken Seite hin find diefelben geblieben 
wie dort. Indeſſen werden manche Ausführungen, welche dort in 
ihrer DVereinzelung aud) bon Wohlmeinenden mißdeutet werben 
mochten, hier ihre volle Erklärung und Ergänzung finden. Meine 
Anfiht über die Gefahren, welche den gegenwärtigen gläubigen 
Proteftantismus am meiften bedrohen, habe ich ebenfo entſchieden 
tie hier auch ſchon z. B. in den „Proteftant. Monatsblättern“ 
April 1857 ausgefprocden. 

Im Inhalte der gegenwärtigen Schrift war freilich auch Vieles 
zu berühren, was hier nicht weiter verfolgt und erläutert werden 
durfte. Es war nicht anders möglich bei den ausgedehnten Be— 
ziehungen zu den verjchiedenen Gebieten der Theologie, auch 
Philofophie, auf welche uns unfere Aufgabe führte. Den eigent- 


III 


Iihen Inhalt der Aufgabe aber glaube ich mit Vollftändigfeit ent- 
wicelt zu haben. — AndererfeitS waren mehrfache Wiederholungen 
nicht wohl zu umgehen; alle einzelnen Momente, welche in der 
Aufgabe liegen, greifen zu fehr in einander, als daß in ihrer 
Entfaltung mandherlei Borausgreifen und Zurüdgreifen fich ver: 
meiden ließe. 

Fremde, namentlid) neuere Theorien, welche auf unfern Gegen- 
ftand fich beziehen und welchen ich theils beizuftimmen, theils zu 
widerfprechen hatte, wird man im ganzen Verlauf der Schrift 
berüdfichtigt finden. Je mehr e8 aber bei ihnen um allgemeinere 
Richtungen fie) handelt, defto mehr habe ich, um Kürze und Ein- 
heit für meine eigene Ausführung zu gewinnen, einer ausdrüd- 
lichen und eingehenden Bezugnahme auf einzelne Schriften und 
Perſonen mich enthalten. 

Sch füge noch die Benterfung bei, daß der ganze Gang der 
Schrift ein ftreng wiſſenſchaftlicher jein follte, daß ich indefjen 
einer Sprache mich befleifigt habe, welche auch einem nicht theolo- 
giſchen, jedoch an ftreng wifjenjchaftliches Denfen gewöhnten Chriſten 
verftändlich fei. — 





Meine Schrift war ſammt diefem Vorworte verfaßt und war 
großentheil® auch ſchon gedrudt, ehe die äußern Heimfuchungen, 
welche unferm deutjchen Baterlande drohen, uns jo, wie es jekt 
ben Anfchein hat, nahe getreten waren. Es ift unter Kämpfen, der- 
gleichen jett uns bevorftehen mögen, eine bejondere Gnade Gottes, 
wenn er, wie gegenwärtig, von Anbeginn hell ans Licht ftelit, wo 
in Wahrheit heiliges Recht fei, und hiernadh ung auch den Weg 
der Pflicht Far machen will. Es hat aber namentlich der große, 
muthige deutſche Mann, auf deffen Wort auch diefe Schrift oft 
zurüdzufommen hatte, unſer Reformator Luther, gar nachdrücklich 
unter folhen drohenden äußern Umftänden immer darauf hinge- 
tiefen, daß nicht das Bewußtſein des Rechtes an fih, fondern 
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alfein der Glaube an den Gott, der über dem echte wache, des 
Sieges gewiß machen könne, Ausdrücklich hatte auch diefe Schrift 
vom Glauben an das Walten diejes Gottes in den Gebieten der 
äußern Welt und unjeres weltlichen Berufs und vom innigen 
Zufammenhang eines jolhen Glaubens mit dem jpezififch chriftlichen 
Glauben zu reden. Wir erfennen freudig an, daß jener Glaube 
auch bei Ehriften ung begegnet, von welchen es fcheinen könnte, als 
bermöchten fie den Weg des Heiles in Chrifto noch nicht zu finden; 
eben durch jenen erweiſen fie, daß doch auch fie ſchon dem Zuge 
des Vaters folgen, der, treu befolgt, immer und zumeift auch unter 
äußern Heimfuhungen zum Sohne Hinführen muß. Bor Allem 
aber hatten wir darauf zu dringen, daß wahrer Glaube an Ehrijtus 
auch durch feftes Aushalten in jenem Glauben und durch dem— 
gemäßes pflichtgetreues Handeln fich bethätigen müſſe. — Nicht 
ohne trüben Bli konnten wir im letzten Abfchnitte diefer Schrift 
auf die Gefahren hinweiſen, welche den Glauben der deutichen 
evangeliſchen Chriftenheit heutzutage am ftärfften bedrohen möchten, 
und zwar namentlich auch in Folge davon, daß man auf unevan— 
gelifhe Weife dem evangeliichen Bekenntniß zum Siege verhelfen 
wollte. Sollte e8 vielleicht Gottes Abſicht fein, vor einer ſolchen 
Entwiclung eben durch jene Heimfuchungen uns zu behüten umd 
ein wahres Glaubensleben durch ähnliche Mittel in unferem Volke 
neu anzuregen, wie er dieß zu der Zeit gethan hat, auf melde 
wir das gegenwärtige Stadium des religiöfen Lebens in Deutjch- 
land zurüdführen müffen? — Es iſt eine ſchwere Aufgabe, in jo 
betvegter Zeit mit wiſſenſchaftlichen Büchern hervorzutreten. Möge 
Gott doch diefer Schrift feinen Segen geben, daß fie gerade aud) 
gegenwärtig in ihrem geringen Theil dazu beitrage, ernfte Prüfung 
und Beherzigung deffen anzuregen, was Glaube und chriftlicher 
Glaube fein und leiften Toll. 


Göttingen, Ende Mai’s 1859. 
J. Köſtlin. 
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Unfere Aufgabe im Allgemeinen. 


Als Jeſus das große Werk begann, das vom Heinen Galiläa 
aus über die gefammte, gebildete und ungebildete Menfchheit fich 
verbreiten, alle Gebiete ihres Lebens durchdringen, alle Kräfte und 
Entfaltungen ihres Lebens zu dem von Gott verorbneten Ziele 
bringen follte, da führt er Alles, was er zu verfündigen und mit- 
zutbeilen hat, mit dem Worte ein: glaubet an das Evan- 
gelium Im Ölauben fol die Aufnahme geihehen. Glaube 
ift e8 auch, an was er anfchlieft; indem er die Nähe des Himmel: 
reichs anfündigt, fett er voraus, daß diejenigen, zu welchen er 
redet, darauf jchon geivartet haben im Glauben. Alles fodanı, 
was er Gutes in feiner frohen Botichaft anfündigt, alle Die Gottes- 
gnade, alles Licht der Erkenntniß, alle Förderung des Willens und 
der fittlihen Kraft, ftelt er dar als Etwas, das bei ihm jelbit, 
in der Gemeinjchaft mit feiner Perfon, zu finden ſei; und was er 
von Allen, die ihm perfönlic; nahen, zuerjt fordert, ift wiederum 
Glaube, — nit ſchon an ein wohl formulirtes Dogma von feiner 
Berjon, wohl aber ein gläubiges, ungetheiltes, nicht erft noch lange 
refleftivendes Vertrauen darauf, daß alles das Dargebotene wirklich 
bei ihm zu finden ſei und daß er es darzubieten den beften Willen 
habe, — Glaube war e8 dann, was feine Boten fo ftarf gemacht 
hat, daß fie zu unüberwindlichen Kämpfern für feine Sache einer 
ganzen Welt gegenüber und zu unverrüdbaren Edfteinen des größ- 
ten, alle Zahrhunderte durchmwährenden Baues geworden find; das 
ift geichichtliche Thatjache, unbeftreitbar für Jeden, ob er nun für 
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fich felbft den Werth des Glaubens hoch oder niedrig anfchlagen 
mag; es gilt namentlich auch von demjenigen Apojtel, der mehr 
gearbeitet hat als die andern Alle und den wir ohne Zweifel aud) 
in Hinfiht auf Kraft, Selbjtändigfeit und Schärfe des eigenen 
Denfens über die Andern ftellen und den begabteften Denfern aller 
Zeiten beigejellen dürfen, vom Apoftel Paulus: er ſelbſt wenigſtens 
betrachtet jich immer als Einen, deſſen ganzes Denken und Wirken 
auf Glauben ruhe, jo wie fein ganzes Leben ein Yeben im Glau— 
ben an Den ift, der für ihn fid; in den Zod gegeben hat und zu 
jeinem Heile auferwedt und zur Rechten der Majeftät erhöhet 
worden ift. Derjelbe Apoftel hat an dem Orte, wo die alte Welt 
den Mittelpunkt ihrer Bildung und Wiſſenſchaft jah, feine Predigt 
angefnüpft an Glaubenselemente, welche, anftatt auf fortgeichrittener 
eigener menjchlicher Erfenntniß zu vuhen oder durch lichtes Denken 
vermittelt zu fein, vielmehr auf das dunfeljte Gebiet einer unmittel= 
baren, dem Gedanken unzugänglichen Ahnung zurückwieſen; anftatt 
auf die leuchtenden Gebilde athenijcher Weisheit, hat er zumächjt 
nur auf den vereinzelt daftehenden Altar eines „unbefannten-Got- 
tes“ hingewieſen, damit diefer ihm zum Anknüpfungspunkte werde. 
Und ohne daß er, ein Meifter in Handhabung von Dialeftif, 
wenigftens bon jenem Punkt aus dann in berftandesmäßigen Be— 
weiſen und Deduftionen weitergefchritten wäre, hat er vielmehr 
in dev Form einfachen Zeugniffes die Wahrheit über das Ver— 
hältnig Gottes zur Welt ausgeiprocdhen und hat in derjelben Form 
jogleih auch ſchon diejenigen Beftandtheile feiner Verkündigung, 
welche am Fühnften langen, nämlich; das Wort vom Weltgerichte 
und don einem menjchlichen, aus dem Tode erwecten Weltrichter 
den befremdeten, zum Spotte bereiten Zuhörern vorgelegt*). Er 
fonnte nicht jtärfer fundthun, daß er ſelbſt nur auf dem Boden 
des Glaubens ftehe, nur durch Glaubenspredigt wirfen wolle, in 
ihr aber auch ſich ftarf genug wiſſe, um alle Bollwerfe menjc- 
lichen Berjtandes, menjchlihen Spottes und menschlichen Klügelns 
niederzuierfen. 


*) Ap.-Geich. 17, 2—31. 
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Wir alle, fo meit uns das Glüd, chriftliche Eltern und Er- 
zieher zu haben, zu Theil geworden ift, wiffen auch von einer Zeit 
zu jagen, in welcher wir bei einfahem Glauben uns beruhigten, 
und find geneigt oder auch jchon gewöhnt, unjeren eigenen glüd- 
lichen Rinderglauben mit derjenigen Art des Glaubens zuſammen— 
zuftellen, welche der Chriftenheit im Großen während der Tage 
ihrer Kindheit eigen gewejen fei. Wenn wir ferner irgend einmal 
mit innerer Theilnahme dieſem Glauben uns hingegeben haben, 
jo Werden wir uns aud noch erinnern, welch eine eigenthümliche 
Stärke er noch vor allen Berjuchen jelbftändigen Philojophirens 
in unjerm Geifte gehabt hat. Wir müffen uns fragen, ob irgend 
eines der Ergebniffe, zu welchen wir either durch ein jogenannt 
jelbftändiges Denfen gefommen fein mögen, ſich in Hinficht auf 
Stärfe der Ueberzeugung mit ihm mejjen Tann. Und auch den 
mächtigen Einfluß, welchen ein ſolcher Glaube auf Zriebe und 
Entichlüffe hat, haben wir dann wohl erfahren. 

Ebenjo gewiß wird jedod; freilich, auch ſchon das für ung ge— 
worden fein, daß Kleiner, dem einmal die allgemeinen Fragen und 
Aufgaben des Denkens und Wiſſens zum Bewußtſein gekommen 
find, bei dem, was wir Kinderglauben nennen, fich beruhigen könne. 
Es jei dem hier auch völlig beigeftimmt. Wollte etwa Einer den 
Jüngling, dejjen geiftige Entwicklung jo weit vorgeichritten ift, von 
einem prüfenden Eingehen aufs Gebiet des Glaubens dur Hin— 
weiſung auf die dort anerfanntermaßen drohenden Gefahren und 
auf das Glüd, welches er dagegen bis jett im Glauben genofjen 
habe, zurüdichreden, fo müßte er ihm ja entweder Rechenſchaft 
darüber geben, daß jene Gefahren wirklich in der Sache jelbjt und 
nicht bloß in der Berfehrtheit der einzelnen Perjonen begründet 
jeien, und müßte ihm zeigen, daß der Wille des Schöpfers, der 
mit dem Triebe des Denkens uns nicht bloß das Recht, Tondern 
vor Allem die Plicht des Denkens auferlegt hat, eine gleichmäßige 
Zhätigfeit diefes Triebes auf den verjchiedenen Gebieten des Lebens 
doch nicht. fordere, d. h. alfo, er müßte felber die Nothiwendigfeit 
des einfachen Glaubens erft noch durd; Beweiſe ihın nahe legen; 
oder aber, er würde feinen Zögling beftimmen, ohne flares Bewußt- 
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jein feiner Pflicht zu Handeln, ja eine joldhe Klarheit des Bewußt— 
feins zu fliehen, und ev würde hiemit, um den Glauben zu ftüten, 
zu einer blinden Verzweiflung an den erſten- Grundlagen alles 
Glaubens, nämlich an der innern fieghaften Kraft der göttlichen 
Wahrheit überhaupt, verführen. Dod es ift auch gar nidht erft 
die Frage nad) Gründen, was uns nöthigt, über jenes Findliche 
Glauben hinauszugehen. Es treibt uns dazu ſchon die Frage nad 
feinem Weſen felbjt; denn jo nahe er unferer Beobachtung liegt 
in unferem eigenen Leben und im Leben Anderer, jo ſchwer wird 
e8 doch auch dem Glaubenden felber fein, zu beftimmen und aus- 
zuführen, in was eigentlich das Glauben beftehe und was in ihm 
vor ich gehe und ihm jene Kraft gebe; zugleich liegt gerade in 
dem Werthe, welden der Glaube für uns hat, eine bejtändige 
Aufforderung, fein geheimnigvolles Wejen wenigſtens jo weit als 
möglich uns auch vors Bewußtſein zu ftellen und zu erkennen, 
was wir in ihm thun umd haben, oder was in ihm bei ung 
innerlid gethan und gewirkt wird. Und hiemit kommen wir ja 
nothivendig wieder auf die Frage, wie und auch mit welchem 
Rechte der Gegenftand des Glaubens der unjrige werde, und fers 
ner wie die Ueberzeugung des Glaubens von einer Weberzeugung, 
die wir durch reines Denfen oder überhaupt durd) verftandesmäßige 
Beweiſe gewonnen haben wollen, fich unterjcheide; und vor Allen 
werden wir auch im Begriffe des Glaubens jelbjt mit Bezug auf 
Gegenftände, Wejen und Grund des Glaubens einen Unterjchied 
machen müſſen, — wir werden uns Far darüber werden müjjen, 
wie derjenige Glaube, welden wir vielleicht gerne in Findlicher 
Weiſe fefthalten möchten, ſich unterjcheidet von einem folchen Für— 
wahrhalten verjchiedener Dinge und Vorftellungen, das dem Find- 
lihen Sinne auch ganz von felbft fich geftaltet hat und lieb ge— 
worden ift, und bei welchem ftehen bleiben zu wollen uns doc) 
bei fortjchreitender Erfahrung und Denfübung als Trägheit und 
Gewifjenlofigfeit erfcheinen müßte. Wer aber nur einmal über 
diefe Fragen nad) dem eigenthümlichen Weſen des religiöfen Glau— 
bens ſich Nechenjchaft geben will, der ftellt ſich unmittelbar hiemit 
auch ſchon in die Mitte der Fragen über den Grund bdejjelben 
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und über. das ganze Verhältniß zwiſchen Glauben und Erfennen. 
Er muß hiemit nicht in feinem Glauben erjchüttert werden, aber 
jene urfprüngliche kindliche Form hat fein Glaube nicht mehr. 
Nur darf man, wenn man von einem jolchen Uebergang aus 
dem Sinderglauben redet, denjelben nicht mehr dem allgemeinen 
urfprünglichen Glauben der Ehriftenheit gleichjtellen. Es joll hier 
noch nicht eingegangen werden auf den Begriff der Erfenntniß, 
der Gnofis, welche jchon von den Apofteln mit als Sache der 
Glaubenden bezeichnet wird; wir werden uns hüten müfjen, fie 
zu identifiziven mit demjenigen Erkennen, welches moderne Wiffen- 
Ichaft meint, wenn fie Glauben und Wiſſen einander entgegenfekt. 
Es genügt ung aber hier ſchon das Eine Wort, in welchem Petrus *) 
die Glaubigen verpflichtet, den Unglaubigen gegenüber ſtets zur 
Rechenſchaft über ihren Glauben oder ihre Hoffnung und zur Antwort 
auf eine Frage nad) dem Grunde derjelben bereit zu fein. Was das 
für Gründe fein mögen, — es jollen wenigſtens jedenfalls folche 
fein, welche auch auf noch Unglaubige Eindrud zu machen geeignet 
find; wenn der Glaube nur ein Fürwährhalten aus fubjeftiven 
Gründen wäre, fo läge hier ſchon eine Forderung vor, über ihn 
felbft hinauszugehen, indem ich ja Gründe fir ihn haben foll, 
welche jedem beliebigen Subjekte ſich vorhalten laffen, ſomit all- 
gemeine Gültigkeit haben. Und hiemit mu ich denn mit dem, 
der noch nicht glaubt, in jo weit auf Einen Boden mic zu ftellen 
juchen, als für diejenige Weberzeugung, welche ich in ihm erwecken 
oder wenigftens ihm eindringlich nahe legen möchte, in feinen bis 
jegt vorhandenen Weberzeugungen oder Anfchauungen und Erfah- 
rungen ein Punkt der Anfnüpfung gefunden werden muß; und je 
mehr Begabung und Beruf mir ftrenge Denkthätigfeit zur Pflicht 
macht und mein Beruf mit folchen, welche ähnliche Begabung und 
ein demgemäßes Bedürfnig haben, mich zufammenführt, defto gewiſſer 
muß ich diefen, wenn fie Nechenfchaft wünfchen, auf dem Wege 
der Theorie und des wiſſenſchaftlichen Gedankens mich nähern, 
ſei's auch nur, um zu zeigen, wie weit überhaupt die Pflichten 


*) 1 Betr. 3, 15. 
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und Befugniffe des Denkens reihen. Ich ftehe aber hiemit jchon 
in Mitten jener gefürchteten Gefahren. 

Schwerlich find die Fragen, welche hier berührt worden find, je 
jo Scharf und jo durchgreifend, wie in der Gegenwart, dem Geijte 
der Ehriften nahe gerüct und auch für die Redlichſten ein ſchmerz— 
licher Stein des Anftoßes geworden; nie ift der Gegenfat, welchen 
man zwiſchen Glauben und Willen aufjtelit, in ſolchem Umfange 
von der ganzen Menge derer, welche wir Gebildete nennen, erfaßt 
worden, und nie hat es jo jehr den Anfchein gehabt, al8 ob den 
Erfennenden auc ſchon die gejammten Grundanſchauungen von 
göttlichen und menjchlichen Dingen, von gemeinen und von höheren 
Sutereffen fich umgeftalten müßten. Sie müſſen durchgefämpft 
werden, diefe Kämpfe; jo groß und noch größer als die Ge- 
fahr, die im ihnen droht, ift die andere, daß aus Furcht vor 
ihnen ein Sinn fich erzeuge, der einer unglaubigen Welt und 
Vernunft gegenüber in jenem, vielleicht unbetvuhten Zweifel an der 
Kraft der Wahrheit ſich abjchlieft, und der dann aud auf feinem 
eigenen Gebiete des Ringens nad) jelbjftändiger Ueberzeugung fid) 
entjichlagen und in all feinem Glaubenseifer doh nur Menſchen 
nachglauben und nacheifern, nur menſchlichen und weltlichen Strö- 
mungen folgen wird. ber zu je Earerer Scheidung zwiſchen 
Slauben und Etwas, was mehr als Glaube fein foll, die gegen- 
wärtige Entwicklung führt, deito ehrlicher follten gegenwärtig aud) 
diejenigen, welche dieſem Höheren nachtrachten oder jchon darin zu 
jtehen meinen, ſich Rechenſchaft darüber geben, ob und wie weit 
nicht dod) auch fie, und zwar gerade bei denjenigen Stücken, bei 
welchen ein inneres Intereſſe fie am ftärfjten fejthält, wie jchon 
bei der Ueberzeugung vom Sein eines lebendigen Gottes über: 
haupt, im Grunde lediglid) in einem bloßen Glauben fich bewegen 
und, wenn mit jener Begründung höherer Art recht Ernft gemacht 
werden müßte, von jenen Ueberzeugungen gar Nichts mehr zu be— 
gründen müßten, 

Indeſſen, die Fragen, welche mit dem Nachdenken über den 
Glauben fich erheben, beziehen fich nicht bloß auf ein jolches Ver— 
hältniß zum Gegenftand, wie man e8 bei den gewöhnlichen Unter: 
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juchungen über Glauben und Wilfen ins Auge zu faffen pflegt. 
Denn nicht wie einen Gegenjtand gewöhnlicher VBorftellung oder 
gewöhnlichen Wiſſens betrachtet der Chriſt feinen Gott oder Chri- 
ftum oder die Thatjachen des Heiles. Sondern im Glauben liegt 
die Ueberzeugung, daß wir durch ihn in eine innere lebendige Ge— 
meinjchaft mit feinen perjünlichen Gegenftänden verjegt und daß 
in ihm auch wir ſelbſt thatjächlich zu Gegenftänden einer höhern, 
göttlihen Wirkſamkeit gemacht werden, ja daß mittelft feiner die 
durchgreifendften Wirkungen, welche das innere Yeben eines Menſchen 
erfahren kann, in uns ſich vollziehen, daß in ihm und in feinen 
Wirkungen auch der wahre Grund fittliher Kraft und fittlicher 
Erleuchtung ruht, und daß mit ihm fchon auch die höchſte und legte 
Entſcheidung über Seligfeit oder Unjeligfeit eintritt. Bier erft 
gewinnt die Frage über den Werth und die ewige und einzige 
Geltung des Glaubens, welche man mit Unterſuchungen über 
Glauben und Willen oft leichthin meint abmachen zu fünnen, ihre 
volle Bedeutung und ihr ganzes, auch den vedlichen Zweifler mäd)- 
tig erſchütterndes Gewicht. Hier erſt zeigt jich jener Gegenſatz 
der Anjchanungen, der die unter dem Namen des Chriftenthums 
Bereinigten gegenwärtig mehr als je jonjt trennt, in feinem ganzen 
Umfange: auf die Seite geichoben oder wenigſtens nur auf den 
Rang einer einzelnen, wenn auch ſchönen und nothivendigen Lebens: 
äußerung herabgeſetzt erjcheint hier den Einen das, was den An 
dern für die einzig echte Wurzel und die nothiwendige Geftalt des’ 
ganzen Lebens gilt, jo weit diejes ein wahrhaft menjchlides, fitt- 
liches genannt zu werden verdient. Bier dagegen wird doch auch 
Manchen unter denen, welche dem Rechte der Erfenntniß ſchon den 
Glauben opfern zu müſſen meinten, der wirkliche Werth dejjelben 
noch mit einer, auch die vermeintlihen Gründe des Erfennens 
überivältigenden Macht ſich aufdrängen. So fehr es üblich und 
oft durch die nothiwendige Theilung der Aufgaben geboten fein 

ag, die berjchiedenen Beziehungen, auf welche das Nachdenfen 
t Slauben ung führt, getrennt zu behandeln, fo angemef- 
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Bilde zufammenzufaffen. Und e8 werden auf deinjenigen Ge— 
biete, auf welches hier die Aufmerkſamkeit weiter hingelenft wor— 
den ift, auch jolche Glaubige, die mit den Fragen über das Ver: 
hältniß von Glauben und Wiffen bereits ins Reine gefommen zu 
fein getroft überzeugt find, doc noch genug Beranlafjung finden, 
über die Bedeutung, welche diefer Glaube nun für fie haben foll, 
zu immer größerer Klarheit durchzudringen. 

Zunächſt nun ift der Glaube jedenfall etwas in mir jelbit 
Piegendes; mag man aud) feinen Gegenftand als etwas noch fo 
Reales und Objektives, ja wohl als das allein wahrhaft Reale 
anjehen, fo findet Glaube daran doch nur ftatt, fofern der Ein- 
zelne die Wahrheit ins Innerſte feiner Subjeftivität aufgenommen 
hat. Und während allerdings behauptet werden mußte, daß der 
Gläubige auch Andern Rechenſchaft zu geben bereit fein jolle, wird 
doch nicht bloß der Ungläubige ihm fortwährend vorwerfen, feine 
Gründe feien bloß jubjeftive, jondern er jelbit auch wird gerade 
daran feithalten, daß er, um jelbjt zu glauben, einer Zuftimmung 
jener Anderen nicht bedürfe und daß derjenige Eindrud, welchen der 
Gegenftand und die Gründe des Glaubens in feinem eigenen Innern 
hervorbringen, ihm volle Genüge gewähre. Sa der gläubige Ehrift 
wird in ſolchen Perſonen, weldhe, ohne dergleichen Eindrüde in ſich 
zu erfahren, in ihrer Heberzengung nur an eine Geſammtheit oder 
Mehrzahl Anderer ſich anfchliegen wollen, einen dem jeinigen gleich- 
gearteten, wahrhaft chriftlichen Glauben gar nicht anerkennen. An— 
dererjeits aber ijt doch im Jedem bon uns der Glaube urjprünglich 
gepflanzt worden durd den Einfluß einer Gemeinfchaft, in welcher 
der Glaube auc als allgemeines Bekenntniß feftfteht und als all: 
gemeine Macht lebendig ift, und je ftärfer in uns jelbft der Glaube 
und das Glaubensleben geworden ift, um fo inniger nur werden 
wir fortwährend an ſolche Mitglaubende uns anzujchließen ftreben, 
und je mehr Heil wir felbft in ihm gefunden haben, defto höher 
werden wir auch die Anftalten ſchätzen, an welche fein allgemeiner 
objeftiver Beſtand fich lehnt und in welchen er auch den noch 
Ungläubigen oder Halbgläubigen beftändig nahe tritt und fich be— 
zeugt. Das Verhältniß zwiſchen diefen beiden Seiten führt uns 
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auf eitere wichtige Fragen in Betreff des Glaubens; es führt 
uns auch wieder hinein in die größten Gegenſätze der Anfichten 
und Anfchauungen unter unjerer gegenwärtigen Chrijtenheit. Wir 
fennen die Folgerungen, welche daraus, daß der Glaube, wie es 
aud mit feiner Wahrheit jtehe, jedenfalls nur Sache des Sub— 
jeftes jei, von einer Menge von Chriften, und zwar gar nicht 
bloß von jogenannten Ehriften, gegenwärtig gezogen werden. , 
Wir kennen im Gegenſatze hiezu das Dringen Anderer auf Feſt— 
ftellung und Geltendmachung eines objektiven Glaubensſyſtemes, — 
auf Objektivität, auf Autoritäten. Auch hier wähne Keiner, die 
Entjcheidung der Fragen ſei damit, daß es Einem mit dem eigenen 
Glauben und mit der Objektivität des Glaubens Ernſt fei, ſchon 
abgemacht; diejenigen, welche in Folge hievon fofort Alles meinen 
aufbieten zu müſſen, um ihm auch das, was fie objektive Geltung 
und Herrichaft nennen, zu verichaffen, mögen wohl zufehen, daß 
fie nicht in ſolchem Eifern die Heilswahrheit in der Wirkfamfeit, die 
fie in eigener, göttlicher Kraft üben will, hemmen und felber ihren 
Glauben an eine folche Kraft verläugnen.“ Die Unffarheit aber, 
mit welcher häufig gerade auch von Glaubigen über diefen Gegen— 
ftand geredet, gejtritten und geeifert wird, hat gewiß großentheils 
darin ihren Grumd, daß man auch bier zu wenig den ganzen Zu: 
jammenhang defjen, um was es beim Glauben überhaupt fich 
handelt, im Auge behält, — daß man im Eifer für die Aufgabe, 
wie der Glaube objektiv zu bezeugen und feftzuftellen fei, ſich nicht 
mehr genug verjenft in die Betrachtung deffen, worin fein urfprüng- 
liches Weſen befteht und wodurch fein ganzes Werden im einzelnen 
Subjekte fich vollzieht. 

Mit allen Fragen, welche fo bei der Betrachtung des Glaubens 
zur Sprade fommen, ftehen wir innerhalb einer geichichtlichen 
Entiwiclung, welche jchon mit den Anfängen des Chriftenthumes 
begonnen hatz die Aufgaben, welche hiernad in der Wiſſenſchaft 
m Leben zu löſen find, waren mit dem Eintreten des Glau— 
ns und des Nachdenfens über ihm vorgelegt, und man kann 
jen, der ganze Berlauf, welchen die Geſchichte des Chriftenthumes 
nme, führe dahin, den Glauben immer mehr in feinem eigen- 
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thümlichen Wejen ans Yicht zu ftellen und zur Geltung zu bringen, 
das klare Bewußtſein von diefem Weſen zu eriweden, zugleich aber 
auch die Zweifel und Gegenfäte, die ſich daran knüpfen mögen, 
ſammt den Kriſen, die dadurch fürs Leben der Einzelnen und der 
Geſammtheit eintreten, in immer größerer Schärfe und ausgedehn- 
terem Umfange anzuregen. Wohin wird dieſe Entwicklung ferner: 
hin nody führen? Wer nur einmal feines Glaubens innerlich 
gewiß ift, der fieht freilich auc ſchon auf das letzte Ergebnif in 
ruhiger Gewißheit hin; aber jehr verjchiedene Anfichten können 
dabei doc noch ftattfinden in Betreff des Weges, auf welchem die 
Chriftenheit dem Ziele zugeführt zu werden bereit fein muß. Nur 
eine umfaſſende und hingebende Erwägung vom geſammten Wejen 
des Glaubens und dem Zujammenhange, in welchem hiemit jene 
bisherige Entwicklungsgeſchichte jteht, wird auch die künftigen Bah— 
nen ahnen und verftehen lehren; nur fie fann uns ſchützen davor, 
daß wir weder ihnen vorgreifen, noch ihnen uns eigenfinnig wider: 
jfeßen oder wenigitens Aergerniß an ihnen nehmen. Oft aber 
wird aud) die Ungewißheit, im welcher ein von der Wahrheit er- 
griffener Menſch doc) noch ſchwebt, oder der Ziveifel, welcher Einen 
vom bisher behaupteten Glaubensgrunde loszureißen droht, vor: 
zugsweije gerade dadurch veranlaft, daß er, an der bisherigen 
Gejchichte und den in ihr herborgetretenen Gegenſätzen ſich ſtoßend, 
die Hoffnung auf ein für feinen Glauben günftiges Endergebniß 
nicht mehr fejthalten und wegen des vermeintlichen Zeugnifjes der 
Gejchichte wider die Haltbarkeit des Glaubens dem Zeugniffe, 
welches jein Inneres fir diefen ablegt, nicht mehr trauen zu 
dürfen meint; möchte ev zur Einficht geführt werden fünnen, daß 
den eigenen Borausjegungen des Glaubens und feinem Wefen, 
wie er es ſelbſt ſich beilegt, jene Entwicklung vielmehr ganz 
gemäß Tei. 

Was jollen wir nun für einen Weg einichlagen, um die Fra— 
gen über Grund und Net, über Bedeutung und Weſen des 
Glaubens zu beantworten? Man könnte von den Gegenftänden 
dejjelben ausgehen und aus ihrer Natur die Art, wie fie unjer 
Eigenthum werden jollen, abzuleiten verfuchen; aber wir müßten 
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dann erft zeigen, wie wir überhaupt dazu fommen, ſolche Gegen: 
ftände vorauszufegen; und es würde jich fragen, ob wir nicht 
biemit eben auf den Glauben jelbjt zurückgeführt würden; der 
Glaubige wenigjtens dürfte behaupten, daß der legte Grund jener 
Boransjegung doch nur Glaube jei und daß man, wenn man eine 
Erfenntni jener Gegenftände ohne Glauben zugeben und von da 
aus erjt auf den Glauben kommen wollte, jchon die Bedeutung 
des Glaubens verläugnet hätte. Oder wir fünnten auf ung, die 
nachdenfenden Subjefte, zurüdgehen und könnten e8 verjuchen, aus 
dem, was im Denfafte jelbjt vorliegt, unſer inneres Yeben jo zu 
conjtruiren, daß aucd der Glaube darin mit begrifflicher Noth- 
wenbdigfeit eine Stelle erhielte; werden wir aber überhaupt vom 
abjtraften Denfen aus auf konkrete Thätigfeiten und Erfahrungen 
des Yebens kommen können? werden wir nicht höchjtens zur Vor— 
ausſetzung getrieben werden, daß zur Erfüllung des Bewußtſeins 
pojitive Erfahrungsthatfahen nothwendig feien und daß wir fo 
aud den Glauben, um ihn in feiner Wirklichkeit erörtern zu kön— 
nen, zunächſt als eine thatſächlich vorliegende Erjcheinung des 
Lebens aufzunehmen haben? Sehen wir zu, wie auch der Glaube 
jelbft gerade in feinen echteften und wirkſamſten Vertretern fid) 
immer hat darftellen und bezeugen wollen; er ſpricht es einfac) 
als Thatſache aus, daß fein Werden in einem innern, durch höhere 
Einwirkung vermittelten Hergang zu Stande komme, indem er e8 
der denfenden Betrachtung überläßt, die ihm innerlich befräftigten 
Wahrheiten auch in ihrer Webereinftimmung mit den allgemeinen 
Thatſachen des jinnlichen und geiftigen Yebens zu begreifen, jeiner- 
jeit8 aber von einer folchen Uebereinftimmung im voraus feft über: 
zeugt ift; und er ſpricht fo von feiner eigenen Entjtehung und 
Degründung mit der beftimmten Borausjegung, daß das Aus— 
gejprochene im innern Weſen und der innern Erfahrung eines 
jeden Menfchen, in welchem die Grundelemente des fittlichen Lebens 
jih noc regen, jo lebendige Anknüpfungspunkte finde und von 
diefen aus, falls nur der Menſch nicht widerwillig ſich abſchließe, 
jo fräftig auf den Mittelpunkt alles jittlihen und vernünftigen 
Lebens weiterwirken werde, um in dem Menſchen einen Eindrud, 
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wie er feiner Berftandesdebuftion möglich wäre, hervorzubringen 
und endlich denjelben innern Hergang, von welchem der Glaubige 
redet, auch im jenem zu erzeugen. So wird e8 denn auc für 
den Glaubenden, der wiſſenſchaftlich den Glauben zu erörtern fucht, 
die erfte und wichtigſte Aufgabe fein, das Weſen des Glaubens 
und fein Verhältniß zum Wiffen und Leben gerade gemäß dem, 
was jener jelbft darüber ausjagt, in ein treues und umfaffendes 
Licht zu ftellen; er darf hoffen, denen, welche nad Grund und 
Geltung feines Glaubens fragen, hiemit wenigſtens das Beſte 
zu bieten, was er zu bieten vermag; und für fich felbft darf er 
gewiß fein, daß ihm, je heller jenes Licht ift, nur defto theurer 
jein Glaube felbjt werden müfje und deſto klarer und ficherer der 
Weg, den er im Glauben zu gehen habe. 


Rweiter Abfchnitt. 
Das Weſen und Werden des Glaubens *). 


— - — 


Im Glauben haben wir alle wenigftens als Kinder ung be— 
wegt, mag aud) jener Glaube damals keineswegs ſchon bei Allen 
ein echt chriftlicher gewwejen fein; im Glauben bewegen wir ung 
alle fortwährend noch auf jo vielen Gebieten des Yebens. Dennoch, 
jo nahe uns allen das Glauben liegt und fo viel die Gläubigen 
und Ungläubigen von demjelben veden, bedarf es vor Allen erſt 
noch einer nähern Beftimmung deffen, was wir bei unferer 
Betrachtung des Glaubens mit dieſem Worte bezeid- 
nen; oder vielmehr, eben deswegen, weil das Wort jo vielfad im 
Gebrauch ift, muß einer im voraus unrichtigen Auffaffung deffen, 
was wir bier damit meinen, vorgebeugt, und dieſes von demt, 
was man fonft wohl darunter verjteht, unterjchieden werden. 

Man redet häufig von „Glauben“ überhaupt da, wo wir 
Etwas als wahr gelten laſſen. — So gebraucht man diefes Wort 
auch da, wo Wir auf dem Wege logiihen Fortſchrittes von gewiſ— 
jen Wahrheiten aus, die ung ſchon vorher feftjtehen, oder vielleicht 
auch nur vom allgemeinen Wefen und der allgemeinen Thatjache 
des Denfens aus auf einen Sat, der demgemäß als ein wahrer 
ji aufdrängt, geführt worden find, wo alfo der eigentliche Grund 


*) Bgl. zu dieſem Abjchnitte meine Abhandlung über „das Wefen des 
Sfaubens“ u. f. w. (mit Bezug auf Carlbloms Schrift über „das Gefühl 
in feiner Bedeutung für den Glauben 20.” und anf Philippi’s Kirch. 
Glaubenslehre) in den Jahrbüchern für deutſche Theologie, B.IV. ©. 177 fi. 
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unferer Ueberzeugung die Hare Einficht in jenen logifchen Zu— 
ſammenhang ift; diejenigen, welche auf ſolchem Wege zu Wahr- 
heiten in Betreff Gottes und der göttlichen Dinge gekommen zu 
fein überzeugt find, legen ſich wohl auch noch Glauben bei, nennen 
ihn aber Berjtandesglauben und lafjen ihm eine fertige Erfenntniß 
vorhergehen. E8 erhellt aus der Art, wie wir unfere Aufgabe 
bejtimmt haben, daß wir einen jolchen Glauben gerade nicht mei- 
nen. — AndererfeitS redet man bon einem Glauben auch in folchen 
Fällen, wo man von wirklicher Ueberzeugung noch gar nicht reden 
will oder two wenigſtens behauptet werden fann, daß die Glauben- 
den, indem fie fich eine Ueberzeugung beilegen, doch noch feinen 
ziwingenden Grund zu diefer Ueberzeugung in ihrem Innern haben. 
Sch gebe als wahr zu, was mir, genauer geprüft, doc) bloß wahr- 
icheinlich ift; oder ich erkläre mich für überzeugt von Etwas, was 
mir nur fo, daß ich gerade feine beftimmten Gründe zum Zweifeln 
habe, von Andern ift nahe gelegt worden, — was in noch un— 
flaren, unfichern Gindrüden fih mir aufgedrängt hat, — was 
durch unmilltürliche Angewöhnung ein jo feiter Beftandtheil meiner 
Borjtellungen geworden iſt, daß mir durd einen Zweifel daran 
das ganze Gebäude meiner Borftellungen über die Wirklichkeit der 
Dinge erjchüttert zu werden droht. Daß unter diefe Art des 
Glaubens namentlich auch der uriprüngliche, noch nicht durch reines 
Denken vermittelte religiöfe Glaube falle, ift eine jehr verbreitete 
Borausjegung; dürfen wir e8 nicht ſogar als die herrichende 
Borausfegung unter denjenigen betrachten, welche fich als denfende 
Chriften zu bezeichnen pflegen ? 

Aber jo viel müfjen doc Alte, welche redlich zu beobachten 
fähig find, zugeben, daß der religiöfe Glaube wahrhaft frommer 
und aufrichtiger Seelen wenigftens in feiner fubjektiven Bejchaffen- 
heit, feiner Stärke und feiner Bewährung, jehr weſentlich von 
Ueberzeugungen, welde auf bloßem Meinen beruhen, ſich unter- 
fcheide. Denn während die Annahme einer Wahrheit bloß auf 
fremde Ausfagen hin, jo lange nicht eine innere Nöthigung dabei 
eintritt, mic) nie mit unwandelbarer Kraft binden fann und nament- 
lich in den widerfprechenden Ausjagen Anderer ſogleich ein Gegen- 
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gewicht findet, das defto ſtärker wird, je deutlicher in dieſen die 
Stimme der großen Mehrheit ſich darftellt, ift dem chriftlichen 
Glauben gerade das eigen, daß der Einzelne, wenn er aud auf 
andern Gebieten des Meinens und Erfennens noch jo ſchwach und 
unfelbjtändig wäre, doch in ihm unerſchütterlich feitjteht, ja gerade 
auch durch den Widerfpruch der Menge im Hochgefühle jeiner 
eigenen Zuverficht fich nur noch gejteigert, zu deſto entichiedenerem 
Bekenntniß nur noch mehr fich berufen und ermuthigt fühlt. Und 
während Anfichten, welche durch Angewöhnung noch fo feſt ge— 
worden zu fein fcheinen, dennoch durch eine fortgejfegte Reihe neuer 
Eindrüde oft ebenfo unvermerft, als fie entftanden find, auch 
wieder umgewandelt und aufgelöft werden, beobachten wir Gläu- 
bige, in Welchen bei aller Empfänglichkeit fir neue Erfahrungen 
und Kenntniſſe, ja bei einer Gewohnheit, ganz unbefangen in die 
wechjelnde Welt der Erfahrungen jich hinzugeben, doch alle dieje 
Eindrüde den Grundftod der Glaubensanſchauung nicht berühren, 
jondern ſogleich harmoniſch, und zwar wie von jelbft, ohne Fünft- 
liche Reflexion, an diejen ſich anjchließen. 

So bezeichnet ſich denn auch der Glaube jelber gerade nicht 
als ein fchwanfendes Meinen, fondern vielmehr als eine fejte 
Ueberzeugung. Gar treffend ift im Alten Teftamente, 
welches uns des Glaubens erſte Vorbilder vor Augen ftellt, ſchon 
der Ausdrud der Sprade ſelbſt. Was Vielen mit dem Wefen 
des Glaubens unverträglich fcheint, ift in ihr vielmehr die Grund— 
bedeutung bei ihrem Ausdrude für denjelben; er ift ihr ein Feſt— 
machen, ein Feſthalten; und der Gläubige felbjt ift ihr Einer, der 
feſtgemacht ift: Abrahams-Herz ift feſt erfunden worden dor Gott, 
jofern er Gott geglaubt hat*); der Ausdrud fürs Glauben hängt 
unmittelbar zuſammen mit dem Ausdrud für das, was objektiv 
Veftigfeit und Sicherheit hat, für die Wahrheit felbft. So ift 
dem Neuen Teftament Glauben und Ueberzeugtjein eines; 
auch hier haben wir eine Sprache, welcher beide Begriffe ſchon 
dem Ausdrude nach zufammtenhängen *). Nur derjenige Glaube 

*) Nehem. 9, 8, vgl. 1 Mof. 15, 6; 1 Maftab. 2, 52. 


**) ziorıs, nenomeraı, 
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iſt den Apojteln ein toirfficher, bei welchem wir in Betreff alles 
deſſen, was zu unferer Annahme des Gegenstandes oder der That- 
fache gehört, volle Genüge und für unfer eigenes Inneres volle 
Sicherheit, volle Zuverficht haben*). — Die allgemeinfte und in 
ihrer Allgemeinheit zugleich treffendfte Bezeichnung des Glaubens 
gibt ung der Hebräerbrief, Kap. 11,1. Der Berfaffer des DBrie- 
fes hat fie gewählt, um mit ihr die ganze Reihe der alten Glau— 
bensborbilder einzuführen und ſowohl die Bedeutung, welche der 
Glaube für das Aufnehmen aller höheren Wahrheit hat, hervor- 
zuheben, als auch die Quelle zu bezeichnen, aus welcher alle 
Energie frommer That und alles Ringen nad) den von Gott 
vorgeftecten Zielen entjpringt. Richtig überjegt Luther: es jei 
derjelbe eine „gewiſſe Zuverficht“. Wir wollen und dürfen dem 
Worte des Grundtertes (Ördoreoıs) nicht einen Sinn beilegen, 
der noch tiefer zur fein fcheint und auf welchen daher mtariche- tief 
eindringende Erklärer zurüdgehen: daß nämlich das Wort, welches 
ſonſt aud) das einem Gegenftande zu Grund liegende, beharrende 
Wefen bedeutet, hier eine Eingründung der unfidhtbaren Realitäten 
und Subjtanzen felbft bezeichnen wolle. Denn es ift ein der heil. 
Schrift auch ſonſt geläufiger, einfacher Ausdruck fir die innere 
Stimmung deifen, der in einer Ueberzeugung oder Hoffnung zu— 
verfichtlich feitfteht und ausharrt**). Wie er dort, wo von Din- 
gen die Rede ift, das in ihnen Beharrende bezeichnet, fo hier, wo 
er auf innere Vorgänge fich bezieht, jenes Feftjtehen der Seele 
an fih. Ungenauer überjegt Luther weiter: „ein Nichtzweifeln 
an dem, das man nicht fiehet“. Das Wort (Neyxoc) bedeutet 
„Beweis“, und zwar meint e8 namentlich eine Beweisführung, 
welche einen Widerjprechenden feines Unrechts überführt, Einreden 
und Zweifel niederichlägt, den Schuldigen durch Bloflegung feines 
Sinnes und feiner Thaten beftraft. Zu einer Betonung des leb- 
ten Momentes berechtigt uns zwar der nächfte Zufammenhang der 
Stelle nit. Sonft aber ift jene Bedeutung ohne Zweifel Hier 


*) ziÄnpopogpia. 
**) Hebr. 3, 14; 2 Kor. 9, 4. 11, 17; ebenfo in der Ueberſetzung des 
Alten Teftaments durch die LXX. 
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ganz zutreffend. Nicht aus willfürlihem Belieben nimmt das 
Subjeft an, was es nicht jieht, fondern im Gegentheil troß dem, 
daß noch ein Widerftreben in feinem eigenen Innern ftattfinden 
mag: es nimmt an, weil es überführt wird, weil ihm die eigen- 
thümliche Kraft, mit welcher das Unfichtbare fich ihm bezeugt, zu 
ſtark ift. Und darin, daß ich fo überführt werde oder daß für 
mic und in mir ein folcher Beweis vor fich geht, befteht jo ganz 
das Wefen und Werden meines Glaubens, daß der Glaube felbft 
kurzweg ein folcher „Beweis“ genannt wird. 

Worauf num beruht diejes feſte Ueberzeugtjein 
und mwodurd fommt es zu Stande? Was ijt die eigen- 
thümliche Art diefes „Beweiſes“? Die Frage ergeht nicht minder 
an diejenigen, welche ihrerjeitS dem Glauben eine bleibende und 
volle Geltung abjprechen, als an diejenigen, welche ſich oder An— 
dern- über ihre eigene Werthſchätzung des Glaubens Rechenfchaft 
geben follen. Denn aud von Jenen muß, wenn fie aburtheilen 
wollen, menigjtens eine Erflärung des jubjeltiven VBorganges ge— 
fordert werden. Wir beziehen uns dabei namentlich auf die That- 
ſache zurüd, daß ein folches „Feſtſein- gerade auch bei Solchen 
fich zeigt, welche in andern Beziehungen durchaus feines eigen- 
finnigen Haftens an einmal gefaßten und liebgewonnenen Vorur— 
theilen ‚bejehuldigt werden können; was ift e8, das fie gegenüber 
von jeder Einladung, auf einen ſogenannten höheren Standpunft 
religiöfer Auffaffung fich zu erheben, mit unwillfürlicher Scheu, 
mit jittlihem Widerwillen,- mit dem Bewußtſein einer heiligen 
Pflicht des Widerfpruches erfüllt, während fie doch auf den übri- 
gen Gebieten des Erfennens über das Finderartige Meinen und 
Glauben fo rüftig als irgend ein Anderer hinausgefchritten find 
und jedem neuen Ausblid, der eine richtigere Auffaffung der Dinge 
ergibt, freudig und gleichfalls im Bewußtſein Heiliger Pflicht ihr 
Auge. öffnen? — Weiter aber möchte ich auch zurückkommen auf 
diejenigen, welche alle ihre Ueberzeugung nur ihrem felbftändigen 
Denken verdanfen wollen, und in Betreff deren doc oben jchon 
bezweifelt werden mußte, ob nicht auch fie noch weſentlich in einem 
Glauben fich bewegen. Fragen wir, was ihnen die Fejtigfeit gebe, 

Köftlin, Glaube. 2 
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mit der fie doch zum mindeften noch das Sein und Wirken eines 
Sottes, ſei's auch nur eines unperjönlichen göttlichen Wejens, feft- 
halten! Wir kennen die verftandesmäßigen Beweisführungen, auf 
welche fie dabei zu vertrauen pflegen. Es find die alten Be— 
weile fürs Dafein Gottes, nur in der Faſſung oft berichieden 
neftaltet und bald mehr wiſſenſchaftlich, bald mehr populär ge— 
halten. Es foll die Nothiwendigfeit erhellen, in der Reihe des 
BDegründenden ein Erſtes anzuerfennen, über welches nicht mehr 
zurücgegriffen Werden fünne, oder auch in dem Einzelnen und 
Zufälligen ſelbſt etwas Allgemeines und Unbedingtes, welches dem- 
jelben bleibend inne wohne und darin fich verwirkliche. Es ſoll 
ferner aus der Betradhtung der Natur und Geſchichte der Berftand 
den Schluß ziehen, daß diefe höchſte Urſache oder höchſte Wejenheit 
vernünftig wirke oder in vernünftigen Formen ſich jelbjt auspräge. 
Aber haben Jene alle nun auch die Einwürfe ertvogen, welche einem 
derartigen Nachdenken, gerade je verftändiger es ift, deito mehr 
fi) aufdrängen? Wir fordern in unfern Ideen einen legten Grund, 
aber wir wiffen doch zugleich, daß jede Thatſache und jedes Ob- 
jeft, das in der Welt uns wirklich gegenübertritt, immer ſogleich 
als Etivas, das ein folder Grund nicht jein kann, fid) und aus— 
weift, und daß unfere Vorftellungen, wie fie in der Beobadjtung 
der jogenannten wirklichen, erfahrungsmäßigen Welt ſich ausgebil- 
det haben, einen folchen anſchaulich und begreiflih zu machen in 
feiner Weife fähig find; wir reden don einem allgemeinen, höchjten 
Sein, aber wir pflegen doch zu jagen, daß man zum Allgemeinen, 
um es verftändig aufzufaflen, erjt durd eine Thätigfeit unferes 
Denkens, alfo durch einen Vorgang in uns felbft, gelangen folle, 
ohne hiemit ſchon betviejen zu haben, daß dem Ergebniffe diefes 
Innern Aftes auch die Dinge, wie fie an fic find, entiprechen; 
wir preifen die vernünftige, zwedmäßige Einrichtung der Welt, 
aber wir erkennen doch das Berfahren derjenigen als ein verftän- 
diges an, twelche, zumeift gerade in der Gegenwart, das Einzelne 
aus den jchon vorliegenden, nicht erjt ideal eriftirenden wirkenden 
Urſachen abzuleiten verfuchen, und es fragt fich fo erft noch, ob 
jene Ziwedurfachen nicht bloß etivas von uns Hinzugedachtes find 
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und ob dieß wicht überdieß durch jo viele Fälle betätigt wird, bei 
denen wir Zwecke hinzuzufinden gar nicht im Stande find; welche 
Kraft bleibt da noch jenen Beweifen? müffen wir nicht, wenn wir 
dem Verſtande fein Recht laffen, durchweg wenigstens noch dem 
Zweifel Raum geben ?— Haben nun Gene, um ihrer Ueberzeugung 
gewiß zu fein, alle derartigen Bedenken erwogen, und haben fie 
diejelben mit Gründen des Berftandes überwunden? Und werden 
fie wenigftens wirklich noch behaupten können, die ganze Gewißheit 
ihrer Ueberzeugung hänge ihnen an jolchen Beweiſen und nur auf 
diefen wollen fie fie ruhen laffen? Oder werden nicht Andere 
bei ihnen wahrnehmen fünnen und werden nicht auch fie ſelbſt 
bei fich leicht die Erfahrung machen, daß auch in ihnen, wenn 
Gottesläugner ihnen neue Einwürfe vorhalten, eine innere Macht 
gegen diefelben ſchon im voraus ſich fträubt und vor dem Ergebnif, 
mit welchem die Gegner drohen, ja aud) fchon vor der einftieili- 
gen fortgejegten Ungewißheit fie zurücichreden läßt? Vollends 
übel möchte e8 mit dem angeblichen eigentlichen Grunde ihrer 
Ueberzeugung bei Solchen bejtellt fein, welche nicht bloß das Sein 
und Wirken eines göttlichen Weſens überhaupt anerfennen, jondern 
welche auch perfönliche lebendige Gemeinſchaft mit diefem Wefen 
haben, zu ihm auch noch — beten wollen. Wann werden fie 
auf demjenigen Wege, welchen fie allein für den ihrer würdigen 
halter, zu einer ficheren lebendigen Ueberzeugung wirklich gelangt 
fein ?’und wie wird doch, je mehr fie irgend fchon jene Gemein- 
Ihaft gepflegt haben, defto ftärker und ängftlicher die innere Stimme 
gegen jede neue Störung ihrer Ueberzeugung fich erheben! Der 
Gläubige aber wird bei ihnen allen in jener Stimme, die mit 
unmittelbarer Gewalt auftritt und durch alle Irrgänge der denfen- 
den Bermittlung hindurch forttönt, freudig etwas derjenigen Kraft 
Gleichartiges erfennen, twelche in ihm felbft einen unwiderleglichen 
Beweis geführt hat und zu führen fortfährt. 

Auf unmittelbare Eindrüde, auf ein unmittelbares 
Innewerden wird uns fo felbjt das Beifpiel Solcher, welche 
deffen wenig mehr fic bewußt find, zurücweifen. Und ein uns 
mittelbares Innewerden wird nun wirklich das jein, was im 
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eigentlichen Mittelpunfte des Glaubens ſich darbietet und worauf 
feine eigenthiimliche Stärke und Entfchiedenheit ruht. Vor Allen 
hierüber werden auch die Gläubigen felbft fich Har werden müſſen, 
um fowohl ihres Glaubens hohe Bedeutung und hohen Werth, 
als die Art, in welcher er allein recht fich wahren und pflanzen 
läßt, zu verftehen. 

Es wird nämlich allerdings auch der Gläubige immer zugleich 
eine verjtändige Thätigfeit des Kolgerns und des Schließens 
ausüben. Schon die erfte Unterweifung in der Glaubenswahrheit 
wird zu einer foldhen Thätigfeit bis zu einem gewiſſen Umfang 
anleiten, und der Vorgerüdte wird in Betreff des Charafters, 
Rechtes und Umfanges derjelben im Intereſſe feines Glaubens 
jelbjt nach - immer größerer Klarheit ftreben. Gerade auch der 
Gang, welchen jene fogenannten Beweiſe für Gottes Dafein neh- 
men toolfen, wird uns da wieder begegnen; auch die heil. Schrift 
weift ja auf denfelben hin, indem fie von der Offenbarung Gottes 
in feinen Werfen redet und ‚den Weg, ſo vom Gejchaffenen auf 
den Schöpfer zurüczugehen, als einen allen Menfchen offenftehen- 
den bezeichnet*). Aber wenn wir fogar der Menge‘ derjenigen, 
welche mit Beftimmtheit meinen, in folhen Beweiſen den eigentz 
lichen Grund ihrer Ueberzeugung zu befigen, diefe Meinung nicht 
zugeben fonnten, jo können wir noch viel weniger annehmen, daß 
der Glaube, noch ehe er eigens zum fogenannten Denkglauben ſich 
erhoben haben will, doch den eigentlichen Grund feiner Feftigfeit 
in einem Denkprozeſſe habe, und zwar in einem, deffen Ergeb- 
niffe gerade durch fortfchreitendes Denken erft wieder unficher zu 
werden drohen. Auch ift ja der Glaube thatjächlich keineswegs in 
dem Grade fejter, je mehr der Einzelne in jener Thätigfeit des 
Folgerns fich beivegt; im Gegentheil wird fi, je mehr er dabei 
bon den ihm verliehenen unmittelbaren Eindrüden abjteht, defto 
fchnelfer jene drohende Unficherheit einftellen. Und vor Allem er- 
hebt fich. die Frage: wie kommt denn der allgemeine, auch der nod) 
ganz ungebildete menjchliche Geift Überhaupt dazu, jo ohne Wei- 


*) Bol. befonders Röm. 1, 19 ꝛe. 
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teres, wie er e8 auf der Stufe des einfachen. Glaubens thut, von 
der Schöpfung den Schluß auf den Schöpfer zu machen, da doch 
gerade die noch findliche Auffaffung immer aufs Cinzelne für ſich 
ihr Auge zu richten liebt und für jedes Einzelne fogleich einen 
Grund in anderem Einzelnen finden fünnte? Sind es auch wirklich 
Gefetze des Berftandes, welche jenen Gang der Folgerung fordern, 
jo fragt fid) dod) erft, wie diefe einen Geift beftimmen können, 
der liber die Geſetze des Berftandes an ſich noch gar nicht veflektirt: 
fie fünnen diefem jedenfalls ſelbſt nicht exjt durch denfende Ver— 
mittlung offenbar geworden fein, Jondern müffen durch irgend Be 
unmittelbares Innewirken ihn bejtimmen. 

Der Glaube der Ehriften wird fich ferner immer mit den Be: 
weifen bejchäftigen, welche für die ſpezielle chriftliche Offenbarung 
in geihihtlihen Zeugnifjen vorliegen. Mean kann dieje 
Zeugniffe in derfelben verftändigen Weiſe unterfuchen, wie alle 
Aussagen, die wir jonft in Betreff geichichtlicher Vorgänge über- 
fommen haben. Wir lafjen durd) fie uns zurückweiſen zu den- 
jenigen Männern, welche den urfprünglichen Offenbarungsthatjachen 
am nächſten geftanden und deren Schriften uns fo ficher wie die 
Schriften irgend welcher anderen menſchlichen Schriftfteller als 
echt bezeugt find. Wir nehmen dann den Inhalt diefer Schriften 
vor; wir jchließen, wieder ganz wie wir es auc). bei anderweitigen 
Schriften zu thun gewohnt find, aus den Umftänden, unter welchen 
die Berfaffer gejchrieben haben, aus der Fähigkeit, welche fie zu 
eigener Beobachtung und Prüfung des von ihnen Berichteten hat: 
ten, aus der Gontrole, welche fie von ihrer Umgebung erivarten 
mußten, und namentlich auch aus dem ganzen perjünlichen Charak— 
ter, der in ihrem Reden und ihrem Wirken uns entgegentritt, auf 
die Glaubwürdigkeit, welche wir ihren Ausſagen beizulegen ver- 
pflichtet find. Auf Grund diefer Unterfuchung erfennen wir Die 
von ihnen berichteten Zhatjachen als wahr an, wenn wir auch den 
Hergang derjelben uns noch nicht begreiflich zu machen vermögen; 
auf Grund unferer Unterfuhung laffen wir aud ihre Ausjagen 
über fich felbft, als erleuchtete Verkündiger höherer Wahrheiten, 
für vollgewwichtig gelten und nehmen ihr Wort wie das Wort Des- 


jenigen auf, als deſſen Botjchafter fie ſich uns legitimirt haben. 
Auch von diefer Weiſe des Schluffes findet fich überall etwas, wo 
hriftlicher Glaube zu Stande fommt und wo der Öläubige ihn 
für fi) oder Andere rechtfertigen will; auch der noch ganz find- 
liche Glaube läßt fich führen durch einen urtheilenden Bli auf 
die Glaubwürdigfeit derer, welche ihm die Wahrheit mittheilen, 
und läßt ſich durch diefelben zurückweiſen auf die erften, urjprüng- 
lichſten Zeugen. Die miffenichaftliche Apologetif hat mitunter alles 
Gewicht auf eine folche Beweisführung gelegt. Beſonders unter 
den engliſchen Chriften wird auf fie vertraut und wir können 
fie als die dort durchaus vorherrihende Art der Glaubensbe- 
gründung bezeichnen. Und gewiß klingt e8 überaus eindringlich) 
und erhebend, wenn wir Männer vom Geift und von der Intelli— 
genz eines Netvton*) mit freudiger Zuverficht und mit aller Schärfe 
des DVerftandes den Kampf aufnehmen und mit foldhen Beweiſen 
durchführen ſehen; wenn fie die Bezeugung, deren die apoftolifchen 
Schriften fi erfreuen, mit der Bezeugung anderer Schriften und 
mit dem Maßſtab, welchen unfere Kritik fonjt anlegt und anlegen 
muß, zufammenhalten; wenn fie darauf dringen, daß über Charaf- 
ter und Glaubwürdigkeit der Verfaſſer doch nur einmal ganz ein- 
fach gemäß dem, was jonft von der menjchlichen Natur befannt 
fei, ein Urtheil gefällt werde; wenn dann fie fich ſelbſt, als echte 
Schüler einer bejonnenen, nur auf Thatſachen fich ftüßenden 
Baconiſchen Philofophie, jenen Afterphilojophen entgegenftellen, 
welchen ihre bodenlofen Spekulationen mehr werth feien, als die 
mit Zeugniß und Beweis auf uns gefommenen Fakta; es verhalte 
fi), jagen fie, ja ebenjo auch mit dem Inhalte der andern Wilfen- 
Ichaften: wenn irgendivo die Echtheit eines Faktums erwieſen fei, 
jo jei es nicht zuläffig, twegen feiner außergewöhnlichen Natur und 
im Intereſſe eines vorher fertig gemachten Syftemes feine Glaub: 
würbdigfeit anzugreifen. Gewiß behalten jolche Beweiſe ihr großes 


*) So Chalmers in feiner Schrift: The evidence and authority of 
the Christian revelation ; deutſch: Hiſtor. Glaubwürdigkeit d. chriſtl. Offenb,, 
über. v. Ofter, Frankf. 1834. 
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Gewicht; man darf fie befonders in Zeiten, wo jonft die unbefan- 
gene Erforihung der Thatjachen jo hoch geichätt wird, wieder in 
Erinnerung rufen. Und dennoch, — die Gewißheit, welche diefe 
Beweiſe an und für fich haben, ift ficher auch noch nicht diejenige, 
welche dem chriftlichen Glauben als ſolchem eigen ift. Wir können 
fie an und für ſich noch micht einmal überhaupt eine wahre Ge- 
wißheit nennen. Auch hier läge die Frage nahe, ob derjenige, 
welcher nicht bloß eine Stüße, fondern den eigentlichen Grund 
feines Glaubens hier jucht, nicht auch gerade wieder durch den 
Weg der Beweiſe vielmehr in eine Unficherheit zu gerathen pflegt. 
Und es ift zuzugeben, daß dieß auch hier in der Natur der Sade 
feinen Grund hat. Der Weg ift ein langer, die Prüfung der 
Zeugniffe für die Schrift ift eine theilweis verwicelte und ihre 
Ergebniffe find wenigſtens nicht überall in demjelben Grade ficher. 
Schon diefe Beichaffenheit unferes Weges kann ung Bedenfen 
erweden: ſollen wir in legter Inſtanz auf die Sicherheit unjeres 
Urtheils, das ihn überall richtig zu treffen hat, unjer Vertrauen 
jegen in Betreff der wichtigften Wahrheiten? Sodann macht die 
große Entfernung der Zeit, in welche wir zurückgeführt werden, 
von ſelbſt ſchon den Blick unficherer und erweckt leicht die Vor— 
ftellung verjchiedener möglicher, uns unbekannt gebliebener Vor- 
gänge, welche manches uns Ueberlieferte doch noch in anderes Licht 
hätten ftellen fünnen; anders verhält e8 ſich erft, wenn das, was 
in folcher Zeitferne fich zugetvagen hat, zugleich irgendwie doch 
auch unmittelbar in feinen. Folgen und feinem Weſen une 
noch nahe tritt. Auch jelbjt das Urtheil über die Charaktere der 
älteften Zeugen der Wahrheit hat an und für fich, wenn nicht 
gewiſſe unmittelbare Eindrüde dazu kommen, doch noch nicht die 
gewünſchte Sicherheit; im Gegentheil könnte ja die prüfende Er- 
forjhung vom Innern der Menjchen, das thatlächlich immer fo 
viel Eigenthümliches, Unergründliches in feinen Tiefen birgt und 
oft ſcheinbar jo Widerfprechendes vereinigt, gerade als die jchwie- 
rigfte Aufgabe fich uns darftellen. Und wenn endlich die Beweiſe 
auf Grund von Thatjachen noch jo ficher aufgebaut ſcheinen wür— 
den, — dürften wir wirklich; darum ſchon mit der Zuverficht jener 
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Apologeten die Anerkennung der uns jo thenren Wahrheiten for- 
dern, oder fünnte nicht ein Widerfpruch gegen fie jogar in unſerm 
eigenen ‚Innern noch fortwähren? fünnte nur ein willkürliches 
Syſtem der Spekulation folhen Widerſpruch noch erheben? liegt 
es nicht vielmehr im Weſen und Begriff und hiermit auch im 
natürlichen, nothmwendigen Triebe des Erfennens ſelbſt, daß wir 
uns troß aller äußern Bezeugung gegen dasjenige fträuben, was 
dem übrigen Inhalt unjerer Erfahrungen durchaus ungleichartig 
zu fein und auch in unferm eigenen Innern keinerlei Anknüpfungs- 
und Berührungspunfte zu haben jcheint? müßten wir da nicht, 
durch unfer Forſchen einem innern Zwieſpalte preisgegeben, wenig- 
ftens eines abjchließenden Urtheiles uns nod enthalten ? — Ganz 
unbedingt mögen wir jener Forderung zuftimmen, daß nicht vor- 
gefaßte angebliche Prinzipien, jondern Thatjahen und Erfahrun- 
gen entjcheiden follen; aber diejenigen Thatfachen und Erfahrungen, 
welche die entjcheidende Kraft haben und durch welde dann auch 
Einheit in unfere ganze Erfenntniß kommt, werden wir doch noch 
auf einem andern Gebiete fuchen müffen. 

Es wird endlich ein Bedürfniß für jeden Gläubigen fein, den 
Inhalt der geglaubten Wahrheit an fich in möglichft klarem und 
vollftändigem inneren Zuſammenhange aufzufaffen und auch zum 
übrigen Gebiete des Denkens und Wiffens in möglichſt harmonifche 
Beziehung zu fegen; und in dem Erfolge, welchen dieſes jein 
Streben findet, darf er eine ganz bejondere Stüge und Gewähr 
für die Nichtigkeit feiner Ueberzeugungen jehen. Dieſem Bedürf- 
niffe wird in jedem Geifte, deffen Intelligenz ſich einmal lebendig 
entfaltet, bi$ zu einem gewiffen Grade Genüge gefchehen müffen, 
wenn er auch dabei noch ganz in der Form bloßer Borftellungen 
ohne Ahnung eines fogenannten veinen Denkens fich zu beivegen 
icheinen follte; der Denfende wird dann auch die Geſetze, welche 
in jenem Inhalte fic erkennen laſſen und nach welchen die erfen- 
nende Thätigfeit in ihrer Beichäftigung mit demjelben zu verfahren 
hat, fich zu klarem Bewußtſein zu bringen ſuchen. Aber fo hoch 
wir dieſe Auffaffung dom Inhalte der. Wahrheit in ihrer Bedeu— 
tung für den Glauben anlagen und wenn wir in ihr aud) das 


Höchſte und Wichtigfte jehen mögen, was die Thätigfeit der In— 
telligenz zum Verſtändniß und zur Sicherftellung des Glaubens an 
ihrem Theile zu leiften hat, jo fanı doc feine Rede davon fein, 
daß die Sicherheit, welche hierdurch erreicht wird, jchon für die 
ursprüngliche Gewißheit und Zuverficht des Glaubens der eigent- 
liche und entjcheidende Grund je. Denn aud über das jchönfte 
Ganze von Borftellungen, welches wir vor uns haben, könnte ſich 
für einen nüchternen Beurtheiler noch die Frage erheben, ob es 
nicht: doch bloß. ein in der Yuft ſchwebender Bau erhabener Ideen 
und phantaſievoller Spekulationen fei, wenn nicht von vornherein 
gewiſſe Grundpfeiler als unabweisbare Realitäten fi) uns bezeugt 
haben, und zwar bezeugt eben auf unmittelbare Weife. - 

Alle jene» Bermittlungen. im BVorjtellen und Denken behalten 
für uns gebührende Bedeutung; namentlich auf das zuleßt er» 
wähnte,Berfahren werden wir auch unten wieder zurüdfommen 
müſſen Aber wenn wir nad des Glaubens ureigenem Wejen 
und Grunde fragen, können wir bei ihnen uns nicht beruhigen. 

Der Glaube ſelbſt nun kann die Schwierigkeit, fein Weſen und 
ſeinen Grund auch poſitiv Andern deutlich zu machen, nicht ver- 
kennen Denn eben indem er auf eine unmittelbare Bezeugung, 
unmittelbare Eindrüde, unmittelbares Innewerden hinmeift, 
nennt er ja Etwas, deſſen Darftellung unmöglich ift, wo nicht bei 
denen, welchen fie gegeben werden joll, eine Bekanntſchaft mit jolchen 
Erfahrungen, oder ein fofortiges Eingehen in diefelben, oder eine 
Bertrautheit wenigjtens mit gleichartigen vorausgefegt werden fann. 
— Er hält fich nicht erft lange zum Nachweis davon fir verpflichtet, 
daß er, was ſchon oben zurücgewwiefen wurde, jenen Grund nicht 
etwa in derjenigen fejlelnden Einwirkung habe, welche ein durch 
Gewohnheit befeftigter Kreis von Borftellungen auf den zur Reflexion 
ertvachten Geift noch unmillfürlih auszuüben pflege. Er duldet 
auch nicht eine Ableitung aus dem unmittelbaren Eindrud ange- 
fehener menschlicher PBerfönlichkeiten ; den Vorwurf, aus Einſchüch— 
terung durch ſolche Autoritäten entjtanden zu fein, braucht gerade 
der fefte Glaube am wenigſten erjt abzuweiſen; die Anficht, daf 
die pofitive Anziehungskraft, der befondere, Vertrauen erweckende 


Einfluß einzelner Perfonen ihn erzeuge, hätte erft zu erklären, wie 
eine derartige Wirkung Menfchen möglich ift und wie fie am 
ftärkften gerade von Solchen geübt werden follte, die ihre Zöglinge 
immer am angelegentlichjten von fich jelbjt weg auf eine viel höhere, 
andere Autorität vertiefen haben; und ift die höchite Autorität 
für die Glaubenden doch in einem Menſchen erjchienen, jo behaup- 
tet der. Glaube, daß diefer eben nur desivegen, weil er nicht ‚bloß 
Menſch fei, und in höherer Kraft unmittelbaren Einfluß übe, ihn 
zu erzeugen vermöge. — Wo der chriftliche Glaube ſich ſelbſt 
fennt, da ift er gemäß den Morten feines Urhebers ſich bewußt, 
daß der Vater im Himmel der innerlich  wirfende jet, daß Alte 
von Gott ſelbſt müfjen gezogen und gelehrt werden *); da befennt 
er mit dem Apoſtel, daß Jeder, der Chriſtum mit echtem Glauben 
feinen Herrn nennt, dieß thut im. heiligen Geifte, und daß es die 
Klarheit Ehrifti und die Klarheit des Vaters im Angeſichte des 
Sohnes ift, was mit hellem, überzeugendem;, gewinnendem: Lichte 
die Herzen durchicheint**). Er ift überzeugt, daß ein Licht der- 
jelben Art auch jchon vor der vollen Offenbarung des menſch— 
gewordenen Sohnes jeden tiefinnerlihen Glauben an Gott und 
eine perjönliche Beziehung zwilchen Gott und den Menjchen gewirkt 
haben muß; das Licht, das mit Chriftus, dem Urheber unjeres 
Glaubens, vor uns und in uns aufgeht, ift dafjelbe, das Jeden, 
der überhaupt Yicht hatte, allzeit erleuchtet hat***). 

Hiemit fcheint nun freilich der Glaube gerade dasjenige aus- 
geiprochen zu haben, was Allen, die nicht Schon durch irgend welche 
Mittel ganz in ihn und feine Anfchauungs- und Ausdrudsieije 
hineinverjegt worden find, fremdartig, unverſtändlich oder gar 
ipiderfinnig fein und bleiben müſſe. Auf einem andern Gebiete 
verfteht es fich für die Menge ganz von felbit, daß die feltefte 
Ueberzeugung durch unmittelbare Eindrüde und zwar durd un— 
mittelbare Berührung mit den Gegenftänden felbjt hervorgebracht 


*) Matth. 16, 17; Joh. 6, 44. 45. 
**) 1 for. 12, 3; 2 Kor. 4, 6. 
*ee) Joh. 1,9. 


27 


werde, nämlich auf dem Gebiete der finnlihen Wahrnehmung ; 
was Anderes ift die Meberzeugung, welche die unendliche Mehrzahl 
der Gebildeten wie der Ungebildeten vom Dafein der Außenwelt 
bat, als ein jolcher Glaube? Und Vielen, die fich Denfende nennen, 
fcheint e8 gleich feltiam und unvernünftig, wie man an dieſen 
Gegenftänden des Glaubens zweifeln, und wie man gegenüber 
vom jpezifiichen Inhalte des chrijtlichen Glaubens der Zweifel fich 
enthalten fünne. So fremdartig ift ihnen nun einmal der Ge- 
danfe, daß auch Unfichtbares, Ueberfinnliches, als eine reale Macht 
fie unmittelbar berühren könnte, ja wohl jchon gegenwärtig und 
zu jeder Zeit ihnen unmittelbar nahe ei. 

Und dennod find Keinem, der an jenen Ausjagen des Glaubens 
über fich jelbft Anſtoß nimmt, in Wahrheit Erfahrungen fremd, 
die ihrem innerjten Weſen nad mit den vom Glauben behaupteten 
gleihe Art haben, fofern ein unmittelbares Innewerden des Höch— 
ften, Ueberfinnlihen, auch in ihnen ftattfindet und fofern dieſes 
Innewerden eine über jede Sinnesgewißheit und jeden Verftandes- 
ſchluß Hinausreichende Zuverficht begründet. Wir fehen ab von 
jenem Refte des eigentlichen religiöjen Glaubens, der, wie oben 
ausgeführt wurde, auch neben allen Argumentationen der Denfen- 
den noch fortzubeftehen und mit feinem verfannten Einfluß den 
Ueberzeugungen erſt ihre wahre Feftigfeit zu geben pflegt. Wir 
beziehen uns auf andere Thatfachen, welche jedem Menſchen noch 
viel bejtändiger und unwillkürlicher fi) aufdrängen, auf welche der 
Menſch auch meift ausdrüdlich fich zu ftügen und zu berufen pflegt, 
mit Bezug auf welche daher auch eine gemeinfame Beobachtung 
und Berftändigung bei fonft verfchiedenem Standpunfte noch leichter 
ſich erreihen läßt. Wir meinen die Thatfachen des innern jitt- 
lichen Lebens, des fittlihen Bewußtſeins, des Gewiſſens. 

Dean bezeichnet gemeiniglich das Gewiffen Furziveg als eine 
Stimme Öottes im Menfchen. Und fo viel wird gewiß von Allen, 
mit welchen ein Verkehr über dieſen Gegenftand möglich ift, an- 
erkannt: wir vernehmen in ihm Ausfprüche, welche, wenn auch 
noch ſo jehr auf Einzelnheiten gerichtet, doch auf die allgemeinften 
einigen Grundgeſetze des Thuns ſich zurückbeziehen und melde, fo 


jehr fie auch an die Individualität des Einzelnen und feiner Zu- 
ſtände ſich anjchliegen, doch in jedem einzelnen Falle mit Unbedingt: 
heit ihr Gebot oder Berbot, ihr Lob oder ihren Tadel kund— 
geben. 

Woher kommt uns diejes Unbedingte, das ebenfo jehr über 
uns als in uns ift? 

Es bietet fich hier ein ganz ähnlicher Gang dar, Wie der, 
welchen wir bei der Beobachtung des chriftlichen Glaubens, feiner 
Entftehung und Geftaltung und hiernach auch feines Weſens, ein- 
Schlagen können. — Wir fragen, wie die fittlihen Anfichten und 
Ueberzeugungen urſprünglich in uns fich bilden. Iſt nun bereits 
darauf hingewieſen worden, daß fie ein Gegenftand unmittel- 
baren |nnemwerdens oder (fofern ja ein folches Innewerden ein 
Fühlen genannt zu iverden pflegt) daß fie Gegenftand des Ge— 
fühles jfeien, fo muß jet allerdings zunächft zugegeben werden, 
daß fie urjprüngli immer in der Form von Borftellungen 
und in der Ausprägung des Wortes durd andere Sub- 
jefte an uns gebracht worden fein müſſen und daß hiedurch erft 
jene Gefühle erweckt werden; und es darf jchon hier überhaupt 
in Betreff jedes Gefühles, das höheren, geiftigen Gehalt hat, 
behauptet werden, daß es immer erſt dann fich Fund gibt, wenn 
der Gegenftand, auf welchen es fich bezieht, unjerem Geifte auf 
jenem allgemeinen Wege geijtigen Verfehres ift nahe gebracht wor— 
den. Wir nehmen jo auch die fittliche Wahrheit ebenfo wie die 
unferes Glaubens als Kinder noch ohne felbftändige Reflexion in 
unfere Vorſtellung auf, und man könnte jagen, auch fie fee fich, 
wie fie aus der fremden Belehrung aufgenommen worden ift, 
durch Angewöhnung im Kreis unferer geſammten Anfchauung 
feft und erhalte fernerhin durch die Mebereinftimmung mit den 
Andern, melde ja in Betreff der fittlichen Dinge immerhin eine 
weit allgemeinere als in Betreff der religiöfen zu fein pflegt, 
fortwährend neue Feftigfeit. Iſt dann der Geift zu Fräftiger 
Uebung des Denfens fortgejchritten, To jucht er auch den Inhalt 
feiner fittlichen Ueberzeugung nad) nothwendigen inneren Zufammen- 
hängen fich zu ordnen; er leitet ihn auf dem Wege des Deufens 


aus dem Wefen des Menjchen und der menfchlichen Gejellichaft 
ab; er jett ihn zu dem übrigen Gebieten des menschlichen Lebens, 
zu den übrigen geiftigen wie auch zu den natürlichen Intereſſen 
und nicht minder zu dem äußern Dafein, auf welchem das Han- 
dein vor fich gehen fol, in Beziehung; er twirft hiemit dahin, daß 
jene Feftigfeit mehr und mehr zu einer felbfterrungenen, klar er— 
fannten für ihn werde; er hofft dann, aus den ihm klar gewor— 
denen allgemeinen Geſetzen auch die’ Enticheidung über das, was 
im einzelnen Falle zu thun fei, immer ficherer ableiten zu Fönnen. 
= Aber wieder fragen wir, wie in Betreff der religiöjen Ueber— 
zeugung: ift die Eigenthümlichfeit derjenigen Ueberzeugung, um 
welche e8 hier fich handelt, — ift die Eigenthümlichfeit derjenigen 
Gewißheit, welche ihr zufommt, damit ſchon erfannt und erklärt? 
Leiften nicht in der Entwidlung der Anfchauungen, welche der 
Vortjchritt des Lebens mit fich bringt, die fittlichen Ueberzeugungen 
jedem Berfuche der Umwandlung und Auflöfung einen Widerftand 
ganz anderer Art, als vorgefaßte Meinungen in Betreff fittlich 
gleichgüftiger Dinge? ja jhon in den Anfängen der Entwidlung, 
ſobald ſich einmal die Vorftellungen des Findlichen Geiftes in Hin- 
ficht auf den Grad ihrer Sicherheit unterſcheiden laſſen, — welcher 
Unterjchied macht früher fich bemerflich als der, durch welchen die 
Gewißheit, dieß oder jenes thun zu follen und im bdiefem oder 
jenem Stüde Lob oder unabwendbaren Tadel verdient zu haben, 
bor jeder andern Gewißheit fich auszeichnet? Was gibt der all- 
gemeinen Vorausjegung eine foldhe Kraft, daß überhaupt das 
Gebot des Sollens ein unbedingtes Recht und unumfchränften 
Umfang habe, — daß der Wille das Maß phyfifcher Ungebunden- 
heit, deren der Menſch fich freut, nur dazu befige, um -fittlicher 
Gebundenheit fich hinzugeben? und wer gibt der allgemeinen For— 
derung, daß fittlich gehandelt werde, die Kraft, mit welcher fie 
unbermindert bi8 in die Hleinften, zufälligften Vorkommniſſe des 
individuellen Lebens fich erſtreckt, ja mit welcher fie, während man 
zu dem abjtraften Gedanken des Sollens überhaupt noch gar nicht 
fi erhoben hat, ſchon überall ein concretes Sollen geltend macht ? 
Gewiß, zur Entftehung der fittlichen Ueberzeugung ift belehrendes 
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Menſchenwort erforderlich, und im Anſchluß an die Autorität hoch— 
geachteter Perfönlichkeiten und ehrwürdiger menfchlicher Einrichtun- 
gen fährt fie fort, fich zu bilden und zu befeftigen. Aber jenes 
Wort fann doc nur dazır gedient haben, eine Stimme, die un- 
mittelbar zeugt, zu eriweden; feine wunderbare Wirkung voll 
bringt e8 in mir nur, weil und jo heit diefe ihm zuftimmt. Und 
jene Autoritäten bedürfen ſelbſt erſt einer foldhen Bezeugung, damit 
ich mit fittlicher Entfchiedenheit ihnen folge; und meine Hingebung 
an diefelben ſchließt, je mehr fie fittlihen Charakter und fittliche 
Gewißheit hat, nur defto gewiſſer den Vorbehalt in fich, über 
jeden menſchlichen Ausjpruh in Betreff fittliher Dinge immer 
aufs Neue jene innere Stimme zu vernehmen. — Auc jenen 
Leiftungen des eigenen Nachdentens laſſen wir ihren vollen Werth 
auf diefem wie auf dem religiöjen Gebiete. Aber nicht minder 
müffen wir auc auf diefem behaupten, daß nicht in ihnen der 
tieffte Grund der eigenthünlichen Gewißheit liegt, welche wir juchen 
und ſchon befiten; auch hier find Beiſpiele dafür häufig genug, 
daß das Denken in demfelben Grade, in welchem es von unmittel- 
baren inneren Eindrücken fich losmachen und auf feiner eigenen 
Gewißheit ftehen will, nur unficherer wird und in Betreff der 
- allgemeinen Prinzipien, wie in Betreff der einzelnen concreten 
Entjchlüffe uns einem traurigen Schwanken preisgibt; wie viel 
ficherer geht die Einfalt, die in ſcharfem und umfaffendem Denken 
noch ſchwach ift, aber in redlihem Hören auf jene Stimme und 
in treuer Hingebung an fie fich geübt hat! 

Vertheidiger des chriftlichen Glaubens hat fchon der Vorwurf 
treffen müfjen, daß gerade fie in den Mitteln, mit welchen fie 
ihn aufrecht erhalten wollen, diefe Bedeutung des Gewiſſens ver> 
läugnet haben. Sicher ift damit am wenigſten dem Glauben jelbft 
gedient. Auf feinem andern Wege, als von der Anerkennung 
feines Weſens und derjenigen Selbjtändigfeit, welche darin für 
das einzelne Subjekt verbürgt ift, läßt fich ein Verſtändniß vom 
Weſen des Glaubens eröffnen; nur mit einem auf folcher Aner- 
fennung ruhenden Anjchluß ans wirkliche, wenn auch nod fo 
fchlecht entwicelte Gewiſſen des Einzelnen fünnen wir diefen auch 
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perfönlich zu rechtem Glauben weiter zu fürdern juchen; auch im 
weiteren Verlaufe unferer Erörterungen werden wir wieder und 
wieder auf das hier Ausgeſprochene zurüdfommen müſſen. Danf 
fei daher auch einer unſerm Glauben noch großentheil® entfremde- 
ten philofophiichen Betrachtung der Dinge, wenn fie jelbftändig 
in diefen Gegenftand fich zu vertiefen und vielleicht fchärfer, als 
e8 je durch ſpezifiſch chriftliche Denker geichehen iſt, jeine Tiefen 
zu ergründen ſucht. So hat dieß ernitlich und Fräftig, wie faum 
je ein Anderer, von rein philofophiihem Standpunkt aus gerade 
derjenige unter den neueren dentjchen Denkern verfucht, gegen 
welchen feiner Zeit am ftärkften der Vorwurf des Atheismus er- 
hoben worden ift, nämlih 3.9. Fichte*); und jo jehr wir auch 
bei feiner Würdigung des Getviffens als eines Allen innewohnen— 
den unmittelbaren Gefühles die religiöje Grundbeziehung und ferner 
die Beziehung auf feite objektive Formen der Sittlichfeit vermiffen 
mögen, jo jehen wir doc jchon mit jtrengem Ernfte auf denjenigen 
Punkt den Blie gerichtet, ohne welchen alle Begründung und alles 
Verſtändniß der Religion fowohl als der Sittlichfeit haltlos wird, 
und wären der guten Juverficht, daß, wo ein folder Blick unbe- 
fangen und mit heiligem Ernſt in den geſammten Inhalt und 
thatſächlichen Zuftand des innerften jubjeftiven Lebens fich vertiefen 
wollte, der Uebergang zu den Grundthatſachen des Glaubens von 
jelbjt fich ergeben würde. — Aber während der wahre Glaube 
nur mit Berläugnung feines eigenen Wefens die Bedeutung des 
Gewiſſens verfennen und der Gefinnung, welche die Gewiffens- 
ausfagen glaubig hinnimmt, die Anerkennung als eines ihm ſelbſt 
vertvandten und gleichartigen Sinnes verjagen fann, ſehe man 
wohl zu, ob nicht vielmehr die Confequenz einer Anfchauung, welche 
dem Glauben fein unbedingtes Recht abjpricht, nothwendig aud) 
dem Gewiſſen das feinige raubt. Ja, wenn der Gegenfag, in 
welchen jene Anfchauung das Denken zum Glauben ftellt, berech- 
tigt ift, jo dürfte dem Einzelnen vielleicht noch in feinem religiöfen 


*) bejonders im „Syſtem der Sittenfehre nach den Prinzipien der Wifjen- 
ſchaftslehre/ (im 4. Bd. der ſämmtl. Werte). 


Meinen als in etwas für die Geſammtheit Gleichgültigem ein 
Spielraum jubjektiver Freiheit gelaffen werden; fiir das fittliche 
Urtheilen und Handeln dagegen wird denen, welche auf den Stand- 
punft der Denker jich zu erheben durch Begabung und Lebensver- 
hältniffe verhindert find, ein felbjtändiges Organ der Auffaffung 
und der Zuftimmung oder des Widerſpruchs gar nicht mehr zuer- 
fannt; als bloße Knechte der Gewohnheit, des Einfluffes von höher- 
ftehenden Menfchen oder auch geradezu des äußeren Zwanges ge- 
horchen fie den Satungen, welche das Herkommen überliefert hat 
und welche jett nad den Begriffen der Denfer follen vervoll- 
kommnet werden; wäre aber erſt — was freilich nimmermehr zu 
fürchten ift — der Anſpruch diefer jogenannten Denfer auf Derr- 
fchaft gelungen, dann dürften wir unter ihnen ein Regiment er- 
warten, mit welcher verglichen das hierardhiiche als ein glüdjeliges 
erichiene, und inmitten jener Denfenden felbjt eine jo große und 
feidenschaftliche Differenz der Anfichten, als je eine den Haufen 
der nichtdenfenden Subjefte entzweit haben mag. 

Beharren wir denn bei dem Ergebniffe, zu welchem eine Be— 
trachtung vom thatjächlichen Charakter der fittlichen Ueberzeugungen 
uns führen muß, und juchen das darin Enthaltene noch genauer 
zu bejtimmen. 

Es find, aufs Allgemeinfte ausgedrüdt, Gejete, deren ir 
jo unmittelbar inne werden. Als in unjerm eigenen Weſen 
begründete, ja dieſes Weſen jelbft mitconftituirende Gefege dürfen 
wir fie anſehen, da wir, jo weit wir ihnen entfprechen, ja gerade 
auch mit uns jelbft uns erjt in Harmonie fühlen. Aber als foldye 
Grundnormen unferes Weſens eriftiren fie vor und unabhängig 
von unjerm Wollen, gefeßt durch einen höhern Willen, der in 
ihnen uns offenbar wird. Und unſere Abhängigkeit von einem 
Höheren und Höchften werden wir in Nichts fo ſehr inne als 
gerade in ihnen, welchen wir mit Freiheit, . mit der Fähigkeit zu 
twiderftreben, gegenüber jtehen; dem während wir ung mit Selbjt- 
beiwußtiein und Freiheit iiber die bloß finnliche Welt ſammt ihren 
an fi fir ung unwandelbaren Gefegen erheben und fie ſammt 
ihren Gefegen zur Grundlage und zum Mittel eines vernünftigen 


Gejammtlebens machen, ſoll nun unfer Wille mit feinen eigenen 
Zielen und Motiven unter jene höheren Normen fich beugen; fie 
allein jollen herrjchen in dem vernünftigen Leben, zu deſſen Bafis 
das natürliche, finnliche gemacht wird, und fie können fordern, daß 
diefes ſelbſt ihnen jchlechthin geopfert werde; mit ihrem Eindrud 
und namentlich gerade mit dem Eindruck, iwelcher bei einer Ver— 
letzung derjelben in unferm Innern ſich fundgibt, verbindet fich 
auch unmittelbar jchon das Bewußtſein davon, daß troß all unferer 
Macht zum Widerftande diefer doch immer jchon in fich gerichtet 
ift und in feinen Erzeugniffen gebrochen wird. Indem wir diejer 
Normen inne werden, erhebt fich ferner in ung mit der nämlichen 
Unbedingtheit, welche ihnen ſelbſt eigen ift, eine ganz allgemeine 
Vorausjegung über einen Zuſammenhang zwiſchen ihnen und zwi— 
ihen den Geſetzen alles äußern Dafeins: die VBorausfegung, daß 
die geſammte äußere Welt urfprünglic; dazu organifirt ift und fort 
während durcd eine in ihr Wwaltende höhere Orduung dazu beftimmt 
und befähigt wird, wirklich die Stätte für ein jene Normen in 
fi) ausprägendes Leben zu werden und zu bleiben, — oder die 
Borausfegung, daß die Normen, deren wir unmittelbar inne wer— 
den, mit den Normen alles Dafeins zufammen Ein harmonifches 
Ganzes bilden. — Die Form, in welcher die höchſten Gebote ung 
jich bezeugen, ift die eines unmittelbar wirkenden Zriebes; es ift 
der einzige unbedingt fordernde Trieb, den wir in ung 
vorfinden, ganz nur fich ftügend auf die Autorität, die er in fich 
jelbjt trägt, und Hinzielend auf das, was um feiner felbft willen 
zu begehren if. Das ift ihm mit allen geiftigen Trieben und 
allen Regungen des geiftigen, perfönlichen Lebens gemeinfam, daß 
er in Thätigkeit gerufen wird erft in einem durchs Wort vermit- 
telten geiftigen Verfehr mit Andern; aber wir jagen nun: die Ge- 
wißheit, daß das unferer VBorftellung Vorgelegte ſchlechthin gefor- 
dert werde, wird ung nur durch ihn; Die Uebereinftimmung 
unferer Borftellung mit ihm ift das, deſſen wir un- 
mittelbar inne werden. Weiter ‚gibt er fich dann bei allen 
Vorfommniffen des Wollens und Handelns in dem unmittelbaren 
Cindrucde davon fund, daß das Gewollte oder vielmehr fchon der 
Köflin, Glaube. 3 
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dem Wollen zu Grunde liegende einzelne empirische Trieb mit 
ihm zufanmmentreffe, — daß die vollbradhte That ihn befriedigt 
oder ihn verläugnet habe. Was nun aus dem Weſen dieſes Trie- 
bes für das Weſen des Höcjten, Unbedingten, das ja überhaupt 
nur Eines fein fan, — was daraus für das Wejen Gottes jelbjt 
folge, das mag bier noch unerörtert bleiben... Aber wenn wir 
irgend diefen Gott als eine Macht anſchauen dürfen, die dem 
von ihr Begründeten auch ſelbſt fortwährend innewirkt, jo haben 
wir bier ein ſolches Innewirken noch in ganz befonderem Sinne 
anzuerkennen; denn hier liegt ja auf dem von Gott Begründeten 
felber unmittelbar der Charakter der Unbedingtheit. Man hat jene 
gemeiniglihe Ausjage, daß das Gewiſſen Gottes Stimme fei, 
dahin berichtigt, daß das Gewiſſen „Bewußtſein“, alſo ein „jub- 
jeftiver Begriff“ fei, und ferner nicht der Wiederhall einer jedes: 
maligen unmittelbaren göttlihen Selbitbezeugung, jondern das 
Wiffen um ein im Herzen ruhendes göttliches Gejeg*); das erjte 
jtellt fi von jelbjt al8 der genauere Ausdrud für den Begriff 
des Gewiſſens dar**); auch die zweite Berichtigung hat infofern 
einen Grund, als wir noch auf eine höhere, perjönliche, weſent— 
liche Meittheilung und Selbjtbezeugung Gottes werden geführt wer— 
den; aber eine Stimme Gottes nennen wir dennoch auch jene 
ihon mit Recht; und in unmittelbarer Berührung mit ihr werden 
toir ihrer inne. 

Auch über das Weſen des Gefühles felbjt, wie wir das 
unmittelbare Innewerden nennen, haben wir jchon aus dem Bis— 
herigen die twichtigften Ausfagen feitzuftellen, auf welche das ganze 
Berftändniß des Glaubens ſich zu ftüen hat. Dean pflegt es als 
einen rein innerlichen, ja al8 den innerlichiten, jubjektivften Vor— 
gang zu bezeichnen und es häufig nur als ein Gefühl entweder der 
Luft oder der Unluft anzuerfennen. Auch wir hatten hier zunächft 
mit einem vein innerlichen Borgange zu thun. Nicht aber beftätigt 
fi, daß immer im Gefühle an und für fich Schon Luft oder Unluſt 


*) Delitzſch, Syftem der bibliihen Piychologie. 1855. S. 100. 
**) Nur der Ausprud „fubjeltiver Begriff» bat, wie man leicht fieht, 
etwas Sciefes. 
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gefühlt werde; denn es läßt fi ein Moment denken, in welchem 
wir de8 Zufanmentreffens einer Willensvorftellung mit jenem 
höchſten Triebe zunächſt nur an fid) inne werden, ohne fie erft 
mit Intereſſe gejucht zu haben oder ohne ſchon unferen toirklichen 
fittlihen Zuftand damit zu vergleichen; da tritt ein, was man 
falte Billigung genannt hat; jo ijt ja auch, abgejehen vom Gebiete 
des Sittlichen, auf dem des rein theoretifchen Forichens die Ueber- 
einftimmung einer bejtimmten VBorjtellung mit den Grundgejegen 
des Denkens oder mit der uns bisher feftjtehenden Wahrheit mit 
einem Gefühle der Gewißheit verbunden, das nur infofern, als 
wir die neue Wahrheit mit Intereſſe gefucht -hatten, zu einem 
Gefühle der Luft wird; richtiger werden wir jagen, daß das Ge- 
fühl zunächft allgemein ein Gefühl der Harmonie oder der 
Disharmonie zwilhen innern Trieben oder Vorjtellungen jei. 
Allerdings muß dann das fittliche Gefühl fogleich weiter als Ge— 
fühl von Luft oder Unluft ſich geftalten; denn abjichtlic) oder un— 
willfürlich muß ich fofort auch inne werden, wie zu dem ſich Fund- 
gebenden Gejete mein gegenmwärtiger fittlicher Charakter und meine 
fittliche Thätigkeit fich verhalte, — ob ich felbft auch mit meines 
Weſens höchſtem Grunde in Einflang bin oder nicht; und wo mit 
diefem Grunde die jtätige Richtung meines Willens eins geworden 
ift, da ift auch jede neue Offenbarung des höheren Willens von 
jelbft Schon nicht bloß Gegenftand jener falten Billigung, fondern 
eine Urſache von Luft und Freude. Aber indem wir nun bier von 
Luft und Unluft reden, muß vorgebeugt werden der Meinung, als 
fei mit dem Luftgefühl an ſich der Charakter des Selbftifchen ver- 
bunden; denn jene Luft kann ja nur das Ergebnif einer folchen 
Handlung fein, welche gerade ‚nicht ein ſubjektives Belieben zum 
Grundeigehabt und einem jelbftiihen Triebe zur Befriedigung ge- 
dient, jondern bei welcher der Wille im Gegentheil jeinen eigenen 
Inhalt, ſo weit derjelbe mit dem Höheren nicht eins war, ver— 
läugnet hat; das Ich ift dann in fich befriedigt, aber nicht mehr 
als ein felbtiiches, fjondern als eines, das nur in Hingabe an 
jene höhere Ordnung feinem eigenen Weſen genügt. — Man hat 


ferner das Gefühl als etwas rein Individuelles, Zufälliges, 
3* 
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bezeichnet. Wir haben aber zu behaupten, daß der Trieb, welcher 
im Gewiſſen wirkſam ift, an ſich für alle Subjefte denjelben Cha— 
after und diefelbe Nothivendigfeit habe, und jo drängt fich mir 
der Inhalt von dem, was ich hier inne werde, vielmehr immer 
auf als Etwas, was unter gleichen Umſtänden von jedem fittlich 
lebendigen Menſchen in derjelben Weife gefühlt werden müßte. 
Gibt es ja doc etwas Aehnliches felbft auf dei Gebiete des 
finnlichen Lebens; es fann bei einer Berührung unferes natürlichen 
Organismus mit finnlichen Dingen ein Gefühl der Anziehung oder 
der Antipathie eintreten, bei welchen es ſich nicht mehr bloß um 
Unterjchiede der Individualität, des individuellen Gejchmades, 
handelt, jondern bei welchem allgemeine Grundgejege und Grund- 
triebe eines regelmäßig organifirten menfchlichen Leibes fich geltend 
machen; wir wiſſen, welche große Bedeutung fürs unvernünftige 
Thierleben einem jolhen unmittelbaren Jnnewerden zufommt. Bon 
allen ſolchen finnlichen Gefühlen aber unterjcheidet fi) dann das 
fittlihe wie feinem Inhalt jo auch feinem ganzen Auftreten nad), 
nämlich fowohl dadurch, daß e8 jeden Aft des Wollens und Han— 
delns begleiten will, als dadurch, daß es nicht bloß mit Unbedingt- 
heit zeugt, fondern auch mit Unbedingtheit fordert; finnliches Ge- 
fühl mag mir mit aller Beftimmtheit fagen, daß durd irgend 
welches Vorkommniß der ganzen Harmonie meines natürlichen 
Lebens Zerrüttung drohe; das fittliche erft jagt mir, wie weit ich 
in jedem einzelnen Falle auf Erhaltung diejes ganzen Lebens Be— 
dacht nehmen darf und joll. — Mit der allgemeinen Bedeutung, 
welche der Inhalt des fittlichen Gefühles anzufprechen hat, ift denn 
auch jchon anerkannt, daß der Vorgang diejes Gefühles, welcher 
zunächſt ein ganz innerlicher ift, immer unmittelbar jchon auf das 
Objektive hinweift, das ihm zu Grunde liegt. Im fubjektiven 
Gefühle find die Elemente einer gefammten objektiven Weltordnung 
mir eingeprägt und drängen fich mir auf mit einer Gewalt, welche 
fein bermittelnder Beweis zu üben vermödhte. — Ein gewiſſes Recht 
laffen wir dabei der oft vernommenen Behauptung, daß ein fol- 
ches Gefühl des geiftigen Lebens doch erft etwas Abgeleitetes 
fei; eim gewiſſes Recht zu derjelben liegt nämlid in dem, was 
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über die Erregung des geſammten geiftigen Yebens durch die Gemein: 
haft und den Verkehr der Perfönlichfeiten bemerkt worden ift; 
aber ungenau und mißverftändlic ift der Ausdruck „abgeleitet ; 
nur die Anregung, nicht die eigenthümliche Kraft dev Ueberzeugung 
ift meinem Innern andersivoher zugekommen. — Ein Vorgang 
in unferm Innern, eine Erregung unferes Innern ift jedes 
Gefühl; wir können jo erregt werden durch die Berührung, in 
welche irgend ein zufälliger Eindrud von Außen oder irgend eine 
zufällige, in uns auftauchende Vorftellung mit irgend einem Ele— 
mente unferes innern Dafeins geräth; Gefühle ziehen durch unfer 
Inneres wie vorübergehende Schwingungen; oder wir werden zwar 
in ihnen auf länger erregt, ja fie laffen vielleicht auf immer Nach— 
twirfungen im Innern zurüd, — und doch verbindet ſich mit ihnen 
nicht der Eindrud, daß fie au fic etwas für unfern Willen Bes 
ſtimmendes haben follten oder dürften, und eine Erforſchung der— 
jelben würde nicht auf etivas Höheres und Allgemeines, ſondern 
vielleicht nur gerade auf die jcheinbar zufälligiten Eigenthümlich— 
feiten unferer individuellen Organijation ung zurüdführen. Aber 
daß nicht Alles, was im Innern vor fid) geht, daffelbe Recht 
und jo zu Jagen denfelben Drt im Innern hat, das weiß ja aud) 
ichon unfere allgemeine Sprade. Sie fennt einen Ort, den fie 
als des Innern Innerſtes bezeichnen will. Dorthin laufen die— 
jenigen Erregungen des innern Lebens zurück, welche wahrhaft in 
meine Perfönlichkeit eingehen, und dort erft fommen fie in Berührung 
mit meines Wejens Grundgejete, wie e8 in Form eines unbeding- 
ten Triebes fich bezeugt. Von dort fteigen alle Begehrungen und 
Strebungen auf, jo weit fie wahrhaft meiner ganzer Perfon und 
meinem Willen angehören; und von dort müffen fie, falls unfer 
gegenmwärtiger Charakter dem höhern Willen entjpricht, ſelbſt ſchon 
die höhere Richtung und Beftimmung mitbefommen haben. Dort» 
hin verlegen wir auc den Mittelpunkt der rein pfychiichen Gefühle 
und Zriebe mit der individuellen natürlichen und gewohnheits— 
mäßigen Beftimmtheit, welche ihnen ‚bleibend in ung zufommt ; 
dort aber hat gerade auch unfere ganze pſychiſche und gemüthliche 
Eigenthümlichfeit unter das Geſetz und Zeugniß jencs höheren 
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Lebens fich zu ftellen, durch welches fie ſelbſt durchbildet, gereinigt, 
verflärt twerden fol. Dort werden wir unferer Individualität in 
unferer ganzen Ziefe inme, aber nur indem wir zugleich des 
Höchſten inne werden, das über uns und Allen waltet und von 
dem Alles fich joll durchiwalten Iaffen. Es ift das Herz, wohin 
die Erörterung des fittlihen Gefühles ung zurüdführt. Das Leben 
des Herzens ift ja das Gebiet, welchem auch fchon von der 
gewöhnlichen Sprache das Gewiſſen mit feinen Regungen zuge— 
wieſen wird. 

Sm Gewiffen, in der Gemwißheit jeiner Ausſagen, kennen wir 
ja fo Alle ſchon eine „gewiſſe Zuverficht“ deſſen, was fein Sinn 
erreiht, und eine unabweisbare „Ueberführung» von dem, was 
man nicht fiehet. Wir ſetzen daffelbe jo als eine urfprüngliche 
Mitgabe bei Jedem voraus, ob er dabei an Verftandesgaben reicher 
oder ärmer fein mag. Was man Irrthümer des Gewiſſens nennt, 
ift uns eine leider nur zu häufige Thatfadhe der Erfahrung; fie 
entſtehen durch Selbittäufhung über die Gewißheit und Unbedingt- 
heit einer Forderung: denn es wird da ein Menfc der Ueberein— 
ftimmung einer Handlung mit einem allgemeinen Grundfage zwar 
mit der Beſtimmtheit eines Gewiffensausipruches unmittelbar inne, 
er hat aber entweder eine Verſchiedenheit des wirklich vorliegenden 
Falles von demjenigen, welchen der Grundfag eigentlich meinte, 
überjehn und demnach gar nicht genau gerade jenen zum Gegen- 
Stand der Anfrage an fein Gewiffen gemacht, oder er hatte den 
Grundfag ſelbſt fälichlicd ohne ftrenge innere Prüfung oder nur 
bermöge eines allerdings nothiwendigen Zuſammenhanges mit andern 
nicht getwiffenhaft geprüften und bezeugten fttlichen Ueberzeugungen 
angenommen. Allein jelbft im Irrthum hören wir die urſprüng— 
liche göttlihe Stimme forttönen: fie nur erhält das Bewußtſein 
ftäten Sollens; nur aus ihr gewinnt auch die auf Irrthum bes 
ruhende innere Anforderung einen Anfpruch auf unbedingte Be— 
friedigung, fo weit nicht dem Subjekte felber der Irrthum ſich nod) 
enthüllt. Und unfere ganze Zuverficht, wenn wir Anderen fittlidye 
Belehrung ertheilen, hat nur Sinn als ein Glaube an die Kraft, 
mit welcher jene Stimme fortwirft und überall, wo man ihrem 
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einmal bernommenen Eindrude Raum gibt, immer vollfommener 
und ficherer in Gefühl und Bewußtſein fich entfaltet. — Ihres 
unmittelbaren Einwirfens freuen wir uns ja aud) bei den Heiden; 
befannt find die Worte, in welhen der große Heidenapoftel ung 
hierauf achten Iehrt*). Nur aus der Kraft und Sicherheit, die 
ihr eigen ift, erklärt ſich uns dort die Feftigfeit von fittlichen 
Juſtitutionen, welche troß alleın Berderben ganzer Gejchlechter und 
troß aller Wandelbarfeit der Anſchauungen ſich forterhalten, von 
ihrem göttlichen IJuhalte zeugend und zum Nachdenken über den— 
felben anregend. Und faft noch mehr als auf ſolche Erzeugniffe 
allgemeiner Sitte mögen wir darauf achten, wie fie fortwirkt auch 
im einzelnen Heiden als einzelnem und ihn aud da, two das ſo— 
genannte allgemeine Urtheil verſtummt oder ihr widerſpricht, feiner 
Pflicht gewiß macht: jo emtjcheidet jene heidniiche Jungfrau bei 
Sophofles in ureigener Gewißheit den Zwieſpalt zwiſchen der 
Götter ungefchriebenem Gefege und zwiichen der Satzung geheilig- 
tev menfchlicher Herrichergeivalt und wird Märtyrerin der ihr 
innerlich fejten Wahrheit, daß man Gott mehr als Menſchen zu 
gehorchen habe **). Und bei einem Sofrates fei uns noch mehr 
als feine Begriffe vom Sittlichen die Gewißheit bedeutjam, mit 
welcher er der ihm perfönlich zugewwiejenen Pflicht fürs Ganze 
feines Lebens und für die einzelnen Fälle unmittelbar inne wird 
und welcher am wenigjten ein Chrift je vorwerfen fann, daß fie 
ein Ausfluß ſchlechter Subjeftivität geweſen fei. 

So nahe liegt uns, ja jo nothwendig ift für uns die Aner- 
fennung und Würdigung eines unmittelbaren Innewerdens, in 
welchem gerade das Höchſte und Heiligfte uns ſich bezeugt. Und 
einfach hieran hat ſich anzufchließen, was wir über Weſen und 
Werden des fpezififch hriftlihen Glaubens zu jagen vermögen. 
Denn feinen andern Gang, als vom Gewiſſen aus, kann aud) 
jein wirkliches Werden felbft nehmen. 

Zufammenhang mit dem religiöfen Olauben überhaupt, 

*) Röm. 2, 14 fi. 

**) Atigone, Bers 448 fi. 
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wie diefer auch auferhalb des Chriſtenthums allem veligiöfen Yeben 
zu Grunde liegt, haben wir jchon unmittelbar im Gewiſſen jelbft 
gefunden. Denn ein Göttliches ift ja jedenfall® der unbedingte, 
über Allem twaltende Wille, auf welchen wir dort unfer Wollen 
und Thun bezogen fühlen. Und zwar gibt uns die Gewißheit 
vom Göttlichen nicht etwa erjt ein logifcher Fortichritt vom Be— 
gründeten aufs Begründende, jondern fie ift unmittelbar mit der 
Gewißheit der fittlichen Forderung ſelbſt gejeßt. — In entſprechen— 
der Weile werden wir denn nun aud die Sicherheit auffaffen 
dürfen, mit welcher der menjchliche Geift fchon auf den erften 
Stufen feiner Entwidlung don der Betrachtung der äußeren 
Schöpfung zur Annahme eines höchſten, unbedingten Grundes und 
Weſens ſich zu erheben pflegt. Es liegt in ung der Trieb, vom 
Einzelnen immer zu Einzelnem als feinem Grunde weiter zu gehen, 
— ein Trieb, der, fo weit wir abjehen, auf einem Wege ohne 
End umd Ziel ung weiter führt; auch unfer perfönliches Dafein 
und urjprüngliche Beftimmtheit, auch unfere urjprüngliche Mit- 
gabe an Freiheit der Welt gegenüber und an Abhängigkeit von 
ihr, könnten wir zumächft nur auf diejenige Eriftenz und Beichaffen- 
heit der Dinge zurüdzuführen geneigt fein, welche unfern Auf: 
treten unmittelbar borangegangen ift und im welcher namentlic) 
unfere Eltern drin geitanden find; für dieſe Eriftenz würden wir 
den Grund fuchen wieder in einer andern einzelnen, die ihr voran 
ging; auch mit der Frage nach unferem eigenen Woher kämen 
wir fo auf fein Unbedingtes; wir fünnten dabei uns, fofern auch 
unjere ganze Selbjtthätigfeit andertwärtsher fei, ein Bewußtſein 
ſchlechthinniger Abhängigfeit beilegen, und hätten damit doch Etwas, 
was nicht bloß von uns, fondern aud an ſich fchlehthin unbedingt 
toäre, noch nicht erreicht. Aber unmittelbar drängt es fi uns da 
eben auf, daß unfere Bernunft über all dem Einzelnen jenes Un— 
bedingte erfaffen darf und foll, jo wenig ein zerlegender Berftand 
den Uebergang auf dafjelbe von jener endlojen Weihe aus zu 
vermitteln vermag. Es drängt fi) uns das auf — wie Wir 
namentlich bei einer noch ganz unbefangenen VBernunftthätigfeit 
wahrnehmen — gleichfalls in der Form eines Triebes; wie von 
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ſelbſt findet fich jene getrieben, in ihrer Ableitung der Dinge bei 
einem Letzten feftzuftehen. Und weiter haben wir als Thatjache 
auszusprechen: two fraft eines ſolchen Triebes die dee des Höch— 
ften ſich hervorgebrängt hat, da wird gerade der jie unbefangen 
Aufnehmende immer am ftärfften zugleich deſſen inne, daß fie eine 
Anerkennung ihrer jelbjt jchlehthin fordere; ob die Erforfchung 
der einzelnen Dinge an fich ung wirklich immer wieder zu einzel- 
nem Bedingten weiter treibe, darüber hat erft ein borgeichritteneres 
Denfen ſich Rechenſchaft zu geben, und nicht Alle find berufen, 
diefe Aufgabe des Denkens zu verfolgen; jene Richtung aufs 
Göttliche aber und jener Trieb, alles Einzelne auf daffelbe zurüd- 
zubeziehen, macht fich in jedem Geifte jeit dem Beginne jelbft- 
bewußten Lebens geltend, und er macht fich für Jeden geltend als 
Gewiſſensſache. Der Glaube behauptet zuverfichtlich, daß erft 
eine einjeitig gepflegte Reflexion über die Unbedingtheit jener For— 
derung Zweifel verbreiten könne; er fordert die, welche ihm hierin 
widerſprechen, zu unbefangener Selbftprüfung auf; er behauptet 
namentlich gegenüber von denjenigen, welche bei der Meinung, den 
Grund aller Ueberzeugung in ihrer eigenen Reflerion zu haben, 
doch die Ueberzeugung bon einem Gotte mit fefter Zuverſicht feft- 
halten, daß jedenfalls für diefe Ueberzeugung, für dieſe Zuverficht, 
den wahren, einzig jichern Grund er ſelbſt erſt in jenem Vor— 
gange unmittelbaren Innewerdens ihnen aufgezeigt habe. — Sit 
diefe Auffaffung richtig, jo find wir dann jchon durch die Be— 
tradhtung der allgemeinjten Elemente veligiöjen Glaubens darauf 
hingewiejen, zwiichen dem Innewerden des Glaubensinhaltes und 
zwijchen dem Gewiſſen überhaupt die innigfte Verwandtſchaft vor- 
auszujegen, wenn auch eine beftinnmtere Ausſage hierüber erft nach 
einer vollftändigeren Erörterung des Glaubens fich thun läßt. 
Im Zufammenhange mit der Erfahrung des Gewiſſens haben 
wir ferner in Betreff des Verhältniſſes zwiſchen Gott und uns 
ſchon hier eine doppelte Ausjage zu thun, welche Allem, was wir 
über das Werden des chriftlichen Glaubens auszufprechen haben, 
zur Borausjegung dient. Einerſeits nämlich, — was nicht erft 
eines Nachweiſes bedarf, — ftellt ſich ung diejes Verhältniß als 
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ein Berhältniß der Abhängigkeit von einem Unbedingten 
dar, und zivar, wie bemerkt, als Abhängigkeit von einer Macht, 
der wir auch unfere der Welt gegenüber geübte Freiheit jelbjt zu 
verdanken haben. Aber haben wir im Begriffe einer „Ichlecht- 
hinnigen Abhängigkeit" ſchon den ganzen, richtigen Ausdruck für 
jenes Verhältniß, wie e8 fich bezeugt gerade im Gewiſſen, durch 
dejien Stimme e8 ja allein unjere Anerkennung ſchlechthin fordert ? 
Unftreitig it gerade aud im dieſem ein gewiſſes Bewußtſein 
ſchlechthinniger Abhängigkeit enthalten: denn gevade indem ich mic 
von Gott zu einem Handeln aufgefordert fühle, bin ich mir. be— 
wußt, daß meine Selbjtfhätigkeit im Ganzen und auch meine 
Kräfte für den vorliegenden Fall von Dem ftammen, der, mid) 
auffordert, und ferner, daß aller Erfolg meines Handelns für 
mic; und für die Welt, auf welche ich handle, unbedingt in der 
höheren Gewalt fteht. Allein jo gewiß es irgend Sinn hat, von 
einer Forderung an den Willen und nicht etwa bloß von einem 
Zwang über denjelben zu reden, jo gewiß ift darin aud) das ent— 
halten und wird aud das im Gewiſſen felbft bezeugt, daß mir 
in dem beichränkten SKreife, auf welchen die einzelne Forderung 
jedesmal ſich bezieht, auch ein ihre widerſtrebender Gebrauch der 
mir zugetheilten Kräfte möglich ift, — daR id) von den Möglich: 
feiten, welche in meinen Kräften liegen, auch eine im vorliegenden 
Galle fittlich) verbotene dennod, kann zur Wirklichkeit werden laſſen, 
— daß jedenfalls innerlich mein Wille dem Fordernden fich wider— 
ſetzen kann und daß diefe Widerfeglichfeit auf feinen Fall vom 
Fordernden ſelbſt urfprünglich gewirkt if. Wir ftehen hiemit bei 
einer Thatjache, welche nicht minder als das Problem der Ablei- 
tung des Endlihen aus feinem Grunde die verftändige Reflerion 
in Schwierigfeiten fefthält und für welche nicht minder als dort 
auf Grund eines unmittelbaren Innewerdens die Anerkennung ge— 
fordert wird. Und wenn hir fie anerkennen wollen, zu welch 
meittragenden ferneren Anerfenntniffen wird fie uns unmittelbar 
nöthigen und verpflichten! Wie nämlid) follen wir denn nun jenes 
göttliche Wefen felbft uns denken? Die Macht, die wir eine un— 
bedingte nennen, müffen wir anerfennen als eine, welche ſelbſt 
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auch die Möglichkeit, ihr zu wiberftreben, geſetzt hat; der Wille, 
der ſchlechthin fordert, hat jelbft einen Willen, der feiner For— 
derung widerſprechen fann, fich gegenüber geftellt. Mag man fonft 
noch jo vorfichtig darin fein, von den abjtrafteften Ausfprüchen 
über das Höchfte zu concreten überzugehen, hier können wir jeden- 
falls, wenn wir überhaupt reden follen, nicht fortfahren, nur von 
Macht oder Wille überhaupt zu reden: Wille, der andern Willen 
ſich gegenüber fett, ift jelbft ein für fich feiender, ift Wille eines 
Subjeftes, einer Perſon; nicht Zufall ift es, jondern begründet 
in den Grundthatfachen des Innern, wenn jo auch nach gejchicht- 
ficher Erfahrung der gewiffenhafte Menſch in demielben Maße, 
in welchem er-fich jelbjt wahrhaft als fittliche Perſon erfaßte und 
im Bewußtſein der Abhängigkeit das Bewußtſein einer von oben 
zugetheilten Freiheit hegte, jederzeit, auch auf den verjchiedenften 
Stufen der Verftandesentwidlung, von feinem Gotte angemefjenere 
Ausdrüde als die, welche die menschliche Perjönlichkeit ſelbſt dar- 
bietet, nicht- gebrauchen zu fünnen geglaubt und dieſe wirklich auf 
ihn übertragen zu dürfen fich gefreut hat. Und fchon in dieſen 
allgemeinften Vorausſetzungen des fittlichreligiöjen Gefühles heben 
ſich auch diejenigen beiden Momente hervor, welche dann der dhrijt- 
tihe Glaube al8 Haupteigenichaften Gottes fefthält: denn nicht 
‚bloß Heiligkeit bezeugt fi im Gewiſſen, fondern eben darin, daß 
ich ſelbſt als Perjönlichfeit Gott gegenüber ftehe und überhaupt 
ein Gewiffen haben fanı und habe, wird mir ja auch jchon Güte, 
ja Liebe fund. — Hier indejjen enthalten wir uns noch des Ein- 
gehens auf diejes objektive Weſen Gottes. Wir hatten dieſe Hin- 
weifungen zu geben als Vorausſetzung für die wahre innere Ent- 
faltung des Glaubens jelbjt, für das Werden des chriſtlichen 
Glaubens. Denn diefes Werden vollzieht fid) und ift einzig ver— 
ftändlich in der Entwiclung eines Lebens, in welchem eine folche 
Perſönlichkeit und ein folher Gott in Wechfelbeziehung zu einan- 
der ftehen. Da erft geht dann dem Menjchen das volle Licht auf 
über jenes Weſen ſowohl feiner ſelbſt als Gottes, dejjen Bezeu— 
gungen zwar jchon von Anfang an für-ihn umabweisbar find, 
aber doc noch etwas -Fremdartiges jo lange für ihn behalten, ja 
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jo lange ihn noch zu einem Widerſpruche veizen werden, bis er 
ſich mit dem ganzen perjönlichen Leben in fie hineingeſtellt und 
den ferneren Offenbarungen fich. hingegeben hat. 
Endlich jei hier auch nochmals auf jene Grundbedingung aller 
geiftigen, fittlihen, veligiöfen Entwicklung veriviefen, auf die Be— 
deutung, welche hier auch für das wefentlich unmittelbare Inne— 
werden die vermittelnde Vorftellung, das vermittelnde Wort hat. 
Schleiermacher, der erfte neuere Meifter in der Erörterung des 
religiöfen Gefühles als folchen, verwirft die Meinung, als ob das 
Gefühl der Abhängigkeit don Gott durch irgend ein vorheriges 
Wiffen von Gott bedingt jei. Er hat ficher Recht, fofern ich ein 
wirkliches Wiſſen von Gott vorher nicht haben kann. Aber allen 
Thatjfachen der menschlichen Entwidlung würde e8 Widerfprechen, 
daß irgend ein Bewußtſein ohne ein Offenbarwerden der Ausfagen 
fremden Bewußtſeins ji entfalten oder daß dieſe Entfaltung, 
überhaupt einmal angeregt, dann von felbjt, ohne eine Ausſage 
auch über Gott, zu mehr als den dunfelften Ahnungen über ihn 
fortichreiten folltee Es verhält ſich hier in Betreff der bermitteln- 
den Anregung einerjeits und des innern Zeugniffes andererfeits 
ebenfo wie auf dem Gebiete des Sittlihen für fih. Und wenn 
eben derjenige Gott, von welchem der Trieb zu ihm felbft her- 
ftammt und von welchem diefe Art unferer ganzen Entwicklung 
verordnet ift, jelbjt auch fortwährend zur Erregung unferes fittlich- 
religiöjen Lebens auf ung wirken will, jo erhebt fi fchon bier 
fir uns die Vorausfegung, daß er auch zum Träger diefer feiner 
eigenen Wirffamfeit ein jolches menschliches Wort machen tolle. 
Dan fünnte nun meinen, jener Zujfammenhang des veligiöjen 
Glaubens mit unferem eigenen Innern lafje fich defto ſchwerer 
mehr verfolgen und fejthalten, zu je reicheren Beftimmungen der 
objektive Inhalt dieſes Glaubens ſich entfaltet habe und je mehr 
auch äußere Thatfachen dazu gehören. Und fo enthält ja nament- 
lich unſer hriftlicher Glaube über das objektive göttliche Wefen, 
über den göttlichen Willen und die Grundfäte des göttlichen Wir- 
kens ein Ganzes von Ausfagen, aus welchem fein Glied foll heraus: 
genommen werden fünnen; und in feinen eigenen Anhalt zieht er 
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auch alfe die Thatfachen Heiliger Geichichte herein, auf welche er 
jene Ausfagen ſtützt. Jenes Ganze hat, wie unfer Glaube be— 
hauptet, feinen eigenen inneren objeftiven Zuſammenhang nad) 
Gejegen, welchen dann unfer Denfen nachzugehen fich bemüht: jo 
fommen wir zuräd auf die jchon oben anerfannte Forderung, daß 
im Jutereſſe des Glaubens aud) jenes Objektive an fich in jenem 
innern Zuſammenhange dargeftellt werde. Jene Thatjachen ferner 
find durch menjchliches Zeugniß zu uns gelangt: fie müfjen, wie 
gleichfalls ſchon anerkannt worden ift, nach Geſetzen gejchichtlicher 
Kritik geprüft, und es muß ferner gezeigt werden, wiefern das, 
was, im ihnen einmal gefchehen ift, für ewige Wahrheiten uns 
einen Grund geben kann. Steht uns num gleich fejt, daß die ur- 
ſprünglichen Elemente des Glaubens nur als Gegenftände unmittel- 
baren. Innewerdens ihre eigenthümliche Sicherheit in uns haben 
fönnen, jo ließe ſich doch die Anficht denken und wird ja aud) 
wirflid von Manchen gehegt, daß zu diejen Grundelementen 
jene veich fich entwickelnden Objekte des fbezifiich chriftlichen Glau— 
bens nicht mehr gehören, daß vielmehr der eigentliche. Grund für 
den Glauben an diefe doch nur im einer verjtandesmäßigen Er- 
fenntniß, nämlich in einer durchs Denken gewonnenen Weberzeu- 
gung von ihrem Zufammenhang mit den allgemeinften veligiöjen 
Wahrheiten, zu juchen fei. 

Allein diejelben Bemerkungen, welche wir oben über die Sicher— 
heit ber religiöfen Ueberzeugung gemacht haben, müffen fich in 
Betreff der eigentlich chriftlichen Meberzeugungen in demjelben oder 
in noch jtärkerem Grade geltend machen. Die Gewißheit, mit 
welcher der Glaube an dem Erlöfer und feinem Werke feſthält, 
bat ganz denjelben Charakter wie diejenige, womit er Gott und 
eine göttliche Welt anerkennt. Ja wo der Glaube an Chriftus 
Veitigfeit erlangt hat, wird der Gläubige vor dem Gedanken, fein 
eigentliches Fundament in Beweiſen der erwähnten Art fuchen zu 
müffen, noch mehr zurüdjchreden, als vorher, da er nur erft die 
allgemeinften Wahrheiten des Gewiſſens zu ergreifen und feſtzu— 
ftellen gefucht hatte. Und zudem ſpricht die Schrift deutlich aus 
und die Erfahrung beftätigt e8 dem Gläubigen, daß, wenn auch 
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vor wahrem Glauben an Chriftus ſchon an Gott geglaubt wird, 
doch der Glaube an den Bater und die Erfenntnif des Vaters 
ihre wirkliche Wahrheit und Sicherheit erft durch den Glauben an 
den Sohn erlangen. Die Art, wie die Apoftel von Chriftus und 
jeinem eigentlichen Evangelium zeugen, ftimmt hiemit, wie wir 
überall wahrnehmen können, volltommen zufammen. Aber auch 
in der ganzen Gejchichte der chriftlichen Lehrentwiclung und Dog— 
menbildung, in deren Fortſchritt freilich Viele vor Allem einen 
logifchen Prozeß entdeden zu müſſen meinen, bietet fich eine 
ähnliche Wahrnehmung dar, und zwar am ftärkjten immer in den 
wichtigſten Wendepunften der Entiwidlung; wenn durch einen 
Auguftin die ftrenge Gnadenlehre mit Anſpruch auf volle Aner- 
fennung hervortritt, fo hat die Zuverſicht, mit welcher er fie vor— 
trägt, und die Kraft, mit welcher fie fich die Zuftimmung der 
Andern erwirbt, nicht in logijcher Conjequenz, weder in der Conſe— 
quenz der bisher vorherrihenden Lehre von Gnade und freiem 
Willen, noch and in einer dem Berftande ſich aufdrängenden 
Conſequenz der Lehre von Gottes und Ehrifti Weſen, ihren eigent- 
lihen Grund; wenn die Ueberzeugung davon, daß die Gnade in 
der Rechtfertigung bloß durch den Glauben ſich mittheile, einen 
Luther durhdringt und das Princip für einen neuen Bau der 
Kirche wird, fo läßt fi) die Gewalt, mit welcher fie den Refor- 
mator und alle Gemeinden der Reformation ergriffen hat, durch— 
aus nicht aus den Forderungen eines fortichreitenden chriftlichen 
Dentens erklären, fondern fie hat fo deutlich als möglich ein Ge- 
präge der Unmittelbarfeit; und auch Lehren, welche wir für irrige 
erklären müffen, verdanken ihre eigentliche, fiegreiche Stärke ficht- 
ih einem unmittelbar wirkenden innern Triebe, wie folcher mit 
einer Schon beftehenden falſchen Richtung des innern religiöfen 
Lebens und der unmittelbaren veligiöfen Anſchauung zufammen- 
hing: es läßt fich dieß leicht 3. B. auch in Betreff der römifchen 
ZTranfubftantiationslehre beobachten, welche gerade in einer Zeit, 
da der Glaubensinhalt vorzugsweiſe ein Gegenftand der Denk— 
thätigfeit geworden war, fich feftgeftellt hat, und welche doch durch 
diefe Thätigfeit viel weniger erzeugt, als aus einem herrichen- 
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den Zuge der allgemeinen religiöfen Richtung Re wor: 
den iſt. 

Wie ift nun in Betreff jener öbteftinen Bernie 
des Glaubens ein unmittelbares Innewerden möglich? 
Wir bleiben bei Anerkennung der Thatjache, daR. dasjenige, was 
unmittelbar meinem Bewußtjein ſich aufdrängt, immer zunächft 
etwas in mir jelbjt vor jich Gchendes ift, ein innerer Eindrud, — 
der aber unmittelbar fchon ein Zeugniß für eine in ihm auf mic) 
wirfende Objektivität enthalten fanı. Nicht anders wird auch ein 
echter und tiefer Glaube ſelbſt ſich auffajfen: prüft der Glaubende, 
iwie er zu feiner Ueberzeugung und zum Inhalte derjelben gekom— 
men ift, jo wird er gerade auch in Betreff des jpeziftich chriftlichen 
Inhaltes, welhen fein Glaube hat, die Erzeugung feiner Glaubens— 
gewißheit auf den Augenblid zurücdführen, da der Gott und Hei- 
land, von welchem er vernommen hat und welchen er jeßt befennt, 
in. jeinem eigenen Innern Etwas gewirkt hat; auch fortan wird 
er für objektive Glaubensjäge in demfelben Maße Intereſſe haben 
und jein religiöjes Veberzeugtjein von ihnen wird in demfelben 
Maße zunehmen, in welchem er ihres unmittelbaren Zufammen- 
hanges mit Solchen, was er innerlich erfährt und erfahren könnte 
und follte, inne wird. — Und weiter dürfen wir, indem wir auf 
die unten näher zu charafterifirende Geſchichte der Offenbarung 
hinbliden, ſchon jegt allgemein ausfprehen: alle die Wahrheiten 
unferes Glaubens find von Anfang an überhaupt in göttlichem 
Wirken und auf Grund göttlichen Wirfens offenbar geworden: 
Und zwar ift dieß keineswegs bloß oder auch nur zunächſt in der 
oben angedenteten Weile geichehen, daß Gott diefelben durch ge— 
ſchihhtliche Perſonen, welche er als ſeine Boten legitimirte, im 
Worte, als förmliche Lehre, hat verkündigen laſſen; ſondern ſie 
ſind in dem, was Gott durch ſeine Werkzeuge an der Menſchheit 
ſelbſt gethan, und in dem, was er in jenen Werken ſelbſt und 
vollends in ſeinem höchſten Organ, in Chriſtus, vor den Augen 
der Menſchen vollbracht und dargeſtellt hat, urſprünglich den Zeit— 
genoſſen nahe gelegt worden, und ſie haben ſich dem Glauben und 
innern Verſtändniſſe der Zeitgenoſſen dadurch bezeugt und aufge— 
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fort ſich fortgepflanzt haben. Und zu .Gegenftänden unferes eige- 
nen feften Glaubens werden nun jene Thaten ſammt den in ihnen 
ausgeprägten Wahrheiten nicht wirklich ſchon dadurch, daß ir 
eine geficherte äußere gefchichtliche Ueberlieferung von ihnen über- 
fommen haben, jondern dadurch, daß durd ein fortgefettes gütt- 
liches Wirken wir felbft auch noch innerlich in ihren Bereich ge— 
zogen werden. — Da wird man dann auch noch einen Unterjchied 
machen fünnen zwiſchen folchen Wahrheiten, welche doch mehr erjt 
durch eine fortjchreitende, denfende, der logiſchen Conſequenz fol: 
gende Reflerion fich für uns feftjtellen, und ſolchen, von welchen 
vielmehr ohne Weiteres jener unmittelbare Zujammenhang mit 
dem fie bezeugenden innern Eindrud fi) ausjagen läßt. Nicht 
aber fallen etiva jene mehr mit den allgemeinen fittlichen und 
religiöfen, diefe mehr mit den eigenthümlich chriftlichen Glaubens 
wahrheiten zuſammen. Sondern gerade auch innerhalb der leß- 
teren ſelbſt kann man einen ſolchen Unterfchied machen, und nur 
je entjchtedener eine in die zweite Klaſſe gehört, deſto entjchiedener 
ericheint fie auch den Chriften als eine eigentliche religiöfe Grund- 
wahrheit, als ein Gegenftand unmittelbarer Glaubenszuverſicht. 
So hängt ung die Frage, was das Wefen Chrifti jei oder wie er 
die Erlöfung für uns vollbradht habe und was die Bedingungen 
und was die Früchte ihrer Aneignung feien, aufs engfte zuſammen 
Ihon mit den urjprünglichften Zeugniffen unjeres Innern über 
unfer eigenes Heilsbedürfniß und fodann mit dem, was wir, das 
Evangelium aufnehmend, an ung und in ung jelbjt erleben; Keiner 
aber, der wahrhaft und umbefangen im Glauben lebt, wird, be- 
haupten, daß die Ueberzeugungen, die er etwa über die Engelwelt 
hat, feiner Ueberzeugung über die Perſon Chrifti, oder daß feine 
Anfichten über den Verlauf des Schöpfungsiverfes oder auch über 
den ſchon im Alten Teſtamente wirkenden Chriftus und über deſſen 
Berhältniß zu den dort auftretenden Engeln feinen Ueberzeugungen 
über den Verlauf vom Heilstwirken des menfchgewordenen Erlöfers 
nad) Art und Urſprung ganz gleichartig feien. Nur wo ſolche 
Unterfchiede anerkannt werben, läßt ſich Urfprung und Wejen der 
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Glaubenszuverſicht richtig ableiten; nur da werden dann auch richtige 
Grundfäge über die Feftftellung eines Belenntnifjes für die Ge- 
meinde im Großen möglich jein*). — Die Apoftel haben uns 
feine Aeußerung über einen ſolchen Unterfchied Hinterlaffen; und 
doch ift e8 gerade ihre ganze Lehrweiſe, welche von Anfang an 
uns auf einen jolchen hinweiſt; denn wir finden: der eigenthim- 
lihe Charafter apoftolifcher Xehrmweife ift, daß eben Alles, was fie 
eigens bezeugen, unmittelbar jenem urfprünglichen Duell der reli- 
giöfen Meberzeugung entiprungen ift, — daß jene Confequenzen, 
welche, obgleich auch zur Gefammtdarftellung der Glaubensiwahr- 
heit dienend, doch viel mehr ein Erzeugniß des Denkintereffes als 
des unmittelbar religiöjen Intereſſes find, überhaupt noch nicht zu 
ihr gehört haben. 

Berfolgen wir nod beftimmter den Gang, welder 
dem Werden des Glaubens in hriftliden Perfſönlich— 
feiten eigen ift. 

Bei Allen, welche zum Glauben gebracht werden follen, wird 
es erforderlich fein, ihnen von Anfang an den Inhalt der Wahr- 
heit in objeftivem Zufammenhange und mit Hinweis auf die ge— 
ſchichtliche DBezeugung vorzulegen; Viele werden das Bedürfniß 
haben, daß dieß ſchon von vorn herein in ausgedehnterer Weife 
geichehe. Denn jo gewiß wir das Geglaubte als Wahrheit auf- 
nehmen follen, Liegt ja in Wejen und Pflicht der Erfenntniß die 
Forderung, daß wir es nicht aufnehmen, jo lange e8 fich darftel- 
len müßte als in fich bloß zufällig zufammenhängend und als gar 
nicht zufammenhängend mit dem, mas eine jchlichte Betrachtung 
der gejchichtlichen Dinge überhaupt oder der allgemeinen Erfahrung 
oder des eigenen Denkens uns ergibt; und je volljtändiger da— 
gegen jener Zufammenhang ſich darjtellt, defto jtärferen Anſpruch 
haben hiemit die vorgelegten Anſchauungen und Süße, daß wir fie 
wenigftens einmal ins Ganze unferer Vorftellungen aufnehmen 
und dann auch derjenigen Inftanz uns unterziehen, von welcher 
fie die eigentliche fichere Entſcheidung für fich erwarten; es kann 


*) vgl. den 2. Theil des 6. Abſchnittes. 
Köftlin, Glaube. 4 
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auch eine nur erft ganz äufßerliche gefchichtliche Bezeugung gerade 
für Hauptthatfachen, welche den Vorausfegungen des Unglaubens 
und der Srreligiofität am meiften woiderftreben, wie z. B. für das 
Hauptwunder der Auferftehung Chrifti, mit einer jolden Voll: 
ftändigfeit hergeftellt werden, daß die Widerjprechenden entweder 
toilffürfich ihr Auge gegen fie verjchliegen, oder wenigftens in eine 
Unmöglichkeit, da8 Problem zu löfen, fich ergeben müſſen. 

Aber bei alle angelegentlichen Gebrauche diefer Mittel legt 
der Gläubige, wenn er die eigentlihe Kraft feiner Sache fennt, 
doch von vorn herein nicht auf fie das Hauptgewicht. Und Für 
ung jelbjt, wenn wir zur evangelifchen Wahrheit innerlich hinge— 
zogen werden, ruht die Macht des Zuges, den wir fühlen, nicht 
auf jenen an fi, und der Zug berührt nicht zumeiſt diejenige 
Seite unjeres geijtigen Lebens, auf welche jene vorzugsweiſe wir— 
fen. Sondern von Anfang an fühlen wir uns eben in dasjenige 
Gebiet unferes Innern, in welchem wir auch den Duell der fitt- 
lichen Erfenntniß zu ſuchen hatten, hineinverjeßt; und gerade jett 
erft werben wir hier in der ganzen Tiefe unferes Innern ergriffen. 
Der innere Prozeß wiederholt fich immer und überall ganz als 
derfelbe, auf welchen ſchon die erjte Berfündigung des Evangeliums 
durch den Herrn und feine Apoftel abgezielt hatte. Der Aus- 
gangspunft ift nicht eine allgemeine Wahrheit über Gott an fid), 
fondern die beftimmte Beziehung zwiſchen Gott und uns. Gott 
bietet fi) uns dar in Eindrüden, melde durd die Betrachtung 
der Welt und unferes eigenen Dafeins vermittelt find; vielleicht 
übt auch fchon die heilige Schrift eine gewiſſe Anziehungskraft auf 
und aus; — ambdererjeitS haben wir felbft mit der Richtung un- 
jeres Willens, mit dem Zug unferer Gedanken, mit dem Charakter 
unjerer Handlungen, eine beftimmte Stellung gegenüber von Gott 
und feinem in uns fich bezeugenden Willen eingenommen. Beides, 
Gottes Stellung zu uns und unfere Stellung zu ihm, ift zugleich 
und in gleicher Weife Gegenftand unferes unmittelbaren Inne— 
werdens. Und in dem Innewerden unſeres cigenen Verhaltens 
fühlen wir dann auch ſchon, welcher Zuſtand jest in Beziehung 
aufs Verhältnig zu dem Gotte, der in uns fich bezeugt hat, für 
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uns eingetreten ift. Jedes Eingehen von unferer Seite auf die 
göttlichen Erweifungen, jeder Dank für empfangene Gaben, jede 
That des Gehorfams gegen göttliche Anforderungen, läßt uns jene 
Harmonie fühlen, in welcher nicht etwa zufällige Triebe unferer 
Seele, jondern in welcher der Eine, unbedingte, höchfte Trieb und 
das Eine unbedingte Bedürfniß unferes innern Menfchen ihre 
Befriedigung erreiht haben, ja in welcher wir, je mehr uns in 
ihr zu weilen vergönnt tft, defto lebendiger ein perjönliches Nahe- 
fommen Gottes jelbjt verjpüren dürfen. Nicht minder bejtimmt 
aber werden wir auch defjen inne, was ein Widerftreben gegen 
die göttlichen Forderungen auf fich hat, und zwar nur defto ftärfer, 
je mehr wir neben Erfahrungen, die wir hievon in uns zu machen 
haben, auch hin und wieder den Eindrud jener Gemeinfchaft mit 
Gott’ verjchmeden oder aud nur unferer Vorftellung lebendig ver- 
gegenwärtigen fonnten. Die Unbedingtheit der göttlichen Forderung 
gibt auch jeder UWebertretung eine unendliche Bedeutung ; beides 
drängt fich gleich unabmweisbar ung auf; in jedem ftrafenden Ur- 
theile des Gewiſſens ift, wenn auch nicht Jeder klares Bewußt—⸗ 
fein dabon hat, immer ſchon mitenthalten, was die Schrift aus- 
drüdlich einprägt: daß, jo Jemand an Einem fündigt, der des 
ganzen Geſetzes ſchuldig ift*); und fchon die Anfänge einer leben— 
digen fittlichen Erfenntnig führen das Bewußtſein mit fi, daß 
diefe Verlegungen Gottes und jeines Geſetzes bereit8 mit den Re- 
gungen des Willens beginnen, ob e8 auch zu äußerer Bethätigung 
nicht käme. Regt fi dann ein Streben, ernftlich jenem höheren 
Villen zu genügen, fo werden wir nicht minder der Schranfen 
inne, welche daffelbe in unferem eigenen Innern fogleich findet; 
wir find vielleicht gewohnt, Nichts für beweglicher, Nichts mehr 
für abhängig von unferer Willfür anzufehen, als die Richtung 
unferes eigenen Willens, und doch muß Jedem, der damit Ernſt 
machen möchte, dem unbedingten höheren Willen unbedingt nach— 
zufommen, nur zu bald die Thatſache fich fühlbar machen, daf 
zwar immer eine gewiffe Vielheit von Motiven uns vorliegen mag, 
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der gegenüber e8 bei uns fteht, von welchem wir ung wollen be— 
jtimmen laffen, daß wir aber darum doch keineswegs aud im 
Stande find, eben dasjenige Motiv, welches unbedingte Herrſchaft 
fordert, in folche Herrſchaft über unjer Thun oder zunächſt nur 
über das Innerſte unjerer Gefinnung einzujegen, und daß daher, 
wenn num unfer fittliher Wandel doch einen allgemeinen Charakter 
trägt, dieſer Charakter eben nicht als ein Erzeugniß und eine 
Ausprägung desjenigen Grundtriebes, in deſſen Befriedigung wir 
allein Frieden haben, fich auszumeifen vermag; fein Wort des 
Philojophen Kant fcheint mehr ein felbjtverftändliches und ein Aus— 
drud des allgemeinen Gewifjens zu fein, als das Wort „du follit, 
alſo fannft du“, und feines wird doc mehr als diejes durch eine 
anhaltende gewifjenhafte Beobachtung des eigenen Innern Lügen 
geftraft; auch wenn wir nur erjt den allgemeinften Ausſagen des 
fittlich -veligiöfen Bewußtſeins von der Beziehung eines göttlichen 
Willens zu unferem uns hingeben, jo führen fie uns ſchon auf 
die Anerfenntniß, daß ich, was ich ſoll, nicht fann, — daß mit 
dem Gefühle von der Nähe eines heiligen Gotte8 und bon der 
Tiefe des Eindrucdes feines Willens auf mid) das Gefühl davon 
ſich ſteigert, wie weit meine eigene fittlihe Grundrichtung von ihm 
mich trenne, wie wenig fie zur Harmonie mit ihm und mit mir 
felbft mich gelangen laſſe. Nur dürfen wir nicht, wie ähnliche 
Ausführungen mitunter thun, dieß als das geſammte Ergebniß 
anfehen, zu welchem ein vedlicher allgemein fittlicher Glaube ſofort 
führen müfje; denn fort und fort wird in einem ſolchen Streben- 
den auch noch jene andere Seite der Selbjtbezeugung Gottes fich 
bethätigen, — nämlich der Eindrud einer höchften Güte, die doch 
fortwährend noch unfer natürliches Dafein und auch unjer ganzes 
fittliches und wollendes Weſen trägt und hegt, und die, je mehr 
wir unferes eigenen Verhaltens zu ihr inne werden, defto mehr 
al8 eine reine Yangmuth von uns anerfannt wird. Nur hierin 
liegt die Möglichkeit für uns, überhaupt noch fortzuftreben, hierin 
aber auch ein ftäter, ob auch erft dunkler Drang nad einer höheren 
göttlichen That, die wirklich einmal in jene durch unfer Grund» 
wejen geforderte Harmonie uns verjege. Der gläubige Ehrift ſetzt 
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mit aller Sicherheit voraus, daß diefe Erfahrungen fo gewiß ein- 
treten, als irgend wo einem fittlihen Streben Raum gegeben wird. 
Und wirkliche Thatfahen, Thatſachen in Betreff unferes eigenen 
Zuftandes und in Betreff Gottes, find das, was jo von Anfang 
an gefühlt und erfahren werden muß. 

In der Beziehung auf jene erfte fittliche Anlage des Menfchen, 
in dem Anjchlug an die inneren Vorgänge, zu welchen jede Ent- 
faltung des Gewiſſens und feines Lebens führen muß, — darin 
liegt dann die Möglichkeit für die äußeren, gefhidhtliden 
Kundgebungen Gottes, den Menfchen meiterzuführen und 
fein Inneres der chriftlichen Glaubenswahrheit zu erfchließen. In— 
dem ihm das Gefe Gottes als ein Ganzes in objeftivem Zu— 
fammenhange gegenübergejtelit wird, wirken auf ihn noch jtärfer 
als alle äußeren Mittel der Beglaubigung für die Ueberbringer 
deffelben diejenigen Eindrüde, welche es in feinem Innern uns 
mittelbar hervorbringt; und die Kraft eines höheren Geiftes, in 
welcher jene Ueberbringer wirken follten, fühlt er in dem Worte 
felbjt, das tief und fchneidend eindringt, wo das eigene fittliche 
Bewußtſein vielleicht Ichon mit Abjtumpfung bedroht war. Da 
öffnet fi) das Auge auch der Wahrnehmung eines heiligen, ge: 
rechten göttlichen Waltens in der Gefchichte überhaupt und ins— 
befondere auf dem Gebiete jenes einzelnen Volkes, das Gott für 
die vorchriftliche Zeit eigens zu einer Offenbarung feiner Heiligkeit 
wie jeiner Liebe erforen hatte. Da wird das innere Auge vor 
Allen gefeffelt durch perfönliche menschliche Erfcheinungen, welchen 
jene Heiligfeit aufgeprägt ift, und es tritt ihr die des einzig Hei: 
ligen gegenüber, den Seiner einer Sünde zeihen konnte und der 
felbft alles Widergöttlihe unter uns Menſchen jchon durch die 
Darftellung feiner eigenen Perſon innerlid) überführt und gejtraft 
hat. Vergeſſen wir nicht, daß das Licht, als welches Jefus fich 
den Menſchen darſtellt, vor Allem ein fittlich erleuchtendes, ein 
fittlih uns durdhdringendes if. Mit gutem Grunde gehen Nach— 
meifungen unjeres Chriftenglaubens von feiner geichichtlich fich be- 
zeugenden Unfündlichfeit aus; gejchichtlich bezeugt fie fic Jedem, 
ohne daß hier ein meitläufiger Weg der Kritik nöthig wäre, durch 
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Selbftausfagen, unter welchen die, daß er ſelbſt, der Vergebung 
nicht bedürfend, zur Verſöhnung Anderer fi) dahin gebe, jo ſtark 
als irgend melde Thatſache aller Geſchichte äußerlich bezeugt ift*), 
und durch die Unmacht des Widerfpruches, welche feine Gegner 
jo gewiß gefühlt haben, als irgend eine überlieferte Nachricht über 
ihr Auftreten wider ihn Glaubwürdigkeit hat. Das Entjcheidende 
für uns ift jedoch auch hier der unmittelbare Eindrud, welchen das 
ganze gejchichtlihe Bild von ihm fchon in feinen allgemeinften 
Zügen einem fittlid) angeregten Bewußtſein macht; und bon da 
geht das volle Licht uns auf ſowohl über unfer eigenes fittliches 
Weſen und unfern thatjächlichen jittlihen Zuftand als über bie 
göttliche Heiligfeit an fih. — Jene Eindrüde haben aber ihre 
noch unvollkommene Analogie ſchon in unferer allgemein menjch- 
lihen, äußerlich vermittelten fittlichen Erfahrung, in dem unmill- 
fürlichen, uns felbft innerlich richtenden Gefühle der Ehrfurdt vor 
jeder Perjönlichkeit, die am Charakter der Heiligfeit Theil hat. 
Der Glaube erhält da, indem fich ihm das Heilige fund gibt, 
jelbjt auch den fichern innern Maßſtab, eine folhe geichichtliche 
Erſcheinung mit Bezug auf den Charakter der Heiligkeit zu beur- 
theilen; und da darf er denn auch zuverfichtlich fragen, warum 
doc Ziweifler und Gegner mit dem Verhältniß jener Selbftaus- 
jagen des Herrn zu feinem wirklichen Wejen und feiner wirklichen 
fittlichen Bejchaffenheit immer nur fo höchſt ungenügend ſich aus— 
einanderfegen wollen: fie haben hier eine Thatjache, gegen deren 
Anerkennung ihre Borausfegungen fich fträuben und die doch jelbft 
noch viel mehr fich fträubt gegen jeden Verſuch, fie wegzuräumen 
oder aufzulöfen; der Glaube aber behauptet, daß Jene eben dem- 
jenigen Eindrude, der für die Anerkennung im Widerjpruch gegen 
die falſchen Vorausfegungen enticheiden müßte, überhaupt nicht 
Stand halten wollen. — Hatten wir indefjen fchon oben auch auf 
die andern göttlichen Eindrücke, welche denen des heiligen Willens 
zur Seite gehen, hinzumeifen, fo noch viel mehr hier. ‘Denn die- 
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*) vgl. die Einjeßungsworte beim’ Abendmahl, wie fie ſchon der 1. Korinth.» 
Brief bezeugt. 
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jenigen, von welchen jo eben die Rede war, würden mit all ihrer 
unwiderleglichen Kraft doch an und für ſich, wenn nicht andere 
ihnen borangingen und durch fie jelbjt wieder vermittelt würden, 
anftatt zu wahrer Hingabe des Glaubens eben zu dem Verfuche, 
jich ihnen als unerträglichen zu entziehen, mit Nothiwendigfeit hin- 
drängen. Und jo ift ja in dem, welcher als der Heilige unter 
uns getreten ift, vor Allem umd über Alles die göttliche Liebe 
jetbjt offenbar. Auch rückwärts von Chriftus aus ftehen alle die 
DOffenbarungen Gottes in diefer Hinfiht im jchönften Einklang 
unter einander: wie unfer eigenes Inneres, wenn es Anfprüche 
des heiligen Willens vernimmt, immer vorher ſchon empfangener 
Gaben und genofjener Güte fich bewußt fein muß, jo fommt lautere 
Güte und Gnade dem Volke des Alten Bundes in feinen Stamm» 
vätern und bei feiner eignen Berufung entgegen, ehe ihm nod) 
da8 Ganze des Geſetzes fund wird; fie begleitet es durch alle 
jeine eigene Untreue und Verirrung; fie ftellt ihm als Ziel aller 
Gejegeszucht ihre: künftige eigene vollflommene Offenbarung und 
Mittheilung vor Augen. Wäre das Alles auch nicht wirkliche 
Geſchichte, ſondern nur ein Ichönes Bild, jo müßte es unjer Inne— 
res Schon mächtig bewegen; denn jtärfer als je bloße Lehre ver— 
mag, würde e8 uns an dasjenige erinnern, was wir fortwährend 
auh an uns und in uns ſelbſt von göttlichem Thun erfahren 
dürfen, und müßte jo an eine höhere Liebe uns glauben lehren; 
aber eben dieje eigene Erfahrung wird am Beſten auch jenes ge— 
ſchichtliche Thun Gottes als echte Geſchichte ung würdigen und 
verjtehen lehren, und die Kenntniß des menjchlichen Weſens für 
ih, welche unfer eigenes Innere zugleih uns gewährt, bezeugt 
ung, wie nothwendig ein jolches göttliches Thun auch zur Er— 
ziehung eines ganzen Volkes gewejen ift. Und nun fommt im 
Erhabenften unferes Gefchlehts die vollkommene Gottesliebe ung 
nahe, um, was feine Heiligkeit in uns ftraft, jelbjt zu jühnen 
und zu reinigen, um dem Hunger und Durjt nad Heil und Fries 
den, den jene aufs Stärffte vollends erregt, jelbjt in ungeahntem, 
überfjhwänglichen Maaße zu ftillen. Während wir aufgefordert 
find, in der ihm gebührenden Ehrfurcht feine und jeiner Jünger 
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Aussagen über feine vollfommene, einzige Gemeinjchaft mit dem 
Bater und fein hierin fich offenbarendes eigenes Gotteswejen hin— 
zunehmen, jehen wir diejes Wejen für uns jelbjt in Liebe ſich 
aufihließen; in der fchlichteften Weiſe ftellen feine erjten Zeugen 
vor unfer Auge den Gang der Liebe durch ein Leiden, welches 
wir als ein einfach menjchlicyes bei ihm, dem heiligen und gött- 
lihen Menjchenfohne, nimmer verjtehen Fünnten und welches Jene 
als ein Leiden für uns uns verftehen lehren; wir jehen dann 
an ihnen felbft, welch wunderbar neues Leben der wunderbar Er- 
ftandene und Verherrlichte auch ihnen jofort mittheilt; wir jehen 
daffelbe fortwährend in feiner Gemeinde und unter allen Ver— 
Ichiedenheiten der Zeiten und Nationalitäten, unter allen Wand- 
lungen der Gefchichte der Menjchheit und ihres Geiftes, nament- 
li) auch unter allen Krankheiten und Nothitänden der Gemeinde 
jelbft mit derjelben Kraft und demjelben Charakter im Großen 
und in den einzelnen Gläubigen immer neu fich bewähren; wir 
werden inne, wie es, jobald wir der Kunde von ihm ung öffnen, 
auc uns ergreifen will, auch uns zu durchdringen und zu bejeli- 
gen verſpricht. Da zieht ftärker, als alles durch äußere Bezeu- 
gung erregte Intereſſe e8 für fi) vermöchte, der innere Trieb 
uns zum Worte des Herrn und feiner Zeugen hin, jo Vieles aud) 
über feinen Zufammenhang in ſich und mit unferem übrigen Wij- 
fen uns noch dunkel fein mag. Da möchten auch wir in jene 
Duelle des Heiles uns vertiefen, welche in jenem Wirken und 
Leiden uns dargeboten wird. Da ſchließen wir uns vor Allem 
an die Perſon des Heilandes jelbjt an, wie diefer als perſönlich 
gegentvärtig und perfönlich fich mittheilend der Gemeinde und ihren 
Gliedern ſich bezeugt hat und auch uns fich bezeugen will, ob wir 
auch noch ferne davon wären, unjere Anjchauung von feiner Per- 
fon und feinem Werk in abgeichloffene Süße faſſen zu können. 
Unfer Verhalten zu ihm hat wieder eine Analogie in einem Ver— 
halten von Menſchen zu Menfchen. Denn fo vertrauen wir ja 
auch fittlih hohen und göttlich begabten Menfchen, wenn fie in 
Liebe uns ſich aufichließen; wir thun es in Kraft des unmittel- 
baren Eindrudes, welchen ihre Selbftdarftellung in uns erzeugt, 
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au ehe wir noch den ganzen Inhalt des uns anziehenden Wejens 
denfend uns zurecht zu legen vermöchten, ja wir Fönnten in eine 
nähere Bekanntſchaft mit ihnen gar nicht fommen, wenn wir nicht 
bertrauend jenem Cindrude zu folgen begonnen hätten; und was 
wir dann in der Gemeinfchaft des Vertrauens von ihren Einflüf- 
jen aufnehmen, pflegt ſogleich viel mehr zu enthalten, als was 
in denfender Vermittlung uns gegeben oder in berftändiger Re- 
flerion Thon von ung auseinander gelegt werden kann. Aber 
gemäß dem eigenthümlichen Eindrud, welchen Ehrifti Wefen und 
Wirken macht, wird fich unfer Vertrauen zu ihm von jedem Ber- 
trauen zu Menſchen unterfcheiden als ein unbedingtes, jo wie er 
jelbjt alles Heil unbedingt, ganz und ausichlieglich, in feiner eige- 
nen Perfon anbietet; noch mag unfer Gedanfe ringen mit der 
Frage, was unter Einwohnung göttlichen Wefens in Chriftus zu 
berftehen,, wie dieſes Weſen genauer zu bejtimmen fei: unfer un— 
mittelbares inneres Verhalten zu ihm, auf Grund des unmittel- 
baren inneren Eindrudes von ihm, ift doc ſchon ein folches, wie 
ed dem getwilfenhaften Gemüthe gegenüber von einer Perfon minder 
hohen Wefens unmöglich wäre. — Diefes unfer ganzes Berhalten 
aber müjjen wir, wie gejagt worden ift, zurüdführen darauf, daß 
wir ung innerlich beftimmt, daß wir ung gezogen fühlen; im dem 
Zuge felbft, welchen wir fühlen, werden wir der Wirfung einer 
Kraft inne, die über unjer bisheriges inneres Leben ebenfo erhaben, 
bon der im ihm fich bethätigenden Richtung ebenjo verjchieden: ift, 
wie das Gut, das uns in der Gnade und im Erlöfer dargeboten 
it, von dem Inhalte jenes bisherigen Lebens fich unterjcheidet; 
und diefelbe macht fich ebenſo mittelft desjenigen Wortes, durd) 
welches die Offenbarung der Gnade fich darbietet, in uns geltend, 
tie wir eine Kraft derjelben höheren Art auch ſchon in dem Worte 
heiliger Willensbezeugung haben anerkennen müſſen. 

Dieß ift das Bewußtſein des hriftliden Glau— 
bens von der Art, wie er felbft erzeugt worden ift; 
von diefem Wege ift er überzeugt, daß auf demjelben, fo lange 
die Menfchheit in diefer Welt fortbefteht und die evangelifche Bot- 
ſchaft vernimmt, fort und fort weitere Seelen zu der nämlichen 
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den geführt werden. So war es fchon urſprünglich Jeſu eigene 
Abfiht, den Glauben an fich zu erzeugen. Bon der Voraus- 
jegung, daß nur dieß überall das Weſen und die Erzeugung des 
chriftlichen Glaubens fein könne, geht offenbar auch Paulus nament- 
tich in jener Anrede an die Stadt der Bildung und Weisheit. aus 
(Ay.-Gejch. 17, 22 ff.): er nüpft an an jene noch dunfle Regung 
des innern veligiöjen Triebes, dev, durch die Menge der angebete- 
ten Götter noch nicht befriedigt und beruhigt, auch noch dem une 
befannten Gotte« Ehre darbringen läßt; ev hält das äußere Walten 
und die Gaben des Einen wahren Gottes den Zuhörern vor und 
erinnert fie an die Nähe defjelben bei jedem Einzelnen, wie fie 
Jeder erfahren kann; er mahnt dann in ernjt eindringendem, wenn 
auch kurzem Worte an die eigene Verkehrtheit und Schuld, in 
welche Jene dahingegeben waren, und von da geht er fofort über 
zu dem Manne, in welchen Gott die jchuldige Welt zu richten 
beichloffen hat; er nennt noch die größte That, durch welche Gott 
zum Glauben an diejen ruft, nämlich feine Auferwedung von den 
Todten; er ift, als ihn jeßt die Zuhörer unterbrechen, ohne Zweifel 
gerade im Begriffe, denfelben Mann nun auc als Den hinzuitellen, 
in weldhem der Glaube die Rettung vor Schuld und Gericht und 
dag eigene wahre Yeben findet. Der Apoftel hat bei weiterer Aug: 
führung und Begründung feiner Lehre auch die äußere Bezeugung 
der von ihm verfündigten Grundthatſachen mit Nachdruck vor— 
gelegt*); und den Inhalt der Heilswahrheit hat er den wahrhaft 
Berftändigen auch als „Weisheit Gottes“, als „Schäße der 
Weisheit und der Erfenntuiß«“ entfaltet **). Immer aber 
fett er als den eigentlichen Ort für Wurzel-und Fundament des 
Glaubens und der Erkenntniß denjenigen Bunft im Innern des 
Menjchen voraus, in welchen er ſchon bei der erjten Predigt mit 
der Kraft feines Wortes unmittelbar hat eindringen wollen. 

Wir haben von Eindrücden geredet, melde, indem wir ihrer 


*) vgl. über Jeſu Auferftehung 1 Kor. 15, 5 fi. 
**) 1 Kor. 2, 7.; Kol. 2, 3. 


unmittelbar inne werden, zum Gegenjtande des chriftlichen Glau⸗ 
bens uns hinziehen. Im bisher Angedeuteten liegt nun aber fchon, 
daß das Verhältniß, in welches der jo angeregte Glaube zu feinem 
Gegenftande tritt, viel mehr in fich ſchließt als ein jolches Auf- 
nehmen, wie e8 auf dem Gebiete weltlichen Glaubens und Er- 
fennens ftatt hat. Wir pflegen auch jchon bei jedem Erfennen 
von einer Aufnahme des Gegenjtandes jelbjt in unjer Inneres 
zu reden; und doch ift e8 zunächft nur das Bild des Gegenftandes, 
das wir dem Zufammenhang unjerer Vorftellungswelt einverleibt 
haben und welches von da aus auch auf unjere Gefühle und 
Triebe zu wirken fortfährt. Unmittelbarer wird die Beziehung des 
Gegenstandes zu uns, je mehr wir in perſönlicher Hinge- 
bung den Verkehr mit ihm unterhalten; füglich reden wir bon 
einem unmittelbaren, obgleich an Borftellungen und Worte fich 
nüpfenden Ueberftrömen innerer Einflüffe, wo zwiſchen Perſonen 
jener Anfchluß vertrauensvoller Hingebung fich vollzogen hat; und 
doch fennen wir auch da nur Einflüffe, durch welche unſer eigenes 
Inneres erregt, gefördert und gebildet wird, nicht ein eigentliches 
Uebergehen geiftiger Kräfte und eines geiftigen Wejens jelbft. 
Solche Mittheilung dagegen wird in der heil. Schrift demjenigen 
Ölauben verheißen, in welchem wir dem gnädig fich darbietenden 
göttlichen Wejen, dem vollfommenen menſchlichen Träger diejes 
Weſens und dem hievon zeugenden Worte uns verfrauend aufs 
ſchließen. Es thut nicht noth, die Menge neuteftamentlicher Aus- 
ſprüche, welche eine ſolche Mittheilung verheißen und als jchon 
eingetretene bezeugen, hier im Einzelnen borzuführen. Wer das 
eigene tiefe Bedürfniß fühlen gelernt hat, den ziehen jene Aus— 
fprüche heran; wer fie gläubig aufgenommen hat, in dem beginnt 
auch fchon ihre Wahrheit fi) zu bewähren; er hat fühlen müſſen, 
daß fein Leben außerhalb des Evangeliums nicht bloß durch will- 
türfiche vereinzelte Willensafte oder flüchtige Vorftellungen, jondern 
durch wirkliche, der Willfür fich entziehende, dabei der Gottes- 
gemeinfchaft entfremdete Kräfte und durch einen, für uns jelbit 
unausfüllbaren Mangel an Kräften beftimmt war; er darf jebt 
mit noch größerer Gewißheit auch inne werden, daß wirkliches, 
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neues, höheres Wejen dem wejentlihen Grunde feines per- 
jönlichen Lebens fich einfenkft, und daß die Kräfte höheren Geifteg, 
bon welchen er die Macht jener züchtigenden und anziehenden Ein- 
drücke ableiten mußte, jet auch fein ftätige8 Cigenthum werden 
und von innen heraus ihn ferner fittlich erleucdhten, reinigen, bes 
feligen wollen. Man hat das Höchſte, was dem Glauben zu 
Theil werden foll, jchon in dem kühnen Ausdrud zufammenzufaf- 
jen gewagt: was das Herz in fi aufnehme, darein werde es 
jelbft vertwandelt; was der Gegenjtand des Glaubens fei, das 
werde der Glaubende felbit. 

Es öffnet fi) jo durch jene innere Mittheilung aud ein 
neuerer Kreis von Eindrüden und Gefühlen. Die Wahr- 
heit hatte fi) in uns als eine uns gegenüberjtehende bezeugt; ihr 
Inhalt bezeugt fich jet in den Glaubenden auch als ein ihnen 
felbft innetwohnender, und zwar bezeugt er fich jo wieder in un— 
mittelbarem Innewerden. Man kann fragen, wie weit das Maaf 
folhen Gefühles mit dem Maaße der wahren innern Aneigmung 
daffelbe fei, oder wie weit jenes Gefühl etwa noch hinter diefer 
zurücbleiben fünne; daß es aber nad) Gottes Abſicht und gemäß 
der Natur der Sache auf feinen Fall auf die Dauer überhaupt 
ausbleiben ſolle und könne, defjen berfichert uns das aboftolifche 
Wort von dem Zeugniffe, mit welchem der heilige Geift unſerm 
Geifte die Gotteskindſchaft verfiegle; darauf weiſen alle die Ber- 
heißungen ber Freude, welche der Herr den Seinigen gibt*), und 
alle die Kundgebungen der Freude aus dem Munde der Apoftel 
hin; dafür haben aud) die Gläubigen immer wieder in froher 
eigener Erfahrung danken dürfen. 

So wird dem Glaubenden das ganze Gebiet, in welchem fein 
Glaube fich beivegt, immer mehr überhaupt ein Gegenftand innerer 
Erfahrungen. In demfelben Grade fchlieft fi, was er erfährt, 
auch immer mehr zu innerer Einheit für ihn zufammen; bon dem, 
was das Innewohnen göttlichen Geiftes den Gläubigen inne wer— 
den läßt, fällt für ihn auch wieder Licht zurück auf den wahren 


*) Röm. 8, 16.; Joh. 15, 11. 16, 44. 
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Sharafter jeines früheren Lebens und derjenigen Eindrüde, tvelche 
dort jchon vom Worte der Wahrheit erzeugt worden waren. Im— 
mer aber, im Werden des Glaubens und im wirklichen Glaubens 
jtande, hat das innere Zeugniß jelbjt den Charakter der Unbe— 
dingtheit; immer macht es fich fühlbar mit der Forderung, Gewiſ— 
ſens halber anerkannt zu werden; und je mehr wir demjelben ung 
hingeben und mit ihm vertraut werden, dejto mehr erhalten wir 
mit ihm den Eindrud, daß fein Gegenftand mit den Grundformen, 
den, Grundbeziehungen, dem Grundweſen unſeres urfprünglichen 
eigenen menjchlichen Geiftes aufs Innigſte fi zuſammenſchließe 
und daß eben hierauf feine unabweisbare Geltung für ung beruhe. 
— Man erzählt, daß beim Zufammentreffen von längft geichiede- 
nen,: einander fremd gewordenen Eltern und Kindern in den Einen 
und den Andern das Geblüte jelbjt in den Erjcheinungen eines 
wunderbaren Dranges feine Verwandtſchaft und urjprüngliche Ein- 
heit bekundet habe. Wir können hierin ein Bild finden für jene 
Erfahrungen des geiftigen, fittlichereligiöjen Lebens, für das innere 
Erregtiverden, wo die Ölaubenswahrheit uns naht, für die freudige, 
felige Befriedigung, welche in der Wiedervereinigung mit ihr an- 
bricht; nur die in uns thatjächlich vorhandene und doch unjerm 
Grundweſen jelbjt mwiderjtrebende ungöttliche Richtung des Willens 
iſt e8, mas aus jener Erregung ein ängjtliches Erbeben werden 
läßt und dem Genuffe der Freude uns verichlieft. — Wer die 
Eindrüde aufnimmt und ihnen fich Hingibt, der lernt jo auf diefem 
höchften Gebiete des Lebens in vollfommenfter Weife den alten 
Sat verjtehen: verum est index sui. 

Es iſt bereits dag Schriftwort angeführt worden über das 
Zeugniß des göttlihen Geistes in denjenigen, welche durch 
den Glauben an Chriftus die Kindihaft jchon erlangt haben. Die 
Wirkungen, durch welche diefer Glaube jelbjt erzeugt wird, ſehen 
wir zufammengefaßt in dem Worte Jefu vom Zuge des Va— 
ters zum Sohne*); und zwar lehrt uns der nämliche Evan- 
gelift, welcher dieſes Wort mittheilt, zugleich, auf das ewige Wejen 
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und Walten des Sohnes diejenigen Lichtftrahlen zurüdführen, 
deren der Menſch auch jchon im vorchriſtlichen Stand inne werden 
fann und durch deren Vermittlung dann der Vater gerade zu ihm 
al8 dem Menjchgeiwordenen Hinziehen will*). Als Wirkfamfeit 
göttlichen Geiftes aber dürfen wir überhaupt, mit gemeinfamen 
Ausdrud, alfe jene Wirkſamkeit bezeichnen, deren wir inne werden, 
um zu Chriftus zu fommen und weil wir in ihm find. Denn es 
ift ja Ein Geift, in welchem Gott allenthalben wirft, wenn der- 
jelbe auch als ſpezifiſch chriftlicher, als Geift der Kindfchaft, weſent— 
lih und in Fülle innetwohnend, eben erft in echten Chriften fich 
bethätigen kann. Zeugniß des Heiligen Geiftes ift es, was fo den 
Glauben von feinen Anfängen an erzeugt, — ein Zeugniß, deffen 
wir unmittelbar inne werden. So fpreden es auch die alten 
Dogmatifer unferer Kirche aus. Mag man ihnen vorwerfen, daf 
ihre Ausführungen zu ſehr in fteifen dogmatifchen Begriffen ſich 
ergehen, fo haben fie doch die eigentliche lebendige Wurzel des 
Glaubens und der Lehre recht wohl noch erkannt. Wie, fagt der 
alte Joh. Gerhard, jollten die Glaubenden über das Zweifel hegen, 
deſſen Wirkſamkeit fie in ihren Herzen verfpüren? Der heilige 
Geift bezeugt in ihren Herzen die unwandelbare Wahrheit der von 
ihm ausgegangenen Lehre. Ein Anderer: jener Geift gibt unferem 
Geiſte aljo Zeugniß, daß wir ficher wiſſen, es ſei von ihm gege- 
ben und göttlih; denn wie wir, indem wir leben, das, daß mir 
leben, durch die That felbjt erfahren, jo erfahren wir, indem ber 
Geift, durchs Wort wirfend, die Wahrheit in uns befräftigt, durch 
die That felbft, daß er wirkt und zeugt **). Erjt indem man das 
innerfte Wejen jenes Zeugniffes nicht mehr erfannte, konnte man 
darauf fommen, es mit den heilfamen Wirkungen zu verwechſeln, 
welche das im Geifte Fräftige Gotteswort in der weiteren Entfal- 
tung des fittlich -religiöfen Lebens bethätigt, und e8 dann fo als 
Etwas auffaffen, das ſelbſt erſt durd Vermittlung eines Schluffes 


*) vgl. Job. 1, 4. 9. 

**) vgl. die Abhandlung von Klaiber über die Lehre ber altproteftan- 
tiihen Dogmatifer vom testimonium spiritus sancti in ben Jahrb. für 
deutjche Theol. Bd. 2. Heft 1. 1857. 


zum Bewußtſein gebracht wird. — Wir beziehen ferner jenes Zeug- 
niß auf die Heilswahrheit an ſich, während man e8 häufig ohne 
Weiteres als ein Zeugniß filr die heiligen Schriften auffaßt, in 
welchen fie uns dargeboten wird. Auf feine befondere Beziehung 
zu dieſen Schriften werden auch wir ſpäter noch eigens zu reden 
fommmen. Hier aber haben wir auszufpredhen, daß eine Wahr- 
beit, je mehr fie Grundiwahrheit ijt, deſto gewiffer auch an und 
für ſich ſchon unmittelbar fich bezeugt, indem fie in Kraft des 
Wortes an uns gebradit wird, — daß fie die Stärfe ihres Ein- 
druds nicht etwa nur einer Argumentation daraus, daß fie in 
einer gut bezeugten und fich jelbft bezeugenden Schrift ftehe, zu 
verdanken hat. Beide Beziehungen des innern Zeugniffes lafjen 
ſich überhaupt nicht jo auseinanderreißen; die beftimmtere Erör- 
terung des Zeugniffes als eines Zeugniffes für die Schrift, die 
wir für ſpäter uns vorbehalten haben, kann an Richtigkeit nur 
gewinnen, wenn zubörderjt das Weſen eines folchen Zeugnifjes 
überhaupt ift anerfannt worden. — Jener Satz, daß die Wahr: 
heit fich jelbjt befunde, jagt nad) all dem für unferen Glauben 
nichts Anderes aus als das apoſtoliſche (von Luther nicht ganz 
richtig überjetste) Wort: „der Geift ifts, der da zeuget; denn der 
Geift ift die Wahrheit“ *). 

Ausdrücklich endlich jei es aud hier wiederholt: wirkliche 
Thatjahen find es, deren wir in uns felbft inne werden, und 
objektive, in jolchen Thatjachen fich ausprägende Wahrheiten. Die 
ganze Gewißheit des innern Zeugniffes zielt eben darauf hin, daß 
es reale Vorgänge eines fubjtanziellen- Lebens find, ‚die jo in ung 
fich vollziehen, und daß fie gewirkt find durch objektive Mächte, 
objektive Offenbarungen, objektive Thaten. Dankbar erfaſſen wir 
auch die äußeren Zeugnifje für jene objektiven Thaten und Ereig- 
niffe;- aber wir bleiben bei dem, was wir ſchon oben wiederholt 
über fie gejagt haben: ihre volle Sicherheit nicht bloß, jondern 
auch ihre wahre Bedeutung haben fie doc) -erft für uns erlangt 
durch ihre unmittelbare Beziehung auf die eigenen, vom Geift 


*) 1 30h. 5, 6. 
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gewirkten Erfahrungen. Wir mögen noch mit einem neuern geift- 
und lebensvollen Vertheidiger unferes Glaubens*) Allen, die 
nad) dem Grunde deffelben fragen, zuverfichtlich erklären: die hoch— 
wichtige Frage, ob Chriftus von den Todten auferftanden ift, kann 
als eine gefchichtlihe Frage eben jo gut beantiwortet werden wie 
die, ob Cäfar wirklich im Senate zu Rom ift ermordet worden; 
die Gefchichte Chrifti hat Beweiſe wie die eines Alerander. Aber 
wir müffen einer Apologetif gegenüber, welche in diefen Beweiſen 
ihr eigentliches Fundament jucht, dennoch einem Leffing Recht: geben, 
wenn er mit einer Schärfe und auch mit einem Wahrheitsfinne; 
wie wohl faum je fonft ein Feind oder Freund des Chriftenthumes, 
die Schwäche einer ſolchen Apologetif bloflegt; wir alle, ſagt er 
einmal, glauben, daß ein Alexander, der Befieger faft ganz Aſiens, 
gelebt habe; aber wer wolle doch auf diefen Glauben hin irgend 
etwas von großem dauerhaften Belange wagen; feine hiſtoriſche 
Wahrheit könne wirklich ficher demonftrirt werden; zufällige Ge— 
jchichtswahrheiten fünnen der Beweis bon nothwendigen VBernunft- 
wahrheiten nie werden. Allein nicht mehr bloße zufällige Ge— 
ſchichtswahrheit ift für uns, was wir von der Gejchichte Chrifti 
und von ihrem größten Wunder glauben und woran unjer Glaube 
an fein Wejen und an den Weg des Heiles fich lehnt; mit dem 
Zeugniffe bon feiner ganzen Perſon, deſſen wir unmittelbar inne 
werben, jteht auch jenes Wunder in innigfter Harmonie, und auf 
jenes Wunder zurüd weiſt die Wirkſamkeit des Erhöhten ſelbſt, 
indem er fortwährend fein himmlijches Leben in uns und an, ung 
bethätigt. So erft jagt der Glaube in Wahrheit: es find That— 
ſachen, — innere Thatſachen in unlösbarem Zufammenhange mit 
äußeren, — auf denen unſer Glaube ruht; flüchtig an ihnen vor» 
übergehen oder ohne Bertrautheit mit ihnen darüber abſprechen 
mögen Viele, fie mwegzuerflären hat noch Steiner vermocht; und weit 
mehr, als man irgend einer bloß äußerlichen Thatſache gewiß fein 
fann, find wir ſchon jetzt deffeg unmittelbar gewiß, daß es * 
in Zukunft nie einer vermag. 


*) Ad. Monod in feiner „Luciler: Lucile, ein Buch für Lefer der beit. 
Schrift. Hamb. 1854. ©. 17. 18, 
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Jenes Innewerden, jene Eindrüde und Gefühle, durch melde 
der Glaube angeregt, begründet, umd fortwährend getragen und 
bereichert wird, haben wir im Bisherigen bereitS dem Charalter, 
Inhalt und Verlaufe nah, welchen fie an ſich haben, überfchaut. 
Allein wir haben nun hiebei, um Senes im Zufammenhange thun 
zu können, ſchon Momente eingeflochten, welche jeßt noch eigens 
betont werden müffen. Denn nicht ohne Weiteres folgt unter 
jolhen Eindrüden einer auf den andern, fondern wir mußten, 
um ihrer Entwidlung nachzugehen, auch ein Aufnehmen 
des DVorangegangenen vorausjegen. Und nicht mit den Ein- 
drüden an fich oder mit dem Gefühle derjelben, jondern erft im 
eigenen Aufnehmen von ihnen tritt der Glaube jelbjt ein; 
gibt es doch allenthalben genug Beilpiele davon, daß der Gang 
des äußern und innern Lebens eine Seele unwillkürlich mit ernften 
und heiligen Eindrüden einer höhern Welt erfüllt, auch bei ernfter 
innerer Erregung zugleich jchon mit tiefen Ahnungen und Em— 
pfindungen göttlicher Liebe bejeligt, und daß fie deunoch zu jenem 
Feſtſtehen in der Zuverſicht unfichtbarer Dinge nicht fcheint gelan- 
gen zu fönnen, während in einem Anderen das verhältnigmäßig 
Wenige, welches ihm dargeboten war, alsbald zu feinem fichern 
Eigenthum und zu einem fichern Grunde feines Vertrauens, feines 
Erfennens und Lebens geworden erjcheint. Der Begriff des Auf- 
nehmens jelbft aber ift, wenn e8 von echtem religiöfem Glauben 
fih handelt, auch erjt noch näher zu beftimmen. Denn oft jehen 
wir Heilige Eindrüde zwar mit folder Kraft in den Menjchen 
eindringen, daß er fich ihrer zu erivehren nicht vermag und daß 
ein Ergebniß derjelben in feinem Innern ausgeprägt bleibt und 
immer neu fich bezeugt; aber wahrhaft angeeignet ift ihr Inhalt 
doch keineswegs: diejenige Gejammtheit der Borjtellungen und 
Triebe, an welcher er perfönlich feithält, hat dem Eingehen jenes 
Inhaltes widerftrebt und ftellt jeder neuen Bezeugung defjelben 
neues Widerftreben entgegen; und wenn wir da doc; noch den 
Begriff des Glaubens anwenden wollen, fo ift e8 doch nicht der- 
jenige Glaube, welcher felbft zu Meittheilungen der höheren Yebens- 
fräfte, zu einem Cinswerden mit dem Geglaubten, zur Befeligung 

Köflin, Glaube, 5 
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in der Gemeinjchaft mit demjelben führt, vielmehr ein Glaube, welcher, 
je ftärfer er fich aufdrängt, deſto ftärfer den Zwieſpalt zwiſchen 
der Berfönlichkeit einerjeits und zwiſchen feinem inhalt und ihrem 
eigenen Weſensgrund andererſeits zu fühlen gibt. Beiſpiele hie- 
von finden wir ja ſchon auf dem allgemein fittlichen Gebiete über- 
all, wo das Gemwiffen erregt wird und der Menſch gegen die 
Ausſagen defjelben ſich ſperren möchte und doc nicht zu jperren 
vermag; die Schrift jagt fo von den Zeufeln: fie glauben, daß 
ein einiger Gott fei, und zittern*. Wir find aber hiemit ſchon 
auf das hingeführt, was erft das wirfliche Wefen des Glau- 
bens, von dem wir reden, ausmacht; wahre Aufnahme des fich 
Bezeugenden findet nicht ftatt, too jenes Widerftreben nod) ftatt- 
findet; jenes Widerftreben aber vermögen wir da, wo einmal die 
innere Anforderung mit ihrer ganzen Unbedingtheit, welche alle 
vermeintliche Gewißheit eigener Vorjtellungen weit überiwiegt, ſich 
geltend gemacht hat, nur aus der eigenen Entfcheidung der 
fich ſelbſt beftimmenden, wollenden Berfönlichkeit abzuleiten; auf den 
Mittelpunkt derjelben wollenden Perfönlichfeit müjfen wir auch 
die wirflihde Aufnahme, wo fie irgend wahrhaft erfolgt, 
zurüdführen. | 

Mag auc bei Vielen gegen diefe Behauptung des Glaubens 
über den Grund feiner Entjtehung und der ihm entgegenftehenben 
Hemmniß ein jo heftiges Sträuben - wie kaum gegen eine andere 
feiner Ausfagen ftattfinden, — es müßte uns dieß doch, wenn 
nicht in der Sache felbft die Urfachen für Widerſpruch und Selbft- 
täufhung jo nahe lägen, bei Jedem, der fich felber zu beobachten 
begonnen hat, höchlich befremden. Denn auch außerhalb des Ge- 
bietes der Sittlichfeit und Religion drängt ſich uns ja der Einfluß 
des Willens auf das Annehmen oder Nichtannehmen bon Wahr- 
heiten überall auf. Jeder fanır oft genug an fich die Erfahrung 
machen, melde Bascal, ein Mkeifter in jcharfer, gewiſſenhafter 
Selbftbeobadtung, einmal ausfpricht: die Dinge find wahr oder 
falſch je nad der Stellung, in welcher wir fie betrachten; der 


*) Jak. 2, 19. 
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Wille, welchem das Cine oder das Andere zufagt, wendet den 
Geift von derjenigen Seite ab, welche er jelbft nicht zu jehen 
liebt; und der Geift urtheilt jo nach dem, was er fieht*). Wir 
wiffen alle, -wie jehr unfer Glauben und Erkennen eines Gegen- 
ftandes von dem Jnterejje abhängt, das er in uns für fich 
erweckt; und während diejes Intereſſe erweckt wird durch einen 
unmittelbaren Eindrud davon, daß Etwas mit dem jchon vorhan- 
denen Inhalt unjeres Innern harmonirt oder nicht, ftrebt überall, 
wo Etwas überhaupt auf die perjönliche Grundrichtung unferes 
Wollens und Begehrens eine Beziehung zeigt, vor allem anderen 
Suhalte des Innern eben diefe Willensrichtung ſchon bei der ur- 
iprünglichen Geftaltung jenes Eindruckes fich geltend zu machen. 
— Auch wenn wir e8 unternehmen wollen, unfer Wiffen und 
unſere Anerfennung twirflicher Gegenstände defjelben bis auf leßte 
Gründe zurüczuverfölgen, wird eine gewifjenhafte Beobachtung 
unjeres Verfahrens uns leicht überzeugen, daß wir einem endlofen 
Suchen eines legten Enticheidungsgrundes und einem Reize zu 
endlojem Zweifeln doch am Ende nur durch einen Willensaft ein 
Ziel jegen; „wir beruhen“, jo jagt einmal J. G. Fichte in rein 
philojophiicher Reflexion **), „freiwillig bei der fich uns darbieten- 
den Anficht; der Glaube an die Realitäten ift diejes Beruhen; 
er ift es, der dem Wiſſen erſt Beifall gibt; er ift ein Entfhluß 
des Willens, das Wiſſen gelten zu lafjen.« Und zwar ift der 
Wille ſo in feinen Rechte überall dann, wenn er, wie e8 aud) 
Fichte dort meint, durch das Innewerden einer unbedingten fitt- 
lichen Aufforderung beſtimmt ift. 

Die eigenthümliche Beziehung aber, welde der Wille zur 
Entftehung des religiöfen Glaubens haben muß, erhellt aus 
dem ganzen Charakter derjenigen innern Zeugniffe, welche wir hier 
anerkennen jollen. Denn immer ift in denjelben ein Anſpruch 
darauf enthalten, daß die geſammte Richtung unferes Strebens, 


*) Pensdes sur la religion etc. Paris, chez Lefevre & comp. 1847. 
pag. 259. 
**) ſämmtl. Werke, B.2. ©. 253—254. Vergleiche zu dem Gefagten die 
Ausführung unten, im lebten Theil unferes dritten Hauptabfchnittes. 
5* 
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unferer Triebe, unferes Wollens durd fie beſtimmt werden folle, 
und immer auch jchon eine Ausjage über eine bis dahin in uns 
twaltende Grundrichtung, welche ihnen nicht entipricht, welche alfo 
foll gebeugt, gebrochen werden. Wäre unfere thatfächliche Gefin- 
nung mit all ihren Strebungen ſchon von felbjt jo, wie fie unſerm 
Weſen gemäß es fein jollte, zu Gott hin gerichtet und hiemit den 
Anforderungen entſprechend, jo möchte ja wohl das Innere den 
fortichreitenden Eindrüden der Wahrheit auch tie von felbft fich 
erichließen, fich in die volle Wahrheit hineinleben und in ihr feft 
werden, jo wie ein lebendiger Sinn für die Natur, von ihren 
Eindrücen berührt, mit einer faft unmillfürlichen Hingebung dem 
inneren Zuge zu ihr folgt und ihre Offenbarungen in fich auf- 
nimmt und fie in feinem Anfchauen und Denfen zu Einem Gan— 
zen fich gejtalten läßt; aud; dann hätten wir, fofern wir es find, 
die jo fich ziehen laffen, noch von einer Hingebung des Wil- 
lens zu reden, aber der Vorgang in ung würde die Erfcheinung 
eines jich von ſelbſt verftehenden, nothwendigen Derganges tragen. 
Allein eine unferer erften Erfahrungen ift ja eben, daß es fo 
thatfächlich fich nicht verhält; mit der göttlichen Darbietung und 
Anforderung werden wir uns nicht bloß eines Widerftrebens be- 
wußt gegen einzelne Gebote, welche aus der Gemeinfchaft mit 
Gott fi für uns ergeben, fondern eines ſelbſtſüchtigen Wider- 
ftrebens unjeres Ichs gegen ein wahres Eingehen in diefe Gemein- 
Ichaft überhaupt, weil diefes Eingehen, indem e8 uns in Harmonie 
mit unferem Wejensgrunde verfett, zugleich eine Aufopferung 
unjeres perjönlichen jelbjtiichen Wejens, unferes felbftfüchtigen 
Trachtens, unſerer felbjtgemachten Vorftellungen von göttlichen 
Dingen in ſich ſchließt. Und da ift es denn wieder eine allgemeine 
Erfahrung, wie leicht und für uns felbft faft unbemerfbarounfere 
innere Willensrihtung oft das Hervortreten unmittelbarer Eins 
drüde im Bemwußtjein zu hemmen vermag; wie fie dem Ergebnif 
hervorgetretener Eindrüde andere, ihr jelbft mehr zujagende Vor— 
ftellungen blendend als Wahrheiten entgegenzuftellen weiß; wie 
ſie, wenn die Eindrücke mit ihren Ergebniſſen unabweisbar ſind, 
den Geiſt von der ſittlich-religiöſen Betrachtung überhaupt weg 
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und auf andere Gebiete des Denkens und Lebens, wo er jener 
unter Arbeit und Genuß vergeffen möge, zu ziehen pflegt. Dem 
Släubigen hat vermöge einer Selbterfenntnif, die ihm auf ficher- 
fter Erfahrung ruht, das nichts Befremdliches mehr, daß Eindrüde, 
die er als die höcjjten empfindet, in Unzähligen die Wirkungen, 
die man demnach von ihnen erwarten möchte, dennod) nicht errei— 
hen; er erfährt e8 auch jeßt noch bei fich ſelbſt nur zu oft, daß 
nicht in jenen, jondern in ihm jelbit die Schuld liegt. Weit 
ſchwerer müßte ihm, wenn er nicht auch jchon in der Erfahrung 
vie Löſung hätte, die Aufgabe erfcheinen, wie der Wille aus jener 
Rihtung und Sinnesart, die dem Menjchen einmal eigen ift, 
wieder los werden und einer ganz neuen Grundrichtung folgen 
lönne. Er hat die Löſung erfahren in der Kraft der Eindrüde 
jelbft, die ihn zum Glauben gebracht haben, in der Kraft des 
Geiftes der Heiligfeit und der herzgetvinnenden Liebe, wie er durch 
die Worte und Zhaten der Heilsoffenbarung im Innern des 
Menſchen fich bezeugt. Wo diefer einmal Fräftig fich bezeugt hat, 
da läßt er Augenblide für uns eintreten, in welchen e8 bei ung 
fteht, in der alten Richtung zu verharren oder aber in Sehnfucht 
nad; Heil und in DVertrauen dem Zuge der Gnade uns hinzuge- 
ben. Laſſen wir feine Eindrüde dann erfolglos bleiben, jo ift der 
Bann, unter welchem der Wille bleibt, fortan in vollem Sinn 
unfere eigene Schuld. Nehmen wir fie auf, fo ift im fittlicher 
Entiheidung die Bahn des Glaubens betreten; wir fehen aber 
nun im Gejagten auch noch beftimmter, was eigentlich bei diefer 
Entſcheidung unfere eigene Sache ift: als fittliche und infofern 
(weil fein genauerer Ausdrud uns zu Gebote fteht) als wol- 
fend er Berfönlichkeiten verhalten teir uns dabei, — aber unjere 
Selbftbeftimmung befteht nur erft darin, daß wir uns beftim- 
wen lafjen; wir geben uns hin, indem wir von oben ge— 
jogen werden; und wir maßen uns hiebei nit an, ſchon in 
neuer eigener Kraft ein inhaltvolles fittliches Streben darbringen 
oder Schon aus unjerm Innern Erfenntniffe geftalten zu können, 
jondern wir geben uns hin, um zunächſt nur erjt zu empfangen, 
aus was ein folches Streben und Erfennen erwachſen joll; es ift 
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eine Hingebung, wie fie gefchieht in vertrauendem Hin- 
nehmen. &o entjteht der Glaube als ein Ueberzeugtfein 
von Heilswahrheiten und zugleich als eine Duelle neuen 
fittliden Lebens; wir können Beides nicht don einander 
trennen. 
Dben ift das Wort Jeſu erwähnt worden, nach welchem der 
Bater der Ziehende if. Es ift fiher in Jeſu eigenem Sinne, 
wenn wir nun beiſetzen: welche der Vater zieht, die müjjen fich 
ziehen laffen. Denn er ſelbſt ftraft zugleich die, welche nicht zu 
ihm fommen, weil in ihrem eigenen fittlichen Berhalten die Schuld 
liege; „ihr“, jagt er, „habt nicht gewollt“ *). Für das rechte Ver— 
halten zu ihm gebraucht er und fein Lieblingsjünger Johannes 
den einfachen Ausdrud: aufnehmen **); er pflegt dabei überhaupt 
nicht ftreng zu fcheiden zwiſchen der Befolgung feines Wortes, 
fofern e8 beftimmte Handlungen gebietet, und dem gläubigen Ver— 
trauen zu feinem Wort und feiner Perfon als der Duelle des 
Heiles: unter den Begriff des Aufnehmens aber fällt jedenfalls 
vor Allem gerade auch das letztere. Meinen die Juden, fie müf- 
jen Werke Gottes wirken, jo kann er dem gegenüber geradezu 
den Glauben ſelbſt als Werf, ja al8 das Werk Gottes Ichlechthin 
bezeichnen ***) ; er thut e8 nicht, al8 ob der Glaube ein Werk 
wäre im Sinne jener Werfe; er kann es aber nur thun, weil 
derfelbe ein fittlicher Aft ift. Die tieffte Hinweifung auf den Zu- 
fammenhang, der überhaupt zwiichen der Anerkennung der objef- 
tiven Wahrheit und zwijchen dem gefammten fittlihen Verhalten 
ftattfindet, gibt uns der Gebrauch, welchen er umd jener Jünger 
vom Begriffe der Wahrheit felbft machen; er redet von ihr 
als von Etwas, was den ganzen Menjchen fittlich beftimmen muß; 
diejenigen, welche auf jeine Stimme hören, bezeichnet er als 
feiend aus der Wahrheit?) ; was ir ein fittliches Sichbeftimmen- 
lafjen, ein fittliches Thun nennen, ift ihm ein „Thun der Wahr: 
beit“ Fr); fo fordert Johannes ein „Wandeln in Wahrheit“ Fr); 





*) Matth. 23,37. — **) Joh. 5, 43. 1, 11.12. — ***) ebenbaf. 6, 28. 29, 
7) ebendaf. 18, 37. — +}) Joh. 3, 21. — 74) 2 Joh. 4. 
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auch jenes Wort des Herrn von der Gottesanbetung in der Wahr- 
heit*) werden wir hiernad nicht bloß von einer wahrhaftigen 
Anbetung verftehen dürfen, jondern von einer Anbetung, da die 
Wahrheit uns beftimmt, durchdringt, treibt, da fie unfer Element 
ift. — Unter den Apofteln tritt es uns bei feinem jo ftarf als 
bei Paulus vor Augen, wie die eigene anfängliche Sinnesart dem 
Werk der Gnade widerjtrebt hat und wie dann der Glaube erzeugt 
worden ift eben durch das Wirken von oben; gläubig ift er ge— 
worden, indem er vom Herrn jelbjt ergriffen worden ift**). Er 
jelbft aber betont nicht minder auch das fittliche Wejen des Glaus 
bens und zugleich die. bejtimmte urjprüngliche Form defjelben, in- 
dem er von Ölaubensgehorjam redet***). Die Gnade ift es, 
welche an die Stelle einer vor Gott ſich brüftenden und doch vor 
Gott nichtigen Selbftgerechtigfeit die Gerechtigkeit des Glaubens 
ſetzen will; die Annahme diefer Gerechtigfeit aber ift ein Unter- 
thbanwerdenz); mit ihr. gerade iſt ja der Punkt bezeichnet, 
welchem: gegenüber- die jelbjtijche Richtung am ſtärkſten fich fträubt. 
Der Unglaube gegen das Evangelium ift ihm Ungehorfam, und 
jo nicht minder überhaupt das Verhalten derjenigen, welche gött- 
liche Wahrheit nicht annehmen: fie „gehorchen der Wahrheit nicht, 
gehorchen aber der Ungerechtigfeit» 77). — In der gejchichtlichen 
Entwicklung des Chriſtenthumes ift die ethiiche Auffaffung des 
Glaubens zurüdgetreten, als überhaupt das Bewußtſein von den 
Wurzeln und. dem Mittelpunfte des Glaubens und Lebens unter 
der Hochſchätzung äußerer Werke und dogmatifcher Formen zu 
ſchwinden drohte. Sie ift auf Grund eigener lebendiger Erfahrung 
wieder zur Geltung gebracht worden durch unfere Neformatoren. 
Das Wejen-des jpezifiih Kriftlien, jeligmachenden Glau- 
bens hatten fie wider- ihre Gegner zu bejtimmen; als einen echten, 
religiöjen Glauben aber fünnen wir jeden Glauben nur dann aufs 
faſſen, wenn, fein Wejen mit jenem chriftlichen eins ift. Und jo 


*) Joh. 4, 23. 24. — **) Phil. 3, 12. — ***) Röm. 1, 5. 16, 26. — 
+) ebenbaf. 10, 3. — +}) Röm. 10, 21. 11, 30. 31. 15, 31; ebendaſ. 2, 8. 
(der Apoftel gebraucht überall denjelben Ausdrud); ebenfo auch Hebr. 3, 18, ; 
und bei Petrus 1 Petr. 2, 7.8. 3, 1. 4, 17. 
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jagt denn die Apologie unferes Augsburger Belenntniffes vom 
Glauben, er fei nicht bloß eine Kenntniß, fondern er beftehe darin, 
daß wir die dargebotene Gnadenverheifung wollen und an— 
nehmen oder ergreifen; das, fagt jene, fei aud ein Gehor- 
lam*). Die eigentlichjte Bezeichnung für den Glauben ift den 
Reformatoren, vorzüglich Luthern, die, daß er zuperfichtliches, auch 
freudiges Vertrauen, fiducia, fei**). Und man irrte jehr, wenn 
man in folchem Bertrauen nur etwa eine Regung des Gefühles 
fehen wollte; auch Vertrauen von Menfchen zu Meenfchen entfteht 
erst, indem wir den Vertrauen erweckenden Eindrüden mit unferm 
Innern ung hingeben und in unferer Dingabe das fich Darbietende 
erfaffen. Das, jagt Luther ***), ſei der rechte Glaube, daß id) 
meinen Glauben, Gedanken und Herz hefte an das Gegebene, — 
daß mein Herz Chriftum faſſe und ergreife, und ich an fein 
Fleifh und Blut mich hänge und fage: daran hange ich, dabei 
will ich bleiben, till Leib und Leben drüber Iaffen. Und jo wird 
jene Zuverficht jelbft von der erwähnten Apologier) geradezu in 
den Willen gefeßt: der Glaube fei nicht bloß notitia in intellectu, 
fondern auch fiducia in voluntate. — So ifts denn ganz ein 
und daffelbe Gebiet des innern Lebens, welchem ſowohl der 
Glaube zugehört als die Buße oder Reue, die er felbft als 
feine Vorausſetzung bezeichnet. Gerade auch bei diefer handelt es 
fi zunächſt um ein unmittelbares Innewerden höherer Eindrüde, 
gerade bei ihr aber läßt fich ja gar leicht erkennen, wie fie zur 
Wirklichkeit in mir erft fommt, indem ich von jenem das Innerſte 
meines Strebens und Wollens durchdringen und umwandeln Laffe. 
Wir bleiben dabei, daß diejer gefammte fittliche Prozeß in ung 
e8 allein vermag, auch unſerer Meberzeugung von den objektiven 
göttlichen Dingen diejenige Sicherheit zu geben, welche des echten 
Glaubens Eigenthümlichkeit ift. 

Und wird denn nicht eine folche Beziehung zwilchen dem Glau— 
ben und zwiſchen der Willensrichtung und Gefinnung auch vom 


*) Apol, im 2. und 3, Art., ed. Hase, pag. 69. 103. 125. — **) aud 
fon in der Augsb. Eonf. Art. 20. — ***) zu Joh. 6, 51., Luthers Werke, 
Eri. Ausg. 48, 5.6. — F) a. a. O. p. 125. 
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allgemeinen Bewußtſein immer twieder vorausgefegt? kommen nicht 
auf fie auch ſolche Gegner unferes Glaubens, welche ſich Telbft 
nicht leicht Etwas tollen ins Gewiffen fchieben lafjen, doc oft 
genug, ja -mit-einer gewiſſen Nothivendigkeit, in ihrer Erflärung 
dabon zurück, daß Andere am Glauben feithalten? Denn wie 
ſollen fin diefes Fefthalten erflären bei Perfünlichkeiten, von denen 
jieranerfennen: müffen, daß die Begabung, Ausbildung und fonftige 
Bewährung ihres Berftandes keineswegs eine ungenügende ei, 
daß die hartnäckige Widerfetlichfeit gegen die hellen Argumente 
einer aufgeklärten Zeit und einer fortgejchrittenen Wiffenichaft bei 
ihnen- nur gerade auf das Gebiet der Religion Sich beichränte? 
Will man da den Grund nicht in einer ganz umnerklärlichen Lücke 
der Verſtandesgaben finden, fo weiß ich nicht, wo anders man 
ihn ſuchen ſollte als in einer Willensrihtung; und der Gläubige 
ſelbſt wird feinen Gegnern diefen Weg der Erklärung nicht weh 
ven dürfen, jondern nur dahin ftreben müſſen, daß er fie richtig 
auf demſelben leite. Nicht meine ich hier das rohe Geſchrei einer 
Menge, welche bei gläubigen Menſchen, je geicheiter fie ihnen 
ſonſt scheinen, Togleich bewußte Heuchelei wittert. Es gibt eine 
billigere Auffaſſung, auf welche wir gewiffenhaftere Gegner kom— 
men ſehen: der Glaube wird auch auf ein Intereſſe zurüdgeführt, 
welchem der Gläubige mit innerjter Willensrichtung fich hingebe, 
aber nicht auf ein Anterefie, das dem Glaubensgegenjtande fremd 
wäre, ſondern auf eines, welches inneren, von diefem Gegenftand 
ausgehenden, jedoch in ihrer Bedeutung überjchäßten und mißver— 
Händenen Eindrüden feine Entjtehung verdanfe und das num den 
Willen: jelbft fo gebunden halte, daß er die Gründe, durch welche 
jener Eindrücke umgedeutet und aufgelöft werden müßten, in das 
geiftige Ohr wicht eindringen laffe. Der Gläubige wird den Ein— 
fluß des Willens zugeben; er wird nur gerade im der Hauptſache 
widerſprechen: feine Auffaffung jener Eindrüde Habe ihm eine 
Gewißheit, welche die Gegner nur deswegen nicht mitfühlen, weil 
ſie ſelbſt ſolchen Eindrücken nicht genug Raum geben, und die ge: 
ſammte Wirklichkeit des eigenen Innern und der irdiſchen und 
himmlischen Welt erhalte fin ihn, anftatt die Gegengründe ihm 
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aufzudrängen, vielmehr erjt durch das Ergebniß jener Auffafjung 
wahre Klarheit und Harmonie; er wird auc die Gegner fragen 
dürfen: warum. doch, während fonft ein gewiflenhafter Forſcher 
möglichit den Erfcheinungen des Lebens ſelbſt nachgehen, ja wo 
möglich fie mit erleben will, auf dem religiöjen Gebiete die am 
zuverfichtlichften über die Wahrheit urtheilenden Perfonen am 
wenigſten Sinn und Neigung zeigen, in diejenige Probe des innern 
Lebens fich zu vertiefen, auf welche der Glaube fich beruft, und 
zunächſt diejenigen Thatſachen des Gewiſſens, welche doch aud) fie 
fi nicht verbergen Fünnen, in der ungetheilten Dingebung, welche 
fie jelber fordern, einmal auf fich wirken zu laffen. 

Don der Anerkennung aus, daß dem Glauben ein folder 
fittliher Charakter zufommt, lehrt uns denn die Schrift 
jowohl den Gang einer irreligiöjen Entwidlung verftehen, 
als.fie vem Glauben jelbft den Weg zu * vollen Ver— 
wirklichung zeigt. 

Sene pauliniſche Ausführung*), in welcher er auf die — 
meinen Kundgebungen Gottes auch an die Heiden hingewieſen hat, 
will ſofort auch die Wurzel der Entfremdung von Gott und des 
Götzendienſtes uns aufweiſen: ſie liegt darin, daß die Menſchen 
durch die Eindrücke von Gott, durch die in ihr eigenes Innere 
eingeſenkte Offenbarung, nicht zu einer entſprechenden Hinkehr zu 
ihm ſelbſt, nicht zum Danke gegen ihn, ſich haben beſtimmen laſ— 
fen; er hat fich zu erkennen gegeben, fie aber „haben e8 nicht für 
etwas Werthes erachtet, ihn zu haben in Erkenntniß“**). Und 
da wird dann ihr eigener innerer Sinn abgeftumpft: „ihr unver» 
ftändiges Herz ift verfinftert«. — Noch drängen fich höhere Ein» 
drücke unwillkürlich auf, noch tönt, durch fie geftüßt, die Stimme 
einer ehedem aufgenommenen volleren Offenbarung durd die Reihe 
der Gefchlechter fort; noch regt fi im Innern von Menfchen 
unter jolcher Anregung der Zug nad) oben; ja gibt er nicht aus 
dem Munde von frommen Dichtern und Weifen jo ſtark fich fund, 
daß wir fogar eine „Luſt an Gottes Geje nad, dem inwendigen 


*) Röm, 1, 18 fi. — **) ebendaſ. V. 28. 
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Menfchen“*) bei ihnen begrüßen dürfen? Im folchen Wirkungen 
der urſprünglichen innern, perjönlichen Beziehung zwiſchen Gott 
und dem Menfchen, in den unmittelbaren Kundgebungen der Ge- 
wiſſen, im dunfeln Drange nad; Verfühnung und einer perjün- 
lihen Gottesgemeinichaft, haben wir weit mehr, als in entfalteten 
Lehren der Heiden über die Objekte ihres Glaubens, dasjenige zu 
juchen, was dem Weſen eines echten Glaubens entſpricht und für 
den Inhalt unferer eigenen religiöfen Ueberzeugung Anfnüpfungs- 
punkte bietet. — Aber je mehr jener höhere Zug mit dem Mittel- 
punfte perjönlicher Gefinnung, mit den innerften Regungen felbti- 
ſcher Willensrihtung in Konflikt kommt, dejto Jchmerzlicher werden 
wir feine Unmacht gewahr. Auch gerade der Gehalt der höchſten 
Bezeugungen vermengt fich ferner für den feinem eigenen Zuge 
folgenden, nad) unten gerichteten Sinn mit den. Eindrüden des 
ihn umfafjenden und beherrichenden Weltlebens; wo reihe An- 
ſchauung und Phantajie den Geijtern verliehen ift, mag fie daraus 
blendende Gebilde einer Götterwelt fich ichaffen: diefe hören oft, 
gerade je voller fie fich geftalten, nur defto mehr auf, auch nur über- 
haupt noch Erzeugnifje eines fittlich-veligiöfen Xebens zu fein. Und 
das Fortiwirken des wahrhaft göttlichen Eindrudes erzeugt dann die 
Geftalt einer über dem Ganzen twaltenden dunfeln Macht, deren 
fittlicher Charakter nur in banger trüber Ahnung vernommen wird 
und welche auch durch die glänzendften Bilder als trüber Hinter: 
grund durchfcheint; das veligiöje Yeben, jic, von ihr abfehrend und 
doch immer wieder don ihrem unabweisbaren Eindrude berührt, 
trägt den Charakter, welchen man als den der paffiven Yrömmig- 
feit bezeichnet hat; das Zeugniß, das die Heidenwelt ſelbſt von 
ihr ablegt, fpricht ein furchtbares Gericht aus über ein Ärgeres 
Heidenthum, das inmitten vollfommener Dffenbarung göttlicher 
Heiligkeit und Liebe in völliger Ablöfung von Gott feine Brei- 
heit jucht; den Gläubigen erfüllt e8 mit Wehmuth, zugleich jedoch 
mit der Zuverficht, daß auch dort noch eine Zucht wirke, die zum 
Glauben führen will, — Dieſer religiöje Zuftand zeigt endlich 


*) Röm. 7, 22. 
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feinen unmittelbaren Zufammenhang mit der fittlichen Richtung, 
aus welcher er hervorgegangen ift, aud wieder in den fittlichen 
Früchten, twelche unter ihm jelbft in der Menjchheit reifen; Pau— 
lus hat fie in dem angeführten Kapitel des Römerbriefs mit ebenfo 
wahren als fchredlicen Zügen enthüllt. — Auch beim erften Ab- 
fall von dem ſchon gepflanzten hriftliden Glauben führt Pau- 
lus, indem er etliche Abgefallene erwähnt, die Schuld deffelben 
ausdrüclich auf ein fittliches Gefallenfein zurüd: fie haben am 
Glauben Schiffbrud gelitten, indem fie das gute Gewiſſen von 
ſich geſtoßen haben*). Und die „verführerifchen Geiſter“, deren 
Auftreten er für die „legten Zeiten“ anfündigt, fchildert er als 
jolche, deren Irrlehre einerjeitS mit den Brandmalen ihres eigenen 
Gewiſſens zufammenhänge, andererfeits felber die Sittlichfeit um— 
jtürze**). — Der Apoftel jtüt ſich hiebet auf die Erfahrungen 
der heidnifchen Bergangenheit und feiner eigenen Gegenwart; 
unjere Sache ift e8, die fernere Gejchichte des Unglaubens und 
Srrglaubens und die noch gegenwärtige Entfaltung deffelben nad) 
dem nämlichen Gefichtspunfte zu prüfen; man wird hiebei nur zu 
beachten haben, daß Refte des einmal eingepflanzten Glanbens und 
Einflüffe eines in der Umgebung noch twaltenden Glaubenslebens 
auch in Solchen, welche dieß jelbft nicht Wort haben tollen, 
noch lange fortzuwirfen pflegen, und daß der wahre Charakter 
der Früchte erſt da ganz unverfennbar hervortritt, two der Baum 
einmal mit Freiheit hat heranwachſen und ſich entfalten können. 
Auf der Wechjelbeziehung zwiſchen der fittlichen Anlage und 
Richtung und zwiſchen der Entwicklung des Glaubens beruht aber 
auch die Zuberficht, mit welcher die Wahrheit Allen, fo verfchieden 
auch ihre natürliche intelleftuelle Ausrüftung fein mag, ſich zur 
Aufnahme darbieten darf. Die Schrift vedet von einer Verſtockt— 
heit gegen alle höhere Anregungen, bei welcher von einer ferneren 
Darbietung fein heilfamer Erfolg mehr zu hoffen ift; und ſchon 
ter die thatfächlichen Erfcheinungen einer beharrlich fortgefchrittenen 
Entfittlihung, aud; abgejehen vom Unglauben, beobachtet, muß die 


*) 1 Zim. 1, 19. 20. — **) 1 Tim, 4,1 ff.; 2 Tim. 3, 1 fi. 
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Härte fennen lernen, welche das Herz den höheren Eindrüden 
gegenüber am Ende erhalten kann. Aber immer ift diefe Härte 
erjt eine gewordene; und wir können in der Schrift beobachten, 
wie fie zu ihrer Vollendung eben erit fommt durch das Verhalten 
der Menſchen gegen die höchiten Dffenbarungen der Gnade und 
Wahrheit. Sonft wird die Kraft der Wahrheit überall im fitt- 
lichen Innern nod den Punkt finden, wo fie den Menjchen erre- 
gen, eine Aufnahme ihrer erſten Eindrüde ihm möglich machen 
und, nachdem ſolche einmal erfolgt ift, ihr Werf an ihm weiter— 
führen kann. Ihre erften Eindrücde find ſchon mit den erjten 
Regungen des Gewiſſens eingetreten, ihre erjten Wirkungen mit 
dem Beginne gewifjenhaften Strebens, den fittlichen Forderungen, 
fo weit fie vernommen werden, zu genügen. ‘Der Glaube weiß, 
daß dieß ſchon die Anfänge des Weges find, welchen wir oben 
verfolgt haben. So Weit nur immer die fittliche Perjönlichkeit 
die empfangenen Eindrüde jedesmal aufzunehmen, dem züchtigen- 
den Gewiſſensausſpruche fich zu beugen, dem Zuge nach oben ſich 
hinzugeben fortfährt, deſto ficherer und mit deſto lebendigerem 
eigenem Gefühle der Sicherheit geht fie der Vollendung des Glau— 
bens entgegen. Mit ruhiger Zuverficht ſpricht Jeſus felbft es 
aus, wie fchon die fittlichen Triebe des Gewiffens, wo man ihnen 
wahrhaft folgen till, zu ihm ſelbſt Hinführen. Er weiß: wer 
einmal „die Wahrheit thut“, der fommt auch an das 
Licht, das in ihm erfchienen ift*). Vorzugsweiſe bedeutfam ift 
jenes Wort an die Juden: jo Jemand will def Willen 
thun, der mich gejfandt hat, der wird inne werden, 
ob diefe Lehre von Gott fei oder ob id von mir fel- 
ber rede**); ferne fei es, unter dem Inhalte jenes Willens etiva 
ſchon den Glauben an ihn felbft zu verftehen, als ob der Herr 
ein Glauben auf Probe hätte empfehlen fünnen; es ift einfach der 
Wille, welchen die Juden Fannten aus dem Geſetze des Alten 
Bundes und des eigenen Innern; wer diefen ernftlich thun wollte, 
den follte die Erfahrung dom eigenen innern Zuftande nah Mit- 


*) Job. 3, 21. — **) Joh. 7, 17. 
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theilung der Heilswahrheit hungern, den follte ein durch treues 
Streben geübter Sinn die Mittheilung derjelben in Ehrifto prüfen 
lehren. — Und auf den Mittelpunkt und das ganze Gebiet des 
fittlichen 2ebens muß der alfo erzeugte Glaube mit dem, was in 
ihm uns geworden ift, in der gleichfalls ſchon angedeuteten Weife 
zurücwirfen. Das Innewerden der fittlihen Anforderungen im 
Gewiffen muß jchon von born herein in einer andern Form des 
Gefühles als vordem fich vollziehen: die ftändige Grundform muß 
fortan die des freudigen Gefühles fein, weil darin Wahrheit, 
mit der er felbft jett eins geworden ift, dem Gläubigen fich offen- 
bart. Und Zrieb und Kraft zur Erfüllung der Anforderungen 
muß die neue Perfönlichfeit felbft allfeitig bewähren. Des Glan: 
bens ganzes Weſen fträubt ſich gegen den VBorhalt, daß doch that- 
fächlich feine Herrſchaft nicht überall und fonderlih in folcher 
Frucht auf fittlichem Gebiete ſich bethätige. Wo folcher Vorwurf 
begründet erfcheint, da erinnert er, daß ein Bekenntniß zu feinem 
Snhalte auch ohne wahre, innige Aufnahme defjelben ftattfinden 
fönne; wo aber herzliche Aufnahme in der bisher bezeichneten Weiſe 
ftattgefunden hat, da untermirft er feine fittlichen Früchte mit 
Zupverfiht einer jeden getifjenhaften, in die Tiefe gehenden 
Prüfung. 

Noch kann gefragt werden, wie e8 mit denjenigen fic) verhalte, 
bei welchen wir den Zug von oben und nad oben aus ihrer 
lautern Glaubensfeftigfeit und aus ihrem fittlichen Streben aner- 
fennen, in deren objeftivem Glaubensinhalt aber wir doch Un- 
wahres, Unevangeliiches, mit den Grumdelementen der Wahrheit 
nod) vermengt jehen müffen; und es wird ja, fo gewiß als wir 
der Vollkommenheit noch nicht theilhaftig find, felbjt unter den 
evangelifch Glaubenden von Keinem vorausgeſetzt werden dürfen, 
daß er die Wahrheit fchon nad) allen Seiten hin ganz rein und 
ungetrübt fich angeeignet habe. Wir Fünnen da je nad Umftänden 
die Urfache der Zrübung entweder mehr im Mittelpunfte des fitt- 
fichereligiöfen Verhaltens jelbft finden, fofern die innere Hingabe 
an die wahrhaftigen, am tiefjten eindringenden höheren Zeugnifie 
noch eine mangelhafte ift, oder mehr in vorgefaßten feften Mei- 
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nungen über einen nothivendigen inneren Zufammenhang jener 
unreinen Elemente mit denjenigen, welche innerlich wahrhaftig ſich 
bezeugen; wir erinnern hiebei an das, was oben auch ſchon über 
das irrende Gewiffen überhaupt zu fagen war. Immer ift es 
dann von Werth, in objeftiver Belehrung das Unrichtige jener 
BVorausjegungen darzulegen; auch in den am tiefiten Erregten 
fönnen ſolche den Willen noch von einer reinen Hingabe an jene 
echten Eindrüde und an ihre Folgerungen zurüdjchreden. Immer 
aber ift es die Hauptjache, auf jenen Mittelpunft felbft in Kraft 
der jchon anerkannten Wahrheit weiter: einzutirfen und auf ihr 
Zeugniß hin die fittliche Aufmerkſamkeit in gewiffenhaften Ernte 
zu concentriren; da löfen fid) die Bande, welche den Irrthum mit 
ber. Wahrheit verfnüpfen, noch ehe das verſtändige Bewußtſein 
die Scheidung zwiſchen Beiden klar durchgeführt hat; wir haben 
hiefür in der Gejchichte des Glaubens ein gar merkwürdiges Bei: 
fpiel an unferem Luther, — wie der Kern echter Glaubenserfennt- 
niß erjt ſchon ganz in ihm fich gejtaltet hat, um dann alles Uns 
reine als ein ihm an fich fchon Fremdes mit Leichtigkeit Stüd 
für Stüd abzuftogen. Deshalb ift unfer evangelifcher Glaube 
auch defjen gewiß, daß er nicht bloß überall, wo Gewiſſens— 
eınpfänglichfeit vorhanden ift, überhaupt eingepflanzt, ſondern daß 
auc eine ſolche Scheidung in Allen, in melden er einmal ges 
pflanzt ift, immer vollfommener durchgeführt werden könne, ob 
auch in vielen Gläubigen der kritiſche Sinn fonft nur ſchwach 
wäre. Zugleich hat er in feinem Wefen die Gewißheit, daß bie 
gottgetwirfte Juverficht der Ueberzeugung, deren er ſelbſt fich freut, 
und die tiefe Kraft und innere Sicherheit, welche einem in ihm 
fi gründenden fittlichen Leben eigen ift, eben nur in dem Maaße 
zunehmen Tann, in welchem die Hingabe der innerjten PBerjönlich- 
feit an die Grundelemente feines Inhaltes eine ungetheilte ift 
und in welchem fo auch jene Reinigung fortfchreitet, oder wenig: 
ftens innerlich ſchon fich vorbereitet und fich zu vollziehen begon- 
nen hat. — 

Der Glaube ruht auf einem unmittelbaren Innewerden, einem 
Gefühle; wir haben aber fchon bei der Betrachtung des allge- 
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meinen fittlichen Innewerdens die Art des Gefühles, um welches 
e8 bier ſich handelt, näher beſtimmen, — diejes Gefühl in die 
innerfte Ziefe des menfchlichen Lebens zurückverfolgen müffen. ‘Der 
Glaube vollzieht fich, wie fi) uns weiter ergeben hat, weſentlich 
als ein fittlicher Akt, als ein Akt der fittlichen, wollenden Per- 
fünlichkeit; aber auch diefe Ausfage müffen wir in der ſchon be- 
zeichneten Weile näher beftimmen: nicht kann es fich hier ſchon 
handeln um ein Seßen von Ziweden und um ein Streben und 
Wirken in eigener Kraft, fondern nur erft von einem fich Dingeben 
und bon einem Aufnehmen haben wir reden dürfen; in dem Auf- 
genommenen erjt liegen die Wurzeln für unfer eigenes inneres 
und äußeres Handeln, wie für die Bildung unſerer Erkenntniß; 
näher werden wir das Aufgenommene in feiner Beziehung eben 
auf das fittliche Leben und Handeln, das daraus quillt, unten (im 
5. Abjchnitte) noch zu betrachten haben. 

Es ift ein und derjelbe Punkt des innern Lebens, auf welchen 
wir fo beidemale haben zurüdfommen müffen; wir haben ihn 
bereits als das Herz bezeichnet: dem Herzen drängen jene Ein- 
drüde fi) auf, vom Herzen wollen fie aufgenommen werben; 
Innewerden und Aufnehmen, Berührtiwerden und fid) berühren 
Laſſen, Beſtimmtwerden und fich beftimmen Laffen, trifft dort zu— 
fammen in Einem Momente, welchen auch die fchärffte Beobach— 
tung nicht weiter zu zerlegen vermag. — Und jener Zufammen- 
hang zwifchen Gewiſſen und Herz wird uns jet erft in volles 
Licht treten; ja im Werden des Glaubens hat er aud) jelbft erſt 
diejenige Geftalt und Bedeutung gewonnen, welche unferm wahren 
Weſen und der Beſtimmung unferer geiftigen, ſittlich-religiöſen 
Ausstattung entipricht. Ein Gewiffen regt fi) in ung, jofern der 
Grund unſeres eigenen Weſens und die höchiten Beziehungen 
defjelben, jofern Gott ſelbſt, unſere urfprüngliche Gemeinſchaft mit 
ihm und feine Wirkungen und Zeugniffe für uns in unferm In— 
nern bermöge ihrer eigenen Kraft fich geltend machen; das Herz 
ift e8, in welchem wir ihrer inne werden. Aber e8 gibt einen 
Zuftand und der Glaube erfennt ihn als einen uns angeborenen, 
da unfere perfönlihe Gefinnung, die Grundrichtung unjeres die 
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Gefühle und Triebe aufnehmenden und nicht aufnehmenden Wil- 
lens, von der Beziehung zu Gott fich abfehrt. Je mehr die der 
Fall ift, defto mehr werden wir ftatt einer perfönlichen Gemein 
Schaft mit Gott nur noch feines Willens als eines Geſetzes inne, 
welches fordert, richtet und ſtraft; noch bezeugen fi) die Grund- 
triebe unferes Weſens mit den durd fie hervorgebrachten Ideen 
und DVorftellungen, ja fie fünnen jo, wie oben gejagt wurde, mit- 
unter noch eine gewilje freudige Zuftimmung für fich erzeugen, 
und eine richtige Anficht vom menschlichen Weſen fieht in diefem 
Gebiete des inneren Lebens fortwährend allein den wahren, echten 
„Innern Menfchen“ *); aber im Gonflifte mit ihnen erfennt der 
Menſch felbft fie als diefen nicht an, feine perfönliche Grund- 
richtung beharrt im Zwieſpalt mit dem „innern« Meenfchen, das 
Herz kommt endlich zu jener Abftumpfung gegenüber von feinen 
Kundgebungen; und wo der Menjc doch durch die höhere Anregung 
zu einem Streben, ihr zu folgen, gebracht wird, da findet fich 
mein eigen Ich gefnechtet unter dasjenige Geſetz, welches zum 
Geſetze des innern Menfchen den Gegenſatz bildet**). Da, jagt 
die Schrift***), „öffnet Gott durch die Eindrüde der Gnade 
das Herz, und, fich öffnen laffend, empfängt e8 die weiteren Mit— 
theilungen des Lichtes und der Kraft zur Erzeugung des Glaubens. 
Sn dem Gehorfam, in welchem die Wahrheit aufgenommen wird, 
wende ich mich mit dem Mittelpunfte des eigenen Lebens ihr zu, 
ordne mich unter, gebe mich hin: es ift ein Gehorfam „von Her- 
zen“ ****8). Geglaubt wird mit dem Herzeny).— Das Herz 
ift es num auch, welches „feſt wird“ FF), indem jene „gewilfe 
Zuverſicht“ entfteht. Jetzt erſt kommt es auch zu der wahren 
Einprägung, dem Geſchriebenwerden des Geſetzes in daſſelbe, was 
für den neuen Bund verheißen ward Fff); ſo weit ic ein Gläu— 


*) Rom. 7, 22. 

**) vgl. Röm. 7, 14—25.: der Apoftel ſchildert das Ich in den höchſten 
Regungen und Strebungen, zu welden es abgejehen von der Gnade und 
dem Sein in Chrifto gelangen Tann. 

*##) Ap.-Geſch. 16, 14. — **5**) Röm. 6, 17. — +) ebendaf. 10, 10. 
Tr) Hebr. 13, 9. — Fff) Ierem. 31, 33; Hebr. 8, 10, 10, 16. 
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biger Chriſti bin, darf ich Beides einander gleichjegen, daß ich 
durch das Getwiffensgefeß und daß ich durch mein eigenes Herz 
mich leiten laffe. Und ‚ein folches neues Herz, in welchem Chriſtus 
jelbft durdy den Glauben wohnt*), prüft und erfennt dann auch 
Alles, was ihm fernerhin als Entfaltung der Wahrheit vorgelegt 
wird; „die Augen des Herzens find erleuchtet“ **); die Sinne, 
durch deren Uebung ich***) das fittlich und religiös Gute und 
Böfe ähnlich wie durch geübte Sinne des Yeibes die Speilen zu 
unterfcheiden vermag, find die Sinne des der Wahrheit hingege- 
benen Herzens. 

Das Werden des Glaubens als einer gewiſſen Zuberficht, 
wie es im Bisherigen dargeftellt worden ift, hängt mit feinem 
Weſen aufs ummittelbarjte zufammen. Unbedingt müfjen toir 
daher auch vorausjegen, daß es zu echtem Glauben überall nur 
auf dem angegebenen Wege fommt. Weniger fönnte ſich unfere 
Ausführung da zu bejtätigen fcheinen, wo es den Anfchein 
hat, als ob der Glaube nur fo, wie er urſprünglich durd) das 
Anjehen von Eltern und Lehrern im Sinde gepflanzt worden ift, 
in Perſonen fich forterhalten hätte, welche der Lauf ihres Lebens 
nie mit einer entiwidelten entgegengefegten Anfchauung in Berüh— 
rung bradte; in vollem Umfange dagegen nur da, wo ein Menjch 
im Unglauben herangewachſen war oder hernady durch alfe An- 
griffe eines entfalteten Unglaubens fich hatte durchkämpfen müffen. 
Allein wir müßten, um einem folchen Scheine Recht zu geben, den 
Charakter jener Eindrüde und der innern Entſcheidung, in welcher 
fie aufgenommen werden, nur fehr oberflächlich verftehen. Denn 
e8 treten, — worauf ſchon oben hingemwiefen wurde, — bereit beim 
Kinde einzelne Eindrüde im Unterfchiede von andern als unbe- 
dingte auf, wie denn auch eben die Gewiſſensausſage, auf welche 
das Anjehen der Eltern fich ftüßt, einerſeits al8 unbedingte fich 
geltend macht, andererſeits in der Entwidlung des Bewußtſeins 
fofort aud; die andere Ausfage, daß Gott mehr als den Menfchen 
zu gehorchen fei, neben fich treten läßt. Und dazu, daf die Hin- 


*) Epheſ. 3, 17. — **) Epheſ. 1, 18. — ***) Hebr. 5, 14. 


gabe an die ich bezeugende Wahrheit in eigener fittliher Ent- 
ſcheidung fich vollziehe, gehört keineswegs nothiwendig, daß der 
Gegenfag zur Wahrheit erft auch als entwidelte Lehre dem Be— 
wußtſein fich gegenübergeftellt habe, ſondern die Möglichkeit, ſich 
nicht hinzugeben, bietet von jelbft ſchon mit der fittlichen Auffor- 
derung zur Hingabe fich dar, und Reize, die Hingabe zu verivei- 
gern, erheben fich für Jeden, auch wenn er nie von wiſſenſchaft— 
lichen Zweifeln hörte, genugjam im praftifchen innern und äußern 
Leben aus feinem eigenen natürlichen Herzen; denn fchon jedem 
Reize, einem höheren Gebote den Gehorjam zu verfagen, fchließt 
fi) ein Reiz an, der göttlihen Wahrheit überhaupt fich zu ber- 
jchließen ; jede Regung defjen, was wir irdiihen Sinn zu nennen 
pflegen, ijt auch gegen die lebendige Anerkennung des Unficht- 
baren, Himmliſchen überhaupt gerichtet; die Grundforderung end- 
(ich, welche alles wahre Leben an unbedingte Selbftbeugung und 
Annahme der Gnade bindet, führt ohmebieß überall zu einem im 
Wejentlihen gleichen Kampfe, überall zu dem gleichen Akte felb- 
ftändiger Entfcheidung, ob nun hiebei das widerftrebende Ich mehr 
oder weniger zugleich auch an Gründe einer vermeintlichen Klaren 
Erfenntnig fih anflammern mag. Und ivo die Entjcheidung für 
die Wahrheit erfolgt ift, da tritt auch überall im Wefentlichen bie- 
jelbe innere Gewißheit ein, welche das rechte Kennzeichen der 
Glaubenszuverſicht iſt. Es mag dann ein Gläubiger, wenn er 
mit Entgegnungen einer abweichenden Lehre oder geradezu des 
Unglaubens fich einlaffen muß, zunächſt hierin noch unerfahren 
ericheinen; ev ift doc) der Wahrheit als feines eigenften Befites 
fchon fiher, und der in innerer Gemeinſchaft mit der Wahrheit 
geübte Sinn findet auch wider folche Gegner befjer als jede 
bloße Dialektik des BVerftandes die rechten Mittel und Waffen zur 
Bertheidigung feines Eigenthumes. Es mögen ferner an feiner 
Meberzeugung nod Elemente hängen, welche nicht jelbft der Wahr- 
heit angehören, fondern nur aus jener urfprünglichen Darbietung 
der Wahrheit durch Menſchen fich in ihm forterhalten haben; aber 
auch die Reinigung von diefen auf die oben bejprochene Weife ift 
dann im ihm felbft ſchon angebahnt. Während man dann geneigt 
6* 
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fein fönnte, in dem Glauben noch einen bloßen Kinderglauben zu 
ſehen, hat derjelbe als Frucht ftiller innerer Dingebung und Treue 
ihon alle die Selbftändigfeit und Sicherheit, welche jedem nad) 
Glauben Ringenden als fo hohes Gut erfcheint und von jo Vie— 
len doch fo ſchwer erreicht wird. Und nur jo weit Gläubige bei 
aller jonftigen Verjchiedenheit ihrer Begabung und ihres äußern 
und innern Yebensganges auf jenem Einen Wege jittliher Ent- 
wicklung zu diefer Frucht gelangt find, dürfen wir ihren Glauben 
als einen echten anerfennen. 

Der Weg des Glaubens jtellt in jener Hingabe und in jenem 
Hinnehmen Weit tiefere, umfafjendere und auch demüthigendere 
Anforderungen an unfer innerjtes Leben, als die Gegner des 
Glaubens ſelbſt vorauszufegen pflegen. Aber in jener reinen Hin- 
nahme leitet der Glaube durch die Kraft von oben das Höchſte, 
wozu unfer Geift ſich zu erheben vermag; menjchliches Denken 
hat ſich als ein Schaffen, als ein Machen der „Dinge“ be- 
zeichnet, — verfehrt etymologifivend und noch viel verfehrter fich 
felbft überhebend; hier, im Glauben, tritt wahrhaftig eine 
Schöpfung ein: in ung wird ein wirkliches neues Leben gejchaffen, 
wir ſelbſt werden hineingefchaffen in die volle wirkliche Gemein— 
Ichaft einer unfichtbaren Welt. Und jene unbedingte Hingabe foll 
eintreten vermöge der höchſten Beziehung, in welcher wir perjün- 
lich zu ftehen gewürdigt find, ſoll fich vollziehen in der erften ung 
wahrhaft möglichen Selbftenticheidung, ſoll uns einführen in das 
einzig wahrhaft freie, in fich felbft harmonifche Leben. Hier 
haben wir Unabhängigkeit von Menjchenfagungen und auc von 
Allem, was wir von zufälligen Trieben und Vorftellungen in ung 
jelbft als gejett vorfinden: es erfüllt ſich hier auch in dieſem 
Sinne, daß die Wahrheit frei macht*). Hieher reichen nicht die 
Unterfchiede natürlicher Begabung, nicht die Anmaßungen der in— 
telleftuell Stärferen gegen die Schwäceren; auch der Einfluß 
der durch reicheres Geiſtesmaaß ausgezeichneten Erzieher auf die 
Erziehungsbedürftigen ſoll die unmittelbare Beziehung der Ein- 





*) Joh. 8, 32. 
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zelnen zu Gott und feiner Wahrheit nicht befchränfen, fondern 
fördern; es ſoll ſich erfüllen, daß fie alle werden von Gott ge— 
lehret fein*). — Gerade der Zufammenhang zwiſchen Glauben 
und Leben bringt es hiebei mit fi, daß auch der Gläubige 
in vollem, klarem, reinem Bewußtſein der Wahrheit immer noch 
fortzufchreiten hat; aber die Wahrheit jelber mit der Kraft 
ihrer Gelbjtentfaltung befigt er bereits, jo wie die Schrift auch 
vom Leben jagt, daß er es bereits in fich habe**); und durch 
die Dunfelheiten, die fich fir ihn noch erheben, wird er nur 
dann beirrt, wenn er dur fie von dem innern Grundzeugniffen 
und der mit ihnen ertheilten Bürgichaft Fünftiger Vollendung 
den Blid fi) abziehen oder gegenüber von der Ewigkeit, bie 
ihm zugefichert ift, eine Spanne Zeit fi dennoch unendlich lang 
dünfen läßt. " 

Sn dem, was bisher ausgeführt worden ift, werden wir nicht 
bloß Grundzüge haben für eine noch eingehendere Auffafjung von 
der Glaubenserfenntnig und dem Glaubensleben der Einzelnen, 
fondern auch jchon für die Beantwortung der Hauptfragen über 
die Bedeutung, welche für Pflanzung und Ausprägung des Glau— 
bens einer Gemeine der Gläubigen zufomme; von hier endlich 
dürfen wir auch Hinfchauen auf die Entwicdlung unjeres Glau— 
bens im Ganzen der Gejchichte, auf die Gegenfäge, die er zu 
übertoinden hat, und auf die Kräfte, welche auch dort feinen Sieg 
ung berbürgen. 


*) Job. 6, 45. — **) Joh. 5, 24. 


Dritter Abſcknitt. 
Die Glaubenserkenntnif. 


1. Wahrheit als Gegenjtand des Glaubens. 


Der Glaube ftügt fih auf ein unmittelbares Inne— 
werden, auf Eindrüde, welche wir fühlen. Wir halten diejes 
Ergebniß feſt. Gerade diejenigen, welche des Glaubens Recht 
und Bedeutung wahren wollen, fünnen dieß nur thun, wenn fie 
auf diefes Ergebniß zurückkommen; jonft laffen fie ung am ent: 
icheidenden Punkte ohne Auskunft. Unfere alten Kirchenlehrer 
haben fich auf das Zeugniß des heiligen Geiftes berufen, — eben 
hiemit aber auf ein Zeugniß, defien man unmittelbar inne werden 
muß; wenn fie dann im Begriffe des Glaubens felbft die Kennt» 
niß der Wahrheit, die zuftimmende Annahme derfelben und das 
perfönliche zuverfichtliche Vertrauen auf das darin mitgetheilte Heil 
unterfcheiden, jo müffen wir dieß, im Einklang mit den auch von 
ihnen ſelber ausgeſprochenen Grundfägen, näher dahin beftimmen, 
daß echtes, religiöfes Glauben eben erft damit eintritt, wenn die 
Wahrheit, welche zunächft zu unferer noch äußerlichen, ſei's boll- 
ftändigeren, ſei's unvollftändigeren Kenntniß gebracht worden ift, 
nicht bloß durch Angewöhnung oder durch Verftandesgründe oder 
gar vermöge eines Entjchluffes zu blinder Unterwerfung uns an- 
nehmlich erfcheint, fondern wenn unfer Innerſtes in der oben er- 
örterten Weife fie ergriffen hat, wobei dann mit der Annahme 
felbft auch ſchon eine gewiſſe Zuverficht fich verbindet; jenes Er- 
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greifen aber erfolgt eben wahrhaft nur in Folge eines unmtittel- 
baren Ergriffenfeins. — Wir fuchten ferner den Ort in unferm 
Innern zu bejtimmen, welchem wir den Glauben und die urjprüng- 
ih zu ihm gehörigen Vorgänge zuzuweifen haben. Wir find 
zurüdgegangen auf Herz und Gewiſſen. Es verfteht fich aber von 
jelbit, daß die Bedeutung, welche Herz und Gewiffen für die Er- 
zeugung des Glaubens haben, der Bedeutung, welche das Gefühl 
für ihn haben foll, nicht als etwas Verſchiedenartiges ſich gegen- 
überftellen läßt, daß man nicht etwa, wie ſchon geichehen ift, jagen 
fann, der Glaube hänge viel mehr mit dem Herzen oder Gewiſ— 
fen als mit dem Gefühle zufammen; denn das Herz kommt hier 
eben als fühlendes in Betracht, und immer in der Form der Un- 
mittelbarfeit werden wir der Ausjagen des Gewiffens inne. — 
Diefe Bedeutung des Gefühles fteht ung fo feft, ob fie nun von 
philojophiichem Intellektualismus oder auc in vermeintlichem In— 
terejje der Rechtgläubigfeit mag angegriffen werden. Angriffe von 
dem zulegt erwähnten Standpunft aus haben eine eingehende Ant- 
wort auf die Frage, wie denn Gott und feine Wahrheit unferm 
Innern urjprünglich nahe komme und fi) mit unbedingter Sicher- 
heit bezeuge, jederzeit jchuldig bleiben müfjen. Während fie vor 
der Gefahr des Subjektivismus erfchreden, vermögen fie nicht 
mehr zu jagen, wie die Wahrheit überhaupt zum Eigenthum des 
Subjeftes, auch abgejehen von einer befonderen Berftandesbegabung 
deffelben, werden follte, und zwar zu einem Eigenthum, welches 
für daffelbe größere Sicherheit hat als eine durchs Denken für 
fich erreichbare. 

Aber nicht minder hat vom Gegenftande, deſſen wir unmittel- 
bar inne find, behauptet werden müfjen und muß nun noch be— 
ftimmter von ihm behauptet werden, daß er objektive Wahr- 
heit ift und daß gerade an diefer Objektivität und Wirflid: 
feit defjelben das ganze Intereffe des Glaubens hängt. Um Er- 
fenntniß der Wahrheit handelt es fih im Chriftenthume *); der 
Apoftel, welchen man vorzugsweiſe den Apoftel der Liebe zu nennen 


*) Tit. 1,1. 


pflegt und an welchen wir ein faljches, nur in leerem Gefühle 
fi) beiwegendes Chriſtenthum häufig jich anlehnen jehen, bezeichnet 
die wahren Chriften kurzweg als Sole, „die die Wahrheit er- 
fannt haben“*); und Chriftus hat gejagt: „id) bin die Wahr- 
heit“ **), So müffen wir denn den Gegenftand in jeinem objef- 
tiven Wefen und innern Zuſammenhange auffaffen; im Glauben 
ſchon erkennen wir und müſſen zu ausgebildeter Erfenntnif fort: 
ſchreiten. 

Ausſagen über die Wirklichkeit unſeres eigenen Lebens waren 
es ja, deren Eindrücke wir inne geworden und durch welche wir 
zum Glauben angeregt worden ſind. Jener bedeutendſte unter 
allen neueren Theologen, welche die Bedeutung des Gefühles wieder 
betont haben, will in der Glaubenslehre die „hriftlich frommen 
Gemüthszuftänder uns auffaffen lehren. Aber von Anbeginn muß- 
ten wir ja anerfennen, wie dieje fich durchweg beziehen auf wirk— 
liche Vorgänge in uns, welche durch wirkliche Mächte in ung und 
über uns bedingt find; darauf führen uns jchon die einfachften 
Ausfagen des fittlihen Bewußtſeins. Wir haben es fo zu thun 
mit Thatfahen. Wenn dann ferner ein fo eifriger Zeuge für 
den Iebensvollen Charakter des Glaubens wie Hamann ***) das, 
Geheimniß der hriftlichen Gottjeligkeit nur in der Ausführung 
ber göttlichen Thaten felbft beftehen Laffen will und in Dogmatik 
nur eine „bald grobe, bald feine äußerliche Zucht“ fieht, jo treibt 
uns vielmehr unfer Geift als ein erfennender fofort auch dazu, 
dem Weſen, das in diefen Thatjachen fich offenbart, nachzudenken und 
das, was in uns gejchieht und für uns gejchehen ift, mit jenem 
Weſen zu einem Ganzen der Erfenntniß zufammenzufcließen. 

Wir reden jo auch nicht bloß davon, daß das Gefühl fei- 
nen Inhalt objeftiviren oder objeftive Wahrheit aus fich 
produziren müffe. Vielmehr find wir ja zum Gefühle gefommen, 
indem ung jchon ein in fich zufammenhängendes Wort der Wahr: 
heit gegenübergetreten iſt; diejes ſelbſt bezeugt fich im Gefühle; 


*) 2 Job. 1. — **) Job. 14, 6. 
***) Hamanns Schriften, Th. 7. ©. 58. 
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zu unferm igenthume wird die Wahrheit in dem Maaße, in 
welchem unfer Glaube den Eindrüden. ſich hingegeben hat; nur in 
uneigentlichem Sinne fünnen wir dann bon einem Produziren 
aus ung reden: wir produziven nur, jofern wir das Angenommene 
und Aufgenommene in einer Thätigfeit unferer durch die höhere 
Einwirkung neu belebten und fortwährend ans Wort der Wahr- 
heit ſich haltenden Geiftesfraft auch für uns fjelbjt zu einem Gan— 
jen der Erkenntniß fich geftalten laffen. Dabei wird e8 fich für 
ung ganz bejonders um diejenige Duelle und Gejtalt des Wortes 
der Wahrheit handeln, in welcher, wie die Chriftenheit überzeugt 
it, die Wahrheit am reinjten und urfprünglichften fich offenbart 
und der Geift der Wahrheit und des Lebens am reinften und 
kräftigften aufs Innere der Menfchen wirkt, nämlih um das 
Wort, wie es in der heiligen Schrift niedergelegt ift. Wir 
haben Grund, erft weiter unten näher auf diefes Wort einzugehen: 
es wird felber im Zuſammenhange mit den objeftiven Thatſachen 
des Heiles, mit der Gejchichte der Offenbarung und Heilsmitthei- 
lung, zu betradjten fein. Schon hier aber bemerken wir: fo gewiß 
und jo weit, als der Eindrud, in welchem die Heilswahrheit ſich 
jelbft bezeugt, zugleih ein Zeugniß für die Kraft und den Geift 
der heiligen Schrift ift, jo gewiß und jo weit drängt fi ung 
die Anerfennung davon auf, daß auch diejenige Form und der— 
jenige Zufammenhang, in welchem die allen Eindrüden zu Grunde 
liegenden göttlichen Dinge dort objektiv fich darftellen, ein Erzeugniß 
des höhern Geiftes felbft find und daß wir dazu heranzutreten 
haben nicht mit dem Anspruch, daran gemäß den immer noch 
unreifen Produktionen des eigenen, nur noch tiefer und voller 
zu erregenden Gefühles Kritik zu üben, fondern vielmehr mit 
dem Streben, nur erft einmal uns mit dem eigenen Glauben 
und Denken dort hinein zu verjegen; zu wirklichem Eigenthum 
unjerer Tebendigen Erkenntniß wird freilid) die Wahrheit nur 
in dem Maaße, in welchem wir auch der Beziehungen ihres 
ganzen, in der Schrift niedergelegten Inhaltes und Zufammen- 
banges zu den in uns vernommenen Grundzeugnifjen felbft inne 
erden. 
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Es gibt verichiedene Theorien des Gefühles und feines Ver— 
bältniffes zu Wahrheit, von welchen wir jo die Stellung, die der 
chriftliche Glaube zur Wahrheit einzunehmen überzeugt ift, beftimmt 
zu fondern haben. — Man hört reden von höheren Ideen, von 
der Idee eines Gottes, von der dee einer Gottgemeinfchaft, eines 
gottmenſchlichen Lebens, welche man ahne im Gefühle, welche aber 
für eine verftändig borbringende Erkenntniß des Wirklichen immer 
wieder zurüchweichen. Das Gebiet diefer Erkenntniß und das Ge- 
biet des religiöfen Gefühles, des religiöjen Anſchauens und Glau— 
beng wird gejondert. Von diefem wird der erfennende Verſtand 
mit feinen Kategorien ferngehalten; er wird darauf hingewieſen, 
daß. er ja ſelbſt immer zulegt auf Geheimniffe ftoße und ein ihm 
undurchdringliches Gebiet anerkennen müffe. Aber auch jener Ahnung 
fol das Wahre nicht wahrhaft zugänglich jein; fie ſoll nur mit 
einer Hülle fich befchäftigen, in welche fie jelber die einigen Ideen 
fleide; und das eigene Intereſſe der Religion ſoll aud) nicht 
aufs Wahre als Solches gerichtet fein, fondern nur auf die jub- 
jettiven Erregungen andächtigen Gefühles, in welchen der fromme 
Sinn feine Befriedigung finde. Hiegegen ift ja für den Glauben 
gerade das eine Grundthatſache innerer Erfahrung, daß die Welt, 
welche. nach jener Anficht als eine Welt von Ideen im Unterjchiede 
bon Realitäten erjcheint, vielmehr in wirklicher, realer Beziehung 
zu uns fteht, und daß ihre Mächte viel kräftiger noc in realer 
‚Berührung mit ung fich für uns bezeugen, als irgend welche Mächte 
der finnlichen Außenwelt e8 zu thun vermögen. — Eine andere 
Theorie meint, während fie das Gebiet des Gefühles der Religion 
und dem Glauben gönnt, dasjenige, was hier als Gegenftand des 
Gefühles ericheint, in feiner Wahrheit mit einem über das Gefühl 
fich erhebenden Denken ergreifen, ja jelber produziren zu können; 
und worin der Glaube wirkliche, zeitlich verlaufende Vorgänge fieht, 
das ſoll der Gedanfe erfennen als ein erviges, unwandelbares Ber- 
hältniß zwischen Unendlichem und Endlihem, Göttlichem und Menſch— 
lichem; es ſoll in dem Prozefje, welchen wir als den des Heiles 
anfehen, nicht wirklich eine perjönliche Gemeinjchaft zwiſchen Gott 
und ung, nicht wirklich eine Verſöhnung mit Gott und weſentliche 
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Mittheilung Gottes an ung eintreten, jondern wir jollen jegt nur 
desjenigen VBerhältniffes zwijchen Gott und Menſch, welches ver: 
möge des Begriffes beider an ſich und: ewig befteht, inne werden; 
nicht ein neues Sein bricht für uns an: nur unfer Bewußtſein 
von dem, was unfer Sein an fid) ift, erreicht. eine höhere Stufe; 
und die neue Stufe ift gerade, indem wir in Gefühl und Vor— 
ftellung uns beivegen, jelbjt noch eine unvollfommene, fofern eben 
hiemit die Wahrheit noch jene inadäquate oder vielmehr falfche 
Geftalt für uns annimmt. Es verſteht fich nad) dem bisher Ent- 
widelten, was hierauf der Glaube entgegnet: unmittelbar gewiß 
ift ihm gerade das Werden jelbjt, welches nicht in jeiner Stim- 
mung bloß oder in feinem Bewußtſein, fondern in der Wirklichkeit 
feines, im Bewußtſein fich abjpiegelnden Lebens vor fich geht; 
deffen werden wir inne, daß wir in wirklicher That und thätigem 
Verhalten erft ald Sünder Gott gegenüber getreten waren, und 
daß er felbft jegt vor und in uns thätig geworden ift als einer, 
der Neues ſchafft und reale Gaben mittheilt; und mie wir nur 
auf Grund innerer Erfahrung auch denfend zu Gott uns erheben, 
fo fönnen wir auch nur denjenigen Begriff Gottes und göttlicher 
Dinge als richtigen zulaffen, welcher die unmittelbar gewiffen Grund- 
thatfachen unſeres Lebens nicht auflöft, fondern die objektive Vor— 
ausjekung, den objektiven Grund für das im Subjelt Bor: 
gehende enthält. 

‚indem wir jo auf die Bedeutung — welche die an ſich 
feiende Wahrheit für die Religion und den Glauben hat, wahren 
wir ferner das fittliche Leben des Menjchen, gemäß der innigen 
Beziehung, in die wir e8 zum Glauben fegen mußten. Wie man 
das religiöfe Gefühl für gleichgültig gegen die Idee des Wahren 
erflärt hat, fo wird auch behauptet, die Objektivität der Ausfagen 
des Gefühls und Glaubens könne dahingeftellt bleiben, ohne daß 
biedurc der Verlauf des fittlichen Lebens beeinflußt würde. Die 
Entgegnung liegt in Allem, was über die Entjtehung und das 
Weſen des Glaubens gefagt worden ift. In. den Eindrüden, durch 
welche der Glaube angeregt wird, fanden wir überalf die fittliche 
Forderung enthalten, fie aufzunehmen und ihnen Raum zu geben; 
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und nicht das ift der Sinn jener Zeugniffe, welche jo ſich ung 
einprägen, daß wir nun im unfern eigenen ſubjektiven Gefühlen 
ung bewegen, für fie Intereffe hegen, auch diefe Seite unjeres 
Lebens der dee gemäß, nämlich äfthetifch ſchön, geftalten jollen; 
jondern immer iſt in der Forderung, deren wir fühlend inne wer— 
den, unmittelbar das enthalten, daß wir dem Gegenjtande jelbft, 
der auf ung wirkt, mit dem ganzen Intereſſe unſerer fittlichen 
Perjönlichkeit uns zuzufehren, der Gemeinſchaft mit ihm nachzu= 
jtreben, auf ihn den ganzen Bau unferes Lebens zu gründen haben. 
Einem fittlichen Zwiefpalte würden wir preisgegeben, wenn andere 
Gründe, denen wir doch auch Vertrauen zu fchenfen verpflichtet 
wären, uns num überzeugen könnten, e8 habe mit jenem Gegenftand 
und feinem Verhältniß zu uns in Wirklichkeit eine ganz andere 
Bewandtniß, als unfere fromme Vorftellung vorausfege. Der fitt« 
liche Aft des Glaubens ift fittlich nur, wenn ich wiſſen kann 
und weiß, an wen ich glaube*). — Und wir haben gefehen, wie 
auch die ganze Entfaltung der Heilswahrheit Beziehung aufs ſitt— 
liche Leben hat. Wie fie die urfprünglichen Zuftände und That- 
ſachen unferes- fittlichen Lebens aufhelit, jo will fie es felber auch 
neu geftalten, kräftigen, lenfen. Wir laffen ganz gelten, was be— 
ſonders der Nationalismus behauptet hat: daß fein Glaubensſatz 
Werth habe außer vermöge der Beziehung zur Sittlichkeit; wenn. 
aber geläugnet wird, daß der ganze Inhalt unferes Glaubens eine 
ſolche Beziehung habe, jo können wir die Urjache hievon nur darin 
jehen, daß man die Tiefen des fittlichen Yebens, feine wirklichen 
Zuftände und die Bedingungen, von welchen feine Entwidlung ab» 
hängt, nur ſehr oberflächlich auffakt. 

Religiös überhaupt find wir noch. nicht wahrhaft, foferne wir 
nur jubjektiv uns beftimmt fühlen, nicht dem Objektiven, durd 
welches wir beftimmt find, als Solchem uns zufehren Daß 
wir dieß thun, macht eben den Glauben aus im Unterjchiede 
von bloßem Fühlen. Religion ift Glauben ; gerade dem Chri— 
ftenthum ift e8 eigen, daß es fie weſentlich als Glauben auffakt. 


*) vgl. 2 Tim. 1, 12. 
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Ehen hiemit aber will jeder wahrhaft Religiöfe mit dem objefti- 
ven Öegenftande, ohne welchen fein Glaube eitel wäre, auch er- 
fennend fich bejchäftigen, ihn in feinem innern Zuſammenhange 
auffaffen und mit dem allgemeinen Erkennen, zu welchem jeder 
Geiſt beftimmt ift, in Verbindung ſetzen. Es fordert dieß die Ein- 
heit unſeres geiftigen Wefens und die Idee der Wahrheit felbft, 
welche überall nur Eine fein fann und als Eine fich uns offen- 
baren will. Indem der Geift den Gegenftand als wahren aner- 
fennt, jett er voraus, daß derjelbe wirklich jenen Zufammenhang 
habe, — einen Zufammenhang, der mit innerer Geſetzmäßigkeit fi) 
auffaffen läßt gemäß den allgemeinen, nothtwendigen Formen un: 
jeres Denfens an fi) und gemäß den ihm jelbft innewohnenden 
eigenthümlichen Yormen feiner Entfaltung, — einen Zufammen- 
bang, der aud für Alle, fofern fie irgend zu denfen vermögen 
und in die Grundthatjachen hingebend fich vertiefen und fich hinein— 
leben, mit gleichmäßiger innerer Nothwendigfeit fich geltend macht. 
Und wo wir jo einen Gegenjtand aufzufafien vermögen, da fagen 
wir, wir haben ein Wiſſen von ihm. In foldem Erfennen 
und Wiffen will unfer Glaube ſelbſt eine Stüße ha- 
ben; wir fünnen nun glauben mit der vollen Einheit unjeres 
geiftigen Welens. Das unbedingt feite Fundament aber bleiben 
für ung jene Grundzeugniffe; im Vertrauen auf fie, in wel— 
hen der ewige Grund alles Seins perfönlich uns nahe gefommen 
iſt und ung fich mitgetheilt hat, unterziehen wir ung der Aufgabe, 
jenen Zufammenhang aller Wahrheit zu umfaffen, gewiß, daf 
Nichts in ihm jenen widerfprechen kann; two ſich Widerfprüche zu 
erheben jcheinen, da mögen wir veranlaßt fein, unjere Auffaffung 
bon jenen noch beftimmter dahin zu prüfen, ob wir nicht Einzel- 
nes unberechtigt ihnen beigezählt haben; wo wir aber dieß ver- 
neinen müſſen, da wiſſen wir, daß nicht jene uns getäufcht haben, 
fondern daß nur .unfer eigenes Denken durch anderweitige Ein- 
flüffe, durch Einflüffe einer anderswoher gewonnenen und nicht 
gehörig begründeten Wiſſenſchaft, auf falſche Bahnen, zu faljchen 
Folgerungen, fich hat führen lafjen. 

Die Elemente, mit welden unfer religiöjes Er- 
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fennen e8 zu thun hat, fennen wir, und hiemit aud im All— 
gemeinen den Weg, melden .es einjhlagen muß. Wir ha- 
ben einerfeit8 die Borgänge in unferm eigenen Innern, andererjeits 
die Kunde von dem göttlichen Weſen, welches jelber durch dieſe 
Kunde auf ung wirkt, und bon den göttlichen Thaten in der Ge- 
chichte, welche auch in den auf uns ſelbſt gerichteten Gottesthaten 
fortwirfen. Und wir faſſen beide Seiten nicht bloß injofern im 
Zufammenhange mit einander auf, als die erſte Seite auf bie 
zweite zurückweiſt und in dieſer ihre objektive Vorausjegung hat; 
fondern den ganzen Charakter und Gang jener Thaten und das 
Weſen Gottes, wie es in ihnen. fi offenbart, dürfen wir fort- 
während betrachten als entjprechend demjenigen, was an und im 
ung fich vollzieht; Weſen und Zuftände der Menfchheit, auf welche 
jene Thaten gerichtet find, Ternen wir fennen als analog unferen 
eigenen; und das Handeln Gottes ihr gegemüber jehen wir benfel- 
ben heiligen Gefegen folgen, nad) welchen wir perfönlich zu Gott 
geführt werden; Beides, die Gefchichte der göttlichen Offenbarung 
an.die Menfchheit und die Gefchichte unferes eigenen fittlich-religiö- 
jen Seins und Werdens, toirft gegenfeitig Licht auf einander, und 
in ſolchem Lichte werden auf beiden Seiten die Geſetze und Zus 
fammenhänge, durch welche unfere Erfenntniß Einheit befommt, 
heller und heller. In den Mittelpunkt aber wird uns für alles 
unfer Erfennen Ehriftus treten. Er erft ift vollfommen der Schlitj- 
fel für die Geheimnifje unferer eigenen Gefchichte: in der Betrad)- 
tung der Gemeinfchaft, in welcher wir ihn ſelbſt auf Erden mit 
dem Vater leben fehen, verftehen wir erjt recht die Hindeutungen 
des Gewiſſens auf ein Verhältniß, in welchem auch wir urjprüng- 
lich zu Gott ftehen jollten, aus welchem wir aber gefallen find, 
und den innern Zug, der einer Erneuerung und Vollendung def- 
jelben entgegenftrebt; und in Betrachtung dieſes unjeres Innern 
wird es in Betreff des uns’ überlieferten Bildes von Jeſu erft 
recht Flar für uns, wie daffelbe, ftatt daß es etwa bom eigenen 
menfchlichen Bewußtſein erzeugt fein könnte, vielmehr erft in feiner 
geichichtlihen Wirflichfeit ung hat gegenübertreten müfjen, um 
uns zum wahren Bewußtſein von uns felbft zu bringen, und wie 
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es, während e8 uns jeßt jo nahe tritt, dod) zugleich immer noch 
über unfer Verſtändniß hinausreicht und nur in dem Maaße voll— 
fommener erfaßt wird, in welchem wir felbjt immer mehr von 
feiner lebendigen Kraft uns haben erfaffen und durchbilden laſſen. 
Er ift ung ferner der Schlüffel für die Wege, welche Gott mit 
der Menschheit im Ganzen gegangen ift: wie wir die Wege der 
vorhriftlichen Menjchheit auf ihn hin zufammenlaufen jehen, jo 
fernen wir in ihm diejenigen Kräfte Fennen, welche von ihm aus 
fiegreih, wenn auch oft nur im Verborgenen, die Gejchichte der 
Menschheit und des Reiches Gottes in ihr beftimmen follen, und 
die Zwecke und das Ziel, worauf dieſe Gejchichte zuftrebt. Er ift 
endlich der rechte Schlüffel für die Erfenntnig Gottes und des 
Göttlichen felbft, — das Weſen Gottes uns erfchliegend und zu= 
gleich auch durch die Art, wie dieß in ihm gefchieht, uns anzeigend, 
wie weit und auf welche Weife überhaupt diefes Weſen unferem 
Wiſſen fich offenbaren wolle; in einer Offenbarung des Lebens 
und der lebendigen Beziehung zur Welt und zu uns ftelft es über- 
all fih uns dar, und am vollfommenften, — jo vollfommen, als 
es überhaupt Menfchen gegenüber möglich ift, ftellt es fich dar 
eben in der Selbftoffenbarung Jeſu und feines Lebens. Wir wer— 
den auf diefe Zufammenhänge in unferem folgenden Hauptabjchnitte 
näher einzugehen haben. 

Das Wiffen, welches an den Glauben ſich anjchließt, ift jo eine 
Wiffenfchaft, welche auf Thatſachen ruht, — ein erfahrungs- 
mäßiges Willen. Aber freilich, ein beftimmtes inneres fittlich- 
religiöfes Verhalten ift Vorausjegung, wo die betreffenden Er- 
fahrungen fo, daß ein Wiffen darauf ſich fügen fann, gemacht 
und aufgenommen werden follen. Und der Gegenjtand, auf wel— 
hen die Erfahrungen und Thatſachen uns zurüdführen, ift der 
böchfte, mit welchem überhaupt das Erfennen fich bejchäftigen kann, 
und er ift ebenderfelbe, auf welchen auch jchon ein ganz von fich 
jelbft ausgehendes, in ſich jelbft fich bewegendes philofophifches 
Denfen hinftrebt. 

Bei all dem indefjen haben wir immer wohl zu achten auf die 
Frage, mie weit denn überhaupt das Gebiet derjenigen Wahrheit 
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fi) ausdehne, welche in der bisher erörterten Weiſe innerlich fich 
bezeugt. Es ift angedeutet worden, daß wir vielleicht mitunter, 
in Folge ungenügender Selbftprüfung, in den Inhalt eines höhe- 
ren Zeugniffes einen Beſtand unferer ſubjektiven Borftellungen, 
der nicht dazu gehörte, mit einjchliefen mögen. Wir müſſen ferner 
anerfennen, daß überhaupt gar nicht Alles, was Gegenftand menjc- 
licher Erfenntniß werden kann, gleihmäßig geeignet ift, auch Gegen- 
ftand ſolchen Zeugniffes zu werden. Der Apoftel Paulus fagt 
zwar, der Geijt, nämlich jener höhere göttliche Geift, erforjche alle 
Dinge, und der geiftliche Menſch richte Alles*). Allein die Schrift 
und namentlich auch das Neue Teſtament ſucht uns doch feines- 
wegs über alles Erfennbare nach allen Seiten hin gleihmäßig 
Aufichlüffe zu geben. So hat e8 auch der Gang unſerer ganzen 
bisherigen Unterfuhung mit ſich gebracht, daß wir immer nur bon 
einem beftimmten Gebiete der Wahrheit geredet haben. Schon bis- 
her haben als der bejtimmte Gegenftand des Geifteszeugniffes und 
fomit einer „geiſtlichen“ Erfenntniß die Beziehungen des innern 
perjönlichen Lebens zu Gott und das Wejen Gottes und göttlicher 
Dinge, fofern e8 in ihnen offenbar wird, ſich uns dargeftellt; es 
gehören dazu auch äußere Thatſachen, durch welche die von Gott 
mit der Menjchheit eingegangene Gemeinſchaft ſich vermittelt: je 
ftärfer diefe Beziehung derjelben fich uns aufdrängt, defto unmit— 
telbarer hat unjere Ueberzeugung von ihnen an der Sicherheit der 
unbedingten Grundzeugniffe Theil; und auh alle äußern 
Dinge überhaupt werden uns ja bezeugt als ftehend in unbe- 
dingter Abhängigkeit von Gott und als Mittel, welche feiner Df- 
fenbarung dienen follen. Aber es gibt Dinge und Thatjachen, 
twelche, obgleich fie al8 wirkliche auch in folcher Beziehung zu Gott 
ftehen, doch wirklich oder auch nicht wirklich fein können, ohne daß 
wir einen unmittelbaren Einfluß hievon auf den Inhalt der geift- 
fihen Wahrheit bemerfen fünnten: der Grund hievon liegt in 
der relativen Selbjtändigfeit, welche Gott der von ihm gejekten 
Kreatur verliehen hat und in welcher er die verſchiedenen Kreiſe 


*) 1 Korinth. 2, 10. 15. 
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derjelben je nach den ihnen eigenthümlich zugetheilten Kräften und 
Gejegen fich entwiceln läßt; und ſelbſt folchen Thatſachen, welche 
wir in unmittelbarer Beziehung zur Heilsoffenbarung auffafjen 
müffen, Tann eine äußere Seite anhaften, in welcher Einzelnes, 
wenn man es mit der Bedeutung der Thatſache zufammenhält, 
do nur als etwas mehr oder weniger Zufälliges erjcheint. Es 
ift dieß diejenige Seite und dasjenige Gebiet der Dinge, welches wir 
als das „weltliche zufammenfaffen können; von „Weltlichen«, 
nicht etwa bloß von „Aeuferlihem» reden wir hiebei: denn e8 ge- 
hört dahin auch eine Seite und ein Gebiet des innern pfychifchen 
und geiftigen (nicht „geiftlichen“) menfchlichen Lebens. Und zwar 
iheiden wir fo, nicht um das „Weltliche« herabzufegen, fondern 
vielmehr um diejenige Weife der Betrachtung, welche das Weltliche 
für fi zu ihrem Gegenftande macht, in dem bon Gott ſelbſt ihr 
verfiehenen Rechte anzuerkennen; ihre Organe müffen anerkannt 
werden als verjchieden vom geiftlichen Sinne, jo gewiß bdiefer 
andererjeit8 bei der allgemeinen Zurücdbeziehung des Weltlichen 
auf Gott feine Stelle behält. 

Se mehr die Erfenntniß fortichreitet, defto mehr nur wird fie 
auch diefe Gebiete auseinander zu halten bedacht fein; je mehr 
fie, entfprechend dem Charakter des wahren Glaubens felbft, eine 
fittliche, getwiffenhafte ift, defto redlicher wird fie, auf felbfterzeugte 
Vorurtheile verzichtend, den Forfchungen, welche das Weltliche mit 
den bon Gott dazu verordneten weltlichen Mitteln unterfuchen, das 
ihnen gebührende Recht auf jenem Gebiete einräumen, defto hin- 
gebender aber auch e8 aufnehmen, wenn tieferes Eindringen fie zu 
der Wahrnehmung von einer Bedeutung führt, welche etwas bisher 
noch gleichgültig Erfchienenes dennoch für die Entfaltung der höch— 
ften Wahrheit ſelbſt hat, und defto befcheidener in mancherlei Fällen, 
wo fie noch nicht Far genug zu jchauen vermag, auf eine fichere 
Entfheidung über ſolche Fragen noch verzichten. Ziel einer volf- 
endeten, einheitlichen Erfenntniß ift dann freilich, als eine Offen- 
barung deffelben göttlichen Wefens, welches durch die Zeugniffe des 
heiligen Geiftes für den geiftlichen Sinn ſich offenbart, auch den 
ganzen Inhalt derjenigen Gebiete zu begreifen, welche im Einzelnen 

Köflin, Glaube. 7 
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zunächlt durch andere Organe aufgenommen fein wollten; erreicht 
aber wird dieß eben nur, indem zunächſt der eigenthümliche Beruf 
der verfchiedenen Organe und Betrachtungsweiſen gegenüber von 
den verfchiedenen Seiten und Gebieten zu ungehemmter Geltung 
gefommen ift. 


2. Das Verfahren des Geiftes im Erkennen der Glaubens- 
wahrheit, 

Berjuchen wir denn noch näher das Verfahren zu beobad)- 
ten, welches wir verfolgen, um im Glauben auch zu Flarer und 
zufammenhängender Erfenntniß zu gelangen. Es entipricht dem 
Gange, welchen wir überall einfchlagen, wo wir mit einem Wifjen 
von Wirklichem, das in Erfahrung und Geſchichte ſich 
darlegt, e8 zu thun haben. Und wir haben es alle als ein fich 
von jelbft ergebendes längſt jchon ausgeübt, ehe wir auch über die- 
ſes unfer eigenes Thun zu refleftiven und e8 zu rechtfertigen be- 
gonnen haben. 

Der Gegenftand, deſſen wir inne‘ werden. und in welchem wir 
(eben, wird ſofort auch von unjerem Denken ergriffen. Wir vich- 
ten jo auf ihn die Thätigkeiten, welche wir als die des Verſtan— 
des zufammenzufajjen pflegen. Werne jei e8, daß wir unfern 
Gegenstand feiner Thätigkeit entziehen wollten. Im Gegentheil ift 
anzuerkennen, daß fie jchon in der erften Entjtehung unferer Vor— 
ftellungen von demjelben eingewirft hat; denn es findet ja doch 
eine jolche überall da jchon ftatt, wo wir einen Gegenftand von 
andern Gegenjtänden und von uns jelbft unterjcheiden; ohne ihre 
Mitwirkung wäre fein finnliches Wahrnehmen, wäre vollends fein 
gegenſtändliches Innewerden auf geiftigem Gebiete, wäre fein 
wirkliches Vernehmen einer Gewiſſensausſage, keinerlei Verſtändniß 
der höheren Eindrücke möglich. Sie fahre denn, nachdem der 
Gegenſtand im Glauben unſer Eigenthum geworden iſt, nun erſt 
recht damit fort, ſeinen Inhalt im Einzelnen zu beſtimmen. Der 
Verſtand wendet dabei auf religiöſem Gebiete, wie auf weltlichem, 
jene allgemeinſten Begriffe an, welche im Weſen des Denkens und 
Erkennens liegen; er ſetzt gleich und ſtellt gegenüber; er unter- 


jcheidet, was als Grund und was ald Begründetes in den That- 
ſachen fichsdarftellt; er jondert, was er als Thätigfeit oder Be— 
ſtimmtſein auffaßt, und das, von welchem Thätigfeiten ausgehen 
oder; was ein Bejtunmtjein erleidet; jondernd, bis er vorgedrungen 
üb zu einem deutlichen Bewußtſein dev Grundverhältnifie im In— 
halte: des Slaubens, und wiederum berbindend und zuſammenfaſſend 
gemäß; diejen Grundverhältniſſen, jucht er, was als eim Ganzes 
vom Glauben aufgenommen ift, auch als foldhes Ganzes der Er- 
kenntniß uns zum Eigentum zu machen. Er bejchäftigt ſich To 
mit den objektiven Gegenftänden. Er macht ebenjo auch unjer In— 
neres ſelbſt mit den darin auftretenden uriprünglichen Eindrücken 
zu ſeinem Gegenjtande; hier hilft er jene Sonderung vollziehen, 
welche, tvie wir anerkannt haben, oft nod) zwischen Solchem nöthig 
iſt, was einem unklareren Bewußtjein in gleichartiger Weife und in 
nnlösbarer Verbindung unter einander ſich zu bezeugen. geichienen 
hatte; aber wie er antreibt, Einzelnes auszufcheiden, jo hilft er 
andererfeit8 dazu, daß, was wirklid ein Innewerden höherer Art 
iſt, nun auch mit jeinem ganzen Gehalte fich aufichliefe: denn nicht 
minder. im geiftlichen als im jinnlichen Yeben kann es geichehen, 
daß. wir: gehaltvolle Eindrüde hingebend aufnehmen, auch ſchon auf 
unſern Willen twirfen laffen, ohne doch ihres Inhaltes mit Klar: 
heit nach feinen ganzen Reichthum bewußt zu fein und daher auch 
ohne daß fie ſchon nad ihrem ganzen Werthe, den fie namentlich 
auch für unjere Erfenntniß haben follten, für uns fünnten frucht— 
bar werden; der Berjtand wehrt es uns, quietiftijch bei einem fol- 
chen innern Zuftande uns zu beruhigen, und unterftügt die höheren 
Eindrücke, welche ſelbſt zu einer beftimmteren, vollftändigeren Ent: 
faltung: in uns kommen möchten, damit diefer ihrer Forderung 
genügt werde. 

Allein auch auf den weltlichen Gebieten des Willens it es 
keineswegs dieſe verftändige Thätigfeit für ſich, welche, auf den 
Gegenstand der unmittelbaren Kunde und Erfahrung fich richten, 
die wirkliche Erkenntniß als eine ganze und als eine lebendige her- 
borbringt: Wir fehen den Berftand in der Unterfuchung des Ein- 
zelnen. von. Einzelnem zu Einzelnem gemäß den Beziehungen der 
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Gaufalität, der Wechſelwirkung u. ſ. w. fortichreiten; aber im 
MWeiterftreben unjeres Geijtes jelbft nehmen wir zugleich die be- 
wußte oder unbewußte Richtung auf ein Letztes, Höchftes, und auf 
eine in fich vollendete ZTotalität alles Einzelnen wahr, wohin jenes 
vefleftirende Denken für fi uns nie führen fönnte. Unfer ver- 
ftändiges Denken kommt ferner auf dem Wege der Abstraktion von 
Einzelnem zu Allgemeinem; allein eine Erklärung des Einzelnen 
und ein lebendiger innerer Zuſammenhang zivifchen dem Einzelnen 
und Allgemeinen it damit, daß wir irgend einen allgemeinen Be— 
griff uns abstrahirt haben, noch nicht erreicht, eine jolche Abstraf- 
tion fann vielmehr möglicherweife für die Erfenntniß des Wirkli— 
chen etwas ganz Unfruchtbares bleiben; darauf fommt e8 an, daß 
wir bei unjerem Abjehen vom Einzelnen, Zufälligen, ſolche Be— 
griffe treffen, welche ihrem Wefen nad) die Entfaltung des Einzel- 
nen in fich Schließen, durch8 Leben des Einzelnen als herrichende, 
geftaltende Mächte ſich Hindurchziehen und felber in ihrer vollen 
Erfüllung als das Ziel diejes Lebens fich darftellen; nicht will 
fürliche Abstraktionen wollen wir erzeugen, fondern finden wollen 
wir die göttlichen Grundgedanken, welde im Wirklichen walten; 
wir ſuchen nicht leere Begriffe, fondern inhaltsvolle 
Ideen; und das verftändige Denken wird bei diefem Suden nur 
dann ficher gehen, wenn im Geiſte ein unmittelbarer inne 
rer Sinn und Trieb wirkſam ift, der zwar jene Sdeen nur 
zu erfaffen vermag, indem der DVerftand den borgefundenen Stoff 
auseinander legt, ohne welchen aber ein bloßes verftändiges Abs— 
trahiven und Reflektiren das wirklich bedeutungsvolle Allgemeine 
nicht herausfinden und zugleich ſchon im innern Zufammenhange 
mit dem Einzelnen ergreifen fünnte. Und beide Seiten der erfen- 
nenden Thätigfeit ftehen, während fie unter ſich verbunden fein 
müfjen, doch keineswegs immer in gleichem Verhältniſſe hinfichtlic 
ihrer Stärfe und Geübtheit; im Gegentheile fann ein Geift, fo 
geübt er im Sondern des Einzelnen, im Abstrahiren von einzelnen 
Beitimmungen und in der Reflexion auf einzelne Verhältniffe fein 
mag, doc) bei all dem wenig Glück haben im Finden der Grund- 
ideen und der wirklich herrſchenden Grundverhältniffe und Grund: 
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normen; e8 kann ihm hierin ein anderer weit boraneilen, der mit 
den Feinheiten abstrafter Logik noch viel weniger fich zu thun ge— 
macht und in der pünktlichen Einzelunterfuchung der Dinge Bieles 
erft ungenügend gelöft, Manches bisher noch ganz überjehen hat. 
Der Unterfchied beider Seiten zeigt fi) uns in jeder Wiſſenſchaft, 
fobald wir die Art vergleichen, in welcher fie bon verſchieden be- 
gabten Arbeitern behandelt wird; fo in der Naturmwiffenichaft, in 
der Sprachwiſſenſchaft, in der Wiſſenſchaft der Geſchichte; e8 mag 
Einer weit fortgefchritten fein in der Zurtidführung der einzelnen 
Greigniffe auf vorangegangene und gleichzeitige Umftände, Zuftände 
und Gefinnungen, oder auch geſchickt darin, die Charaktere von 
Perjonen und Völkern unter abstrakte Kategorien zu Kaffifiziren, 
— und verborgen bleibt ihm dennoch der Geift der Menichheit 
und ihrer einzelnen großen Glieder und der ihre Enttwicelung lei- 
tende göttliche Gedanke, wie folder Gedanfe und Geijt alle die 
Iheinbar ganz nur durd ihren Einzelzufammenhang bedingten Vor— 
gänge fich jelber dienftbar macht und wie auch jene allgemeinen 
Charaktere, die wir uns abstrahiren fünnen, erft im Zuſammen— 
hange mit der allgemeinen Entiwidelung der Menfchheit nad ihrer 
wahren Bedeutung und in ihrer jedesmaligen wahren Wirffamfeit 
erfannt werden. Zeigen ſich ja doch jene beiden Seiten auch ſchon 
in der Auffaffung von einer einzelnen menjchlihen Perjönlichkeit 
und ihrem Leben; denn wie oft hat Einer, der nod) weniger als 
ein Anderer das Gewebe der innern Vorgänge und der äußern 
Erlebniffe einer, unfer Studium herausfordernden bedeutenden 
Perfönlichkeit bis ins Einzelne ſich zerlegt hat, doch aus demjeni- 
gen, was feiner Betrachtung bisher fich entfaltet hatte, ſchon viel 
richtiger und vollftändiger als der Andere den Geift der Perfün- 
lichkeit herausgefchaut und den innern Faden aufgefunden, mittelft 
deffen allein e8 möglich ift, den Gegenftand der Betrachtung in 
Ein Ganzes zufammenzufaffen ! 

Mit Recht kann man folche Thätigkeit ein geiftiges Schauen 
nennen; wir ſchauen das Allgemeine und das Beſon— 
dere, Beides in Einem; mir nehmen, was wir erkennen, ſchon 
als Ein erfülltes Ganzes in uns auf; find auch die Züge 
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des Bildes erft vor unferem Blicke noch unbeftimmt wie der In— 
halt einer Ahnung, fo wird dann doc das Bild, indem wir beide 
Seiten der erfennenden Thätigfeit ferner darauf richten, wie bon 
jelbjt immer vollfommener und Flarer nad) allen Beziehungen hin 
fi) ausprägen; und indem wir zunächſt auch ein folches Bild nur 
als etwas Einzelnes vor uns haben, wirkt fchon der innere Trieb 
in uns auch dahin, daß wir mit derjelben Thätigfeit auch weiter 
fortichreiten, um e8 auf die höchſten Ideen alles Seins zu beziehen 
und in die ganze Wirklichkeit als in eine gejchloffene Gefammtheit 
einzureihen. Wir nennen diejenige Thätigfeit, welche fo zu der 
verjtändigen Hhinzugetreten ift, in ihr wirft und ihr jelbft voraneilt, 
im Unterjchiede von diefer am richtigften die vernünftige — 
Wir erſehen aus dem Gefagten ſchon ihre Verwandtſchaft mit der 
fünftleriichen Thätigkeit, dem künſtleriſchen Schauen und Bilden. 
Ihr Gegenftand aber ift der des Wirklichen als folhen; die Ge- 
jege, nad) welchen fie verbindet, follen die Geſetze der Wirklichkeit 
jelbft fein; ihr Ziel ift Erfennen und Wiffen. — Indem fie in 
den Gegenftand fich vertieft, wird dieſer gleichjam für fie. Und zu 
voller Erkenntniß von ihm, fofern er ein gejchichtlich geiworbener 
ift, it fie dann: gelangt, wenn auc fein urjprüngliches objeftives 
Werden für fie fich entfaltet hat. Man hat in der neueren Phi— 
lofophie vielfach geredet von einem Werden des Ginzelnen, Bes 
ftimmten, aus dem abstrakten Begriffe; man meinte, ein ſolches 
erreicht zu haben, wenn das denfende Subjekt von feinem eigenen 
Abstrahiren auf etwas Beftimmteres übergegangen war, welches in 
Wahrheit nicht aus jener Abstraftion felbft ſich entfaltet, fondern 
durch Zurücdbeugung des Blickes auf die Gegenftände der Erfah— 
rung ſich ergeben hatte. Wir meinen dagegen ein Werden, in 
deffen Anfängen ſchon die dee erjcheint als niedergelegt in be- 
ftimmte geichichtliche Erjcheinungen und Mächte, deren Kräfte nur 
noch nicht entfaltet find; dahin, und nicht auf dürre Abstraftionen, 
geht die erfennende Thätigkeit zurück; ſchon dort hat fie das All- 
gemeine eben im Bejonderen; und bon dort aus verfolgt fie die 
wirkliche Entwidlung. 

Jenes Schauen hat die Vermittlung jener verftändigen Thä- 
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tigfeit zu feiner Vorausſetzung; aber daß es nicht ſchon mit der 
legteren jelbjt zujammenfällt, fönnen wir namentlich in den häufi- 
gen Fällen wahrnehmen, wo wir den ganzen Stoff unjerer Auf- 
gabe längſt im Geifte vor uns zerlegt hatten und wo doch unfer 
Geiſt nach in unflarem Triebe nad dem Worte juchte, welches das 
Räthſel Löfen, nach der dee, in welcher Bedeutung und Geſetz 
des uns vorgelegten Öegenjtandes ſich uns offenbaren follte; es ift 
dann. oft, als ob mit Einem Male Licht würde; der Geift freut 
fi deffen als einer höheren Gabe. — Als Sache befonderer Bes 
gabung ericheint uns jo nun aud die ganze Tüchtigkeit des Geiftes 
zu ſolcher Thätigfeit des Erfennens. Wir reden von einem genialen 
Blicke, der den Einen reichlich verliehen, Anderen beinahe ganz 
berfagt ſei. Bei verjchiedenen Perjonen begegnen wir folder Tüch— 
tigfeit bald mehr auf einem, bald mehr auf einem andern Gebiete 
des Wiffens. Wir möchten dann eine angeborene Richtung des ein- 
zelnen Geiftes auf ein joldyes Gebiet hin, eine innere Berwandtichaft 
dejjelben mit dem Inhalte des Gebietes annehmen. Allein e8 wird 
keineswegs bloß auf eine urjprünglidhe Richtung und Ber: 
wandtihaft ankommen; wenn nur überhaupt unjere Geijtesthätigfeit 
entwidelt ift und einer gewijjen Empfänglichkeit nach den betreffen- 
den Seiten hin nicht ganz ermangelt, jo wird immer Vieles, was 
dem angeborenen Sinn und Triebe zu fehlen jchien, erſetzt werden 
dadurch, daß wir in das betreffende Gebiet äußerer oder innerer, 
niedrigerer oder höherer Erfahrung mit lebendigem Intereſſe und 
voller Hingabe des Geiftes uns auf die Dauer hineinverjeßen, 
daß wir uns in den zu erfennenden Inhalt hineinleben, feine Ein- 
drüde fortgejegt unmittelbar auf uns wirken laſſen und in ihm 
als in unjerem Elemente uns felber bewegen. Hält hiebei der 
Geiſt das Auge vernünftiger Erfenntniß, fo weit e8 ihm verlichen 
it, nur überhaupt offen, jo wird er hiedurch zu wahrer, tiefer 
Gejammterkenntniß der Dinge fortichreiten, ob ihm auch die Wahr» 
beit weniger in einzelnen, Staunen erregenden Lichtblicken ſich 
offenbart, jondern mehr nur allmählig, in der Stille, oft faft 
unbemerkt, fich weiter vor ihm aufhellt und nad) ihrem innern 
Zufammenhange geftaltet. 
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Bor Allem nun wird die Thätigfeit, welche wir charafterifirt 
haben, auch beim religiöfen Erkennen fich geltend machen. Denn 
gerade die Dffenbarungen des höchſten Lebens, der höchſten Ideen, 
der höchſten Kräfte und Geſetze find ja der Gegenftand, mit wel- 
hen die religiöje Erfenntniß e8 zu thun hat. Wohl unterjcheiden 
müſſen wir freilich zwiſchen jener VBernunftthätigfeit ſelbſt und 
zwijchen den urjprünglichen Zeugniffen, in welchen die Wahrheit 
dein Gewiſſen ſich einprägt; dieſe nämlich -fönnen vernommen 
werden und auch jhon Kraft in uns erlangen, noc ehe ſich 
ihre Gegenftände und VBorausjegungen zu einem vollen und 
Haren Ganzen für uns geftaltet haben, und umgefehrt kann diefe 
Geftaltung mannichmal fortjchreiten, während die urfprüngliche 
Einprägung der Wahrheit nicht in gleichem Maaße tiefer wird, 
ja in gewiſſer Weiſe jelbjt dann noch, wenn diefe, welche ihr zur 
Borausfegung dient, ſchon an Kraft zu verlieren begonnen hat; 
die einmal aufgenommenen Ideen Fünnen einem in höherer An- 
ſchauung geübten Geifte Fraft ihrer objektiven innern Beziehungen 
zu einander und zum Wirklichen überhaupt noch weiter fich ent- 
falten, während ihre Wurzeln in ung jelbft, auf welchen ihre ur- 
jprüngliche Getoißheit für uns ruht, durd einen Nachlaß unferes 
fittlich-veligiöfen Lebens ſchon zu verdorren und abzureißen drohen. 
Eben jene Geftaltung und Entfaltung aber ift auch hier die Sache 
jener Vernunftthätigfeit. Ganz fann diefe bei feinem Menfchen 
ausbleiben, der einmal innerlich von der Heilswahrheit ift ergriffen 
worden; denn das innere göttliche Zeugnig muß feiner Natur 
nah von jelbjt jchon aud) jenen DVernunftfinn anregen, der in 
feines Menſchen Anlage fehlt und welchem nun gerade der höchſte 
Gegenftand, auf welchen der Trieb der Vernunft fich richtet, uns 
mittelbar nahe tritt. Ein höheres Schauen findet fo ftatt bei 
jeder allgemeinen, zujfammenhängenden Borftellung unferes Glau— 
bens; e8 findet oft ftatt, wo man vielmehr durch Reflexion zu 
einer Erkenntniß gefommen zu fein meint; man meint, wie wir 
früher bemerften, häufig, die Anerfenntnig Gottes aus den Werfen 
der Schöpfung fei Ergebniß der Weflerion felber; wir haben da—⸗ 
gegen ſchon bemerkt, wie aud) hier die entjcheidende Kraft doch 
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durch einen unmittelbaren Eindrud ausgeübt wird, und wir haben 
num weiter beizujegen: der Zufammenhang der Welt mit ihrem, 
ſich mir innerlich bezeugenden Schöpfer wird, indem er meinem 
Bewußtſein gegenftändlich wird, für dafjelbe eben ein Gegenstand 
des Schauens; fo bezeichnet auch Paulus das Erfennen Gottes 
ans feinen Werfen als ein Wahrnehmen oder Schauen mit gei— 
figem Sinne *). Und ebenfo geftaltet fi) dann die geſammte Welt 
der Glaubensideen und Glaubensthatjachen für unfere geiftige An: 
Ihanung zu Einem Ganzen aus. Nur darf man, wie ſchon be- 
merkt, nicht vorausjegen, ein gleich ftarfes Ergriffenfein des Ge- 
wiffens und Herzens führe auch ſchon zu einer gleich reichen und 
fihern Entfaltung der Anſchauung; denn in welcher Volfftändig- 
feit die innerlich ergriffene Wahrheit mir auch gegenftändlid 
werde, das hängt doch immer zugleich von der Art meiner 
geiftigen Begabung ab. Und ferner finden wir in der Analogie 
mit der übrigen, vorhin gefchilderten menjchlihen Erkenntnißweiſe 
das Gefeß, daß mit diefem Schauen doc immer eine verftändige 
Thätigfeit fich verbinden muß, welche den urfprünglich vorgelegten 
Segenftand im Einzelnen beftimmt und fondert, um den Stoff für 
die höhere Thätigfeit jenes geiftigen Blickes zuzubereiten und um, 
was dieſer Blick erfaßt hat, felbjt wieder genauer zu beftimmen. 
Aber dieß gerade fragt ſich hier doch noch, ob das jo eben 
erwähnte Geſetz jchlechthin und für Alle gilt, ob nicht auch ein 
ſolche s geiftiges Schauen möglich ift, in welchem dem Geifte ein 
Gebiet der Wahrheit fich mit Einem Blicke auffchlieft, noch che er 
über das Einzelne reflektirt hatte, ja in welchem fich ihm eine Ent- 
faltung der Heilsgefchichte offenbart, die felbft noch der Zukunft, 
noch gar nicht der. wirklichen Erfahrung angehört, nur ihrer Idee 
nad) in den jchon gegenwärtig vorliegenden Grundverhältniffen an- 
gelegt ift. Wir fegen dieß voraus bei den Männern, von welchen 
bir jagen, fie haben befondere DOffenbarungen durch den hei- 
ligen Geift empfangen, — befondere Dffenbarungen, deren 
Eigenthümliches eben das ift, daß der Geift das, was er allen 





*) Rom. 1, 20: voosusra nadopärau. 
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Herzen einprägen will, hier unmittelbar auch ſchon als ein fertiges 
Gejammtbild dem Bewußtſein eines Einzelnen vor Augen ftellt. 
Dean beruft fich hiefür häufig auf die höchſten Stufen, welche auf 
andern Gebieten des Forſchens und auf dem der Kunft ein 
genialer Blick erreichen fann; und der wichtigſte Unterjchied, 
welcher zwijchen dieſem Blid und dem von uns gemeinten Schauen 
ftattfindet, trägt nur dazu bei, das leßtere unferem Verſtändniſſe 
noch näher zu rüden: denn während wir dort nur etiva bildlich 
bon einem Herantreten der been oder bon einer innern Bezie- 
hung des Geiftes zu denjelben reden fönnen, dürfen wir hier ein 
perjönliches Nahelommen des lebendigen Gottes zu einem, im in- 
neriten Lebensmittelpunft fich ihm öffnenden Menjchen annehinen 
und hierauf die bejondere Steigerung jener Geijtesthätigfeit zurüd- 
führen; andererjeits ift auch fo jenes Schauen nicht Etwas, was 
von der fonftigen Erfenntnigthätigfeit ganz abgeriffen wäre: denn 
an das, was mit diefer Schon erfaßt worden ift, ſchließt fich ja 
doch auch das neu Gejchaute an. — Allein wo es fich um eigent- 
liche Aneignung der Wahrheit für unfere eigene Erfenntniß han— 
deit, dürften wir doch bei jener bejondern Art des Schauens auf 
feinen Fall ftehen bleiben, — auch abgejehen davon, daß jie immer 
nur als Sache außerordentlicher wunderbarer Begabung ericheint *). 
Denn gerade in ihr ift die eigentliche Aneignung gar nicht fchon 
in dem Maafe vollzogen, in welchem etwa der Gegenftand bor 
uns fid) entfaltet hat. Es ift vielmehr leicht möglich, daß, je un— 
vermittelter ein Bild vor den Geift trat, dejto mehr das eigene 
Nachdenken, wenn es näher mit demjelben fich beichäftigt, erſt noch 
arbeiten muß, um ſowohl den innern Zufammenhang und die Be- 
deutung defjelben als feine Beziehung auf den Inhalt der übrigen 
Anfhauungen und Erfenntnifje fi) EHar zu machen. Das Wid- 
tigfte aber zum Behuf einer wahren Aneignung wird namentlic) 
auch auf dem religiöfen Gebiete immer das fein, daß das Subjekt 
im Inhalte jelbjt lebt und fich beivegt und jo jener innere Sinn 
der Erfenntniß, in welcher Stärke er auch urſprünglich vorhanden 


*) Darüber f. u., im 3. Theil des 4. Abjchnittes, 
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gewefen fein mag, von felbjt fortwährend erregt, gebildet und in 
Beziehung zu feinem Gegenftand erhalten werde. Bleiben wird 
indeffen dann bei wahrer Aneignung immer noch der Unterfchied, 
daf die verjtändige Reflerion auf den Gegenftand, welche bei Keinem 
ganz fehlen kann, bei den Einen jelbftändiger fich geltend macht, 
bei den Andern hinter der unmittelbaren Hingebung an den Ge- 
genftand: und Hinter jener geiftigen Beihauung feines Inhaltes, 
welcher jie jelbjt dient, mehr zurücktritt. 

Richt unterlafjen dürfen wir freilich hiebei eine Andeutung der 
Gefahren, welchen ein folder Gang des Erfennens gerade in 
den glaubenden, dem Gegenjtand fich hingebenden Subjeften aus» 
gefegt it. Man wird immer erfahren, daß ein verftändiges 
Thun des Geiftes uns leicht den Gegenftand zerftücelt und ihm 
fein Leben entzieht, Allein nicht minder groß ift oft gerade bei 
denen, welche jener höheren Auffaffung, jenem höhern Zufammen- 
faffen und Zufammenfchanen der Wahrheit nachitreben, die Ges 
fahr, daß fie ein Gebilde hervorbringen, defjen innere Wahrheit 
und Nothivendigfeit nicht allen wahren und mit kräftiger Intelli- 
genz ausgeftatteten Genofjen des Glaubens gleichmäßig einleuchten 
fann, fondern in das nur Solche ganz fi) finden können, welche 
dem Erzeuger dejjelben auch in Hinſicht auf perjönliche Individua— 
lität, auf eine individuelle Stimmung des Gemüthes und Richtung 
der Borftellungen. näher ftehen. Von wie vielen Erzeugniffen der 
fogenannten Theofophie darf dieß mit Recht behauptet werden! 
Man kann daran nicht bloß die Tiefe der Ideen, jondern auch 
das Geiftvolle, Lebendige des Zufammenhanges und der Ausfühs 
rung bewundern, und dennoch nicht anerfennen, daß die Wahrheit 
des Ausgeführten mit innerer Nothwendigkeit jich aufdränge; man 
fühlt fich doch mehr nur fo angeregt, wie durch Werfe einer le— 
bensvollen, den Sinn der Dinge tief andeutenden, unjer eigenes 
Inneres tief berührenden, dem. Stoff harmonijch gliedernden und 
dennoch nur dichtenden, nicht die einfache Wirklichkeit erfafjenden 
und ihrem aligemein gültigen Gejete folgenden fünftleriichen Phau— 
tafie; man wird ſich dann ſehr davor hüten müffen, daß man 
nicht ſolchen Werfen die Kraft zutraue, felber echten Glauben in 
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den noh Schwanfenden zu pflanzen, und daß man folchen Un- 
gläubigen, welchen man durch fie noch feine Achtung für die darin 
enthaltene Heilswahrheit abgewinnen fann, nicht deswegen den Sinn 
für diefe Wahrheit felbft abjpreche; auf Manche, deren Individua- 
lität ihnen gemäß ift, werden fie mächtige Anziehung üben, auf 
Andere, welche in fittlich-veligiöfer Empfänglichfeit hinter jenen nicht 
zurüdftehen, mehr abftogend wirken; bei Allen wird beffer als fie 
eine ganz jchlichte, noch wenig entwickelte Darlegung chriſtlicher 
Erfenntniß dazu dienen, die Anfänge des Glaubens zu erzeugen 
und dem Erfennen von Anfang an den rechten Weg zu weiſen. 
Unftreitig hat nun folhen Werfen gegenüber der DVerftand den 
Beruf, Kritik zu üben, die Orte im Syſteme nachzuweiſen, two 
der Fortichritt oder die Verbindung der Gedanken der innern 
Nothivendigfeit ermangelt, auch die Widerfprüce zu enthüllen, in 
welche jede bloß jubjeftive Conftruftion der Wahrheit mit fich jelbft 
geräth. Allein er kann dieß nur thun, wenn er vor Allem zurück 
geht auf die Grundthatfahen und die innern Zeugniffe, welche die 
fihere Vorausſetzung unferer Erfenntniß bilden; er ſoll ung fondern 
lehren zwiſchen demjenigen, was wirklich in und mit diefen gegeben 
ift, und demjenigen, was wir aus unferer Subjeftivität hinzuge- 
than oder unberechtigt, unter dem Einfluß individueller Neigung, 
aus ihnen erjchloffen haben; und wie er hiernach fortwährend in 
einer Beobachtung des Lebens felbft feine Thätigfeit ausübt, fo 
wird feine Thätigfeit in Gläubigen auch auf einen lebendigen Trieb, 
ein lebendiges fittliches Intereſſe ſich ftügen, nämlich auf das In— 
tereffe für den göttlichen Gegenftand ſelbſt, das im Herzen und 
Gewiſſen lebt und welchem gegenüber jedes Intereſſe für eigenes 
Schaffen und Bilden einer nod jo geiftreihen Subjeltivität ver- 
läugnet werden muß. 

Es treibt den Glauben felbft innerlich, feinen über Alles er— 
habenen Inhalt auch, wie es einem erfennenden Geifte geziemt, 
in objeftivem Zuſammenhange zu ergründen, anzufchauen, darzu— 
ftellen. Er darf getroft diefer Aufgabe fich unterziehen; denn wäh— 
rend er die Wahrheit ſucht, hat er fie jchon lebendig und als 
Duelle des Lebens in fi; auch feiner Anfchauung fieht er ſchon 
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ein volles, reiches Bild gegenüberftehen, das, wenn nur der Geift 
in dem bisher bezeichneten Verhältniffe zu ihr fteht und ſtehen 
bleibt, feinen Inhalt immer beftimmter und klarer erjchliegen wird. 
Und der Gott, welcher die Wahrheit dem Innern als einem glau- 
benden eingejenft hat, ift derjelbe, der aud) dem erfennenden Geifte 
jene Kräfte verliehen und jene Wege verordnet hat. 

Wie weit aber wird der Geift mit folder Er- 
fenntniß vordringen fünnen, und wie weit wird die 
Form, in welche Wir auch auf den höchſten Stufen der Er- 
kenntniß den Inhalt faflen, dieſen felbft wahrhaft als 
den an ſich jeienden ausprägen? Immer hat man einer Er- 
fenntniß, welche ganz im Standpunkte des Glaubens wurzeln und 
beharren wollte, den Vorwurf gemacht, daß fie ihrem Gegenftand 
inadägquat bleibe und daß das Unangemefjere derſelben namentlich 
auch in Widerſprüchen, in melde ihre eigenen Ausfagen unter 
einander ſich verwickeln, herbortrete; wird da nicht doch der Ver— 
ftand, fondernd und richtend, eine ſolche Erfenntniß in ihr jelbft 
auflöfen und entweder zu einer ganz andern Art des Erfennens 
ung noch den Weg zeigen, oder zum Geſtändniß, daß wir die 
Wahrheit gar nicht zu erkennen vermögen, uns hindrängen müffen ? 
Und eine vollfommen adäquate Erfenntniß hat auch der Glaube 
felber innerhalb unferes irdichen Lebens und Vernehmens nie für 
möglich gehalten; immer hat er des apoftolifchen Wortes gedacht, 
da wir hier in einem Glauben wandeln, der vom wahren 
Schauen verjchieden bleibt, daß wir vielmehr, was wir hier fchauen, 
nur erſt wie ein noch räthjelhaftes Spiegelbild aufzunehmen ver: 
mögen*). Nichts deſto weniger weiſt der Glaube jene Folgerungen 
ab, welche ihm jeine bleibende Geltung rauben wollen. Diejenigen, 
welche die Möglichfeit eines Wiffens überhaupt läugnen, 
darf er darauf verweilen, daß vollfommene Angemeffenheit der 
Form zu dem Gegenftand oder Inhalte zwar zum Begriffe voll 
fommenen Wiffens gehört, daß wir aber von einem Nichtiwiffen 
oder bloßen Meinen zu einem Wiffen überhaupt gelangt zu fein 


*) 2 Kor. 5, 7.; 1 Kor. 13, 12, 
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behaupten dürfen, wenn jener Zufammenhang von Gedanken des 
Wirflihen unter einander und mit einer unmittelbare Gewißheit 
in fich tragenden Erfahrung gemäß den allgemeinen, unferem Geift 
eingeprägten Geſetzen als ein nothivendiger, allgemein gültiger ſich 
uns aufdrängt; folche Gefege erfennt ja auch der Zweifler an: 
auh in der Entividlung der Gründe feines Zweifelns ſucht er 
thatjächlich ihnen zu folgen; der Gläubige aber vertraut ihnen im 
Vertrauen auf Denjenigen, der fie mit dem Triebe zum Erfennen 
und mit dem Bewußtjein der Pflicht, diefem Zrieb zu genügen, 
ihm eingepflanzt hat. Gefährlicher für die Geltung des Glaubens 
jcheinen immer Solche zu fein, welche ein vollfommeneres Erfennen 
anderer Art an die Stelle der Glaubenserfenntnig ſetzen wollen; 
ihnen gegenüber hat er vor Allem das zu betonen, daß er ſich 
ftügt auf Thatſachen; ſodann muß er fie auffordern, den Gang 
erft näher zu prüfen, welchen jedes menjchliche Erkennen über- 
haupt einichlagen muß, — die Form, mit welcher jedes, auch das 
angeblich vollfonmenere, behaftet bleibt. 

Es ift wahr, die Glaubenserfenntniß bleibt, wenn fi von gött- 
lichen Dingen redet, immer bei Ausdrüden ftehen, welche ur- 
Iprünglich eine finnliche Bedeutung haben, und muß zugleich zu- 
geben und behaupten, daß Gottes Welen ein unfinnliches, über: 
finnfiches fei. Sie redet von einzelnen Handlungen Gottes und 
muß doch wiffen, daß diejenige Vereinzelung, in welcher finnliche 
Handlungen fich vollziehen, den göttlichen nicht eigen fein könne. 
Sie kann fih in ihren Ausfagen nicht losmachen von Borftellungen 
der Räumlichkeit; fie kann nicht läugnen, daß eine folche ſchon dem 
Ausdrud, mit welchem fie Gottes Ueberweltlichkeit bezeichnet, zu 
Grunde liegt. Sie überträgt auf Gott namentlich Begriffe und 
Ausfagen, melde bon unferem eigenen, zeitlichen, bejchränften 
innern Leben und Wefen entnommen find. — Weiter fragt fich, 
wie alfe Beftimmungen über Gott, das aufs Bollfommenfte in 
fi) einige Wejen, durch den: Berftand zu einer ſolchen vollfom- 
menen Einheit jich zufammenfaffen laffen, gefeßt auch, daß man 
fie im Einzelnen zugelaffen hat. Es fragt ſich, wie weit denn 
nun mit ihnen das eigentliche Wejen Gottes ergründet und um- 
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jpannt ſei. E8 fragt fich, wie weit uns gegenüber von den Fragen 
und Aufgaben, welche bei tiefer eindringendem und fortichreitendem 
Denken nur immer neu ſich vordrängen, die Ausbildung der Er- 
kenntniß zu Einem Ganzen möglich jei. 

Solche Schwierigkeiten erheben ſich mehr al® bei allen andern 
Gegenftänden der Erfenntniß bei denjenigen, mit welchen es der 
Glaube zu thun bat. Hier jcheint ja jede finnliche Form noch viel 
unangemefjener als in allen Wifjenichaften, welche auf ein end- 
liches Leben, wie in Naturwiſſenſchaft und Gefchichte, fich beziehen. 
Hier jcheint mehr als in allen anderen Vordringen zum Weſen 
und zu den leiten Gründen, innere Einheit, vollendeter Umfang 
gefordert. Hier jcheinen auch mehr als auf irgend einem anderen 
Gebiete die Anfprüche eines ſolchen Denkens gerechtfertigt, welches 
nur bon fich ſelbſt, nur von den in ihm felbft liegenden Grund 
formen und Grumdthatiachen ausgeht und, indem es fchon von 
diefen an ſich aus den Weg zum Höchiten, Göttlichen, als zu feiner 
eigenen Vorausſetzung jucht, diejes nun ganz nur, in feine eigenen, 
angeblich; unfinnlichen Begriffe faſſen will. 

Allein weſentlich verichieden ift darum doc) das Verhältniß 
zwiſchen Form und Inhalt des Erfennens auf den verjchiedenen 
Gebieten nicht. Immer, auch in Gejchichte und Naturtoifjenichaften, 
ftrebt ja das Denken von dem, was finnlich vorliegt, zurüd zu 
einem unfinnlichen Wejen, welches zu Grunde liegt. Nie aber 
vermögen wir bon unfern Denfen die finnliche Form abzuftreifen. 
Einzelne, durch die Sinne. vermittelte, in Zeit und Raum vers 
laufende Borftellungen bilden urfprünglich den Inhalt unjeres Be- 
wußtſeins; aus Zeichen für fie befteht urſprünglich unſere Sprade. 
Wir forſchen den innern Gründen derjelben und einem in ihnen 
fi) offenbarenden allgemeineren Weſen nad); wir fühlen uns. auch 
innerlich berührt durch folche Eindrücke, welche an fich Schon auf einen 
über alles Endliche erhabenen Grund zurüctweifen. Aber fo jehr 
mir über das Sinnliche als folches emporftreben mögen zu Be— 
griffen und Ideen, fo wenig vermögen wir einen Begriff oder 
eine {dee bejtimmt, lebendig und als etwas Wirfliches vor unfer 
geiftiges Auge zu stellen, ohne daß fie für uns ein Gewand an- 
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nehmen nad dem Bilde jener Vorftellungen, in welchen urſprünglich 
der Inhalt der Welt und des Lebens fich uns dargeftellt hat; 
bringt dieß doc aud) die Sprache jelbft ſchon mit fi; je lebendiger 
die erfennende Thätigfeit in ihrer Richtung aufs Wirkliche verfährt, 
je mehr fie jelbft zu einem Schauen in höherem (aber doch nur 
irdifchem) Sinne wird, gerade um fo zuverfichtlicher und zugleic) 
um fo treffender pflegt fie auch foldhe Gedanfenbilder zu hand» 
haben; auch die nüchternfte und abstraftefte Verſtändigkeit aber 
kann, während fie darauf verzichten muß, ihre dürren Begriffe in 
Fluß und einem lebendigen Bewußtſein nahe zu bringen, hiemit 
doc eine Freiheit von jenen Formen nicht erreichen. — Man 
beachte nur, wie gerade diejenige neuere Philofophie, welche am 
anfpruchsvollften als die des reinen, vorausſetzungsloſen Gedankens 
auftrat, dennoch) feinen Schritt thun und feine Entfaltung in ihre 
Begriffe bringen kann, ohne zu Worten und Wendungen zu greifen, 
welche ganz der finnlichen Vorftellung und Ausdrucksweiſe ent 
nommen find. — Herder fagt einmal*), man jehe ſchon aus der 
Sprache, daß unfer Gefchlecht nicht für die bloße Spekulation ge— 
macht fein könne, weil wir im jener ftatt der Natur der ‘Dinge 
nur twilffürliche Zeichen ausſprechen. Es ift noch mehr zu jagen: 
wir fprechen, auch wenn wir den höchften, geiftigiten Inhalt dar— 
fegen wollen, in Zeichen, welde einem anderen, niedrigeren 
Gebiete entlehnt find. 

Und noch mehr: woher ftammen denn unfere BVorftellungen 
und Ausfagen über die finnlichen Dinge felbft, über das Weſen 
der einzelnen und die Vorgänge in ihnen? Hat hier unſere Er- 
fenntniß etwa Formen, don welchen fie jagen kann, daß fie dem 
Gegenftande fchlechthin angemefjen wären? — Zunächſt treten ja, 
wie Jeder fieht, in unfer Bewußtſein nicht jene Dinge jelber ein, 
fondern Eindrücke, welche fie auf unfere Sinne gemacht haben und 
durch deren Vermittlung erft ein Bild von ihnen fi für ung ge- 
ftaltet. Und wie fommen wir num dazu, bei den Dingen, deren 
Bild wir haben, die innern Vorgänge in ihnen, auf welche hir 








*) Ideen zur Gefchichte der Menjchheit, 9. Buch, 2 Abſchn. 


13 


aus ihrer Einwirkung auf ung zurüdichließen, in derjenigen beftimm- 
ten Form vorzuftellen, in twelcher wir dieß thun? In ihr Inneres 
haben wir ja doc; nicht geichaut. Woher aber wirklich jene Vor- 
jtellungen bei uns jtammen, das zeigen uns die Ausdrüce, die 
wir zu gebrauchen pflegen: es find die nämlichen, welche wir von 
den Vorgängen in uns jelbjt gebrauchen. Wir jchliefen auf die 
Dinge umwillfürli aus einer vorausgeſetzten Analogie derfelben 
mit und. Wir jegen voraus, daß der Grund im ihnen für Erz 
ſcheinungen, welche wir bei ihnen wahrnehmen, und Eindrücke, 
welche fie auf uns machen, demjenigen inneren VBorgange entipreche, 
aus welchem wir ähnliche Erjcheinungen bei uns felbjt abzuleiten 
haben. So reven wir auch bei den Dingen von innern Kräften 
und Zrieben, von Eindrücen einer Außenfeite auf eine Innenſeite, 
von Erregung einer Wirffamfeit von innen nad) außen, von An— 
ziehung und Abſtoßung u. ſ. w. Wir gebrauchen diefe Ausdrücke 
von Dingen, von welchen wir doch zugleich jagen, daß fie als 
materielle Dinge zu uns als befeelten Weſen und als Geiftern 
im Berhältniffe des größten, unter den endlichen Dingen ftattfinden- 
den Gegenjates ftehen, von welchen wir alſo wiſſen müffen, daß 
unfere Bezeichnungen, Vorftellungen und Begriffe, einem andern 
Gebieterentnommen, in unjerer Anwendung auf jene uns jedenfalls 
ein wahrhaft adäquates Bild nicht geben können. Ja wir gebrau- 
chen fo von materiellen Dingen Ausdrücde, die wir ſonſt ganz eigens 
dem piychiichen Leben vorbehalten wollen: wir legen ihnen innere 
Neigungen, Berhältniffe von Sympathie und Antipathie und dergl. 
bei, und wir dürfen jagen, daß gerade ſolche inadäquate Vorftel- 
lungen, wenn wir nur des Inadäquaten uns beivußt find, oft am 
beften und allein geeignet find, einen Vorgang oder ein Ding in 
feiner lebendigen Wirklichkeit uns und Andern vorzuführen. 

Wir machen ungeſcheut Gebraud) von ſolchen Borftellungen, 
weil wir, jo gewiß wir überhaupt zu einem Erfennen jener Dinge 
beftimmt find, wirklich bei allem Unterfchiede zwiſchen uns und 
ihnen doc zugleich eine Gemeinſamkeit des Weſens, durch bie 
eben erft unfer Erkennen möglich wird, vorausſetzen müffen. 
Aehnlich aber verhält es fih nun auch mit unferer Erfenntniß 
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einer höheren Welt und Gottes. Thatſachen, welche für unjer 
Inneres eine viel tiefere Gewißheit haben als die einer zufälligen, 
bloß finnlichen Erfahrung, bezeugen uns, daß Gott mit der Fülle 
feines Weſens uns nahe fommt und uns in perjönliche Gemein 
ichaft mit ſich ziehen will; nicht anders können wir jene Grund— 
thatfachen .auffaffen, als indem wir anerkennen, daß zwiſchen uns 
und ihm, der jo ſich uns darbietet, auch urſprünglich ſchon eine 
gewiſſe Verwandtichaft und Analogie des Weſens bejtehen müſſe; 
wir können jo, was wir bon feinem Weſen auszuſagen haben, 
nicht richtiger, ja überhaupt gar nicht anders vorjtellen und aus— 
drüden, als fo, daß wir eine Uebertragung von unſerem eigenen 
Wefen wagen, während wir andererfeits recht wohl uns bewußt 
find, wie hoch der Gegenftand über unfere Faſſung dejjelben 
hinausreiht, und nur fein Mittel haben, um das eigenthümlich 
Göttliche auch pofitiv in eigenthümlichen, lebendigen und erichöpfen- 
den Begriffen und Ausdrüden uns gegenftändlich zu machen. Die 
Grundthatfahen unjeres innern Lebens enthalten ſodann, wie in 
dem Gejagten ſchon liegt, foldhe Vorgänge, welche wir eben als 
unmittelbare Thaten Gottes ſelbſt bezeichnen müſſen; kann man 
bei einer Betrachtung der göttlichen Wirkſamkeit in der Natur 
etwa Gott jelbft noch als in ſich zurückgezogen und nur einzelne 
Kräfte von ihm als zeitlich wirkſam denken, jo tritt er jedenfalls 
in den erwähnten Vorgängen, in welchen er uns zu feiner Ger 
meinfchaft zieht, wahrhaft perſönlich und mit der Fülle feines ſich 
ung mittheilenden Wejens in einen Verlauf zeitlichen _ Werdend 
herein. Und wenn wir ihn nur überhaupt einmal als einen per 
fünlichen denfen, jo ſcheuen wir ung auch nicht mehr, das ganze 
fittliche Thun und Verhalten menſchlicher Perfönlichfeiten nicht bloß 
zu den in der Welt wirkfamen göttlichen Kräften, fondern zu Gott 
jelbft als einer Perfon in eine derartige Beziehung zu fegen, daß 
Gott felbft durch unfere einzelnen Thaten in feinem eigenen, hei 
figen und gnädigen Wollen berührt und zu einer unferm Xhun 
entfprechenden Willensbewegung beſtimmt erjcheint. So werden wir 
denn, falls wir irgend durch die Thatfachen- unferes eigenen Lebens 
und des gleichartigen Lebens Anderer zu Folgerungen, zu beſtimm⸗ 


115 


ten Borftellungen, zu Begriffen und Ausfagen uns führen laffen, 
alsbald genöthigt, von Gott in Ausdrüden zu reden, welche jogar 
der eigentlich geichöpflichen, endlichen, nämlich der zeitlich bejchränf- 
ten, zugleich auc räumlich beftimmten Seite unjeres Dafeins zu— 
gehören; wir dürfen dieß thun: denn wir dürfen borausfeßen, 
daß Gott, indem er ung gejchaffen und uns zu fich in Beziehung 
geſetzt hat, ſelbſt ſein Thun in gewiſſem Sinne dem von uns 
endlichen Weſen analog will werden lafjen. Andererfeits liegt ung 
im Weſen Gottes eine untwandelbare Erhabenheit über diefe ganze 
Welt des zeitlihen und räumlichen Dajeins. Aber während wir 
auf die Anerkennung beider Seiten durch das ficherfte Zeugnif 
hingewwiefen werden, müfjen wir diefe Anerfennung eben in jenen, 
bon uns jelbft entnommenen und deshalb unangemefjenen Formen 
vorſtellen und ausſprechen, und es fteht uns fein pofitiver Aus- 
druck zu Gebot, um beide Seiten nun auch in ihrer innern Eine 
beit zuſammenzufaſſen. 

Wo wir fo an der Hand von Analogien, die wir dod als 
nur unvolltommene anerkennen, zu Ausfagen ung beftimmen laffen, 
beruht die Sicherheit und Wahrheit unjerer Begriffe und Aus- 
jagen darauf, daß wir unfer erjtes unmittelbares VBernehmen des 
Gegenftandes zugleich möglichſt im Gefühl und Bewußtſein feft- 
halten; -die Wahrheit, welche fi) ung eingeprägt hat, behält fo 
ihre urſprüngliche Macht über uns: wir werden jo immer wieder 
erinnert an die eigentliche Grundlage unferer Vorftellnng, — wer— 
den immer neu inne, ſowohl wie ‚wir gendthigt worden find, dem 
Gegenftande jenes Gewand zu geben, als auch wiefern daſſelbe 
ihn noch nicht wahrhaft zu deden, das Innegewordene noch nicht 
vollkommen gegenftändlicd; zu machen im Stande war, — und 
werden im weiteren Verlaufe unjeres Dentens don Folgerungen 
zurücigehalten, welche nicht aus dem unmittelbar Innegewordenen 
an fich hervorgehen, fondern nur etwa aus ungenügenden Elemen- 
ten der Borjtellungsform oder der Begriffsbilder fich ziehen ließen. 
In dem Vorgeftellten als: jolchem werden wir ferner die berjchie- 
denen Seiten, welche wir vereinzelt und jede mit der ihr eigen- 
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ihrer Wechfelbeziehung zu einander zu betrachten haben; gerade 
auch diefe Wechlelbeziehung derjelben in Verbindung mit der Zurüd- 
beziehung des ganzen Inhaltes auf das urjprüngliche Innewerden 
wird ung immer twieder auf dasjenige aufmerffam machen, was 
toir auf jeder Seite als eine bloße Beichränftheit und Ungenauig- 
feit unferer Borftellungsform anerfennen müffen. Die Probe da— 
für aber, daß fo das Verfahren unferes Erfennens der Wahrheit 
felbft immer treu geblieben, daß das Bild immer auch in Analogie 
mit feinem eigenen Gegenftande geblieben ift, werden wir machen, 
indem wir Ergebniffe des von beftimmten Grunderfahrungen aus— 
gegangenen Denkens mit andern, neuen Erfahrungen und That— 
ſachen in Beziehung ſetzen und hiebei finden, daß mit jenen fofort 
auch das unmittelbare Ergebniß von diefen zu einem harmonifchen 
Ganzen ſich zuſammenſchließt. — Wie eine ſolche Probe ſich voll- 
zieht, fünnen wir auch auf dem Gebiete nicht religiöjer Erkenntniß 
leicht beobachten. Kine reine Anſchauung oder ein wahrhaft 
adäquates Erfaffen vom Wefen der Dinge erreichen wir auch 
bei weltlichen Gegenftänden nicht. Aber wir können verjchiedene 
Stufen der Erfenntniß infofern unterfcheiden, als die Einen immer 
hin Schon mehr als die Andern zu innern Gründen der Erjchei- 
nungen, zu Grundformen des Wirffichen, zu relativ reinerer Auf- 
faffung jenes Weſens durchgedrungen find. Da können denn auch 
diefe Andern, wenn fie nur die unmittelbaren Erfahrungen felbft 
Iharf und gemwifjenhaft aufgenommen und in ihrer Behandlung 
derjelben auf den Gang ihres eigenen Verfahrens und die innere 
Nothivendigfeit defjelben forgfältig Acht haben, zu einer. relativ 
angemeffenen Erfenutniß gelangen, und diefe wird fich ihnen eben 
durch jene Harmonie anderweitiger Erfahrungen mit derfelben 
beftätigen ; fie können fi) einer folchen Harmonie erfreuen, wenn 
auch denjenigen, deren Erfenntniß fchon tiefer vorgedrungen ift, 
Harer und vollfommener als ihnen wie das Weſen, jo auch der 
Zufammenhang der Gegenftände fich darlegt. Wir dürfen gewiß 
fein, daß in ähnlicher Weile, wenn einmal das vollfommene Schauen 
und Begreifen für ung anbricht, unfere Erfenntniß der Wahrheit 
zwar anders als die gegenwärtige geartet fein, unjere gegenwärtige 
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Erfenntniß aber dennoch als eine, die jchon jegt in ihren Bildern 
der Wahrheit jelbft nachgefolgt ift, fich eriweijen wird. Was ir 
im Spiegel gejehen, was wir in ſolchem Sehen verfolgt und zu 
einem Ganzen für uns haben werden laffen, ift zwar nur erft 
ein Bild gewefen, aber dod ſchon ein Bild von Wirklichem, ein 
Bild der reinen, ewigen Wahrheit. 

Der verftändigen Thätigfeit im Werden der Erfenntniß 
haben wir fchon oben ihr Recht zuerfannt. Aus dem, was fo 
eben über die Form unferer Gedanken und Ideen gejagt worden 
ift, ergibt ſich, wie fie auch in Rückſicht auf die Geltung, welche 
wir jedesmal diefer Form einerfeitS beilegen, andererfeits nicht 
beilegen dürfen, ihren Beruf zu üben, den Fortjchritt unferer Ge- 
danfen zu ordnen und namentlich gegenüber von den Abwegen 
bloß fubjektiven Vorſtellens und Folgerns zu überwachen Haben 
wird. Aber hüten müffen wir uns, ihr da, wo toir auf blofes 
Aufnehmen angewieſen bleiben, felbftändige Fähigkeiten eines ver- 
meintlich tieferen Begreifens beizulegen, oder Vorwürfe anzuerfen- 
nen, welche fie da, wo unfer Geift auf dem bezeichneten Wege 
mit Nothivendigfeit vorgefchritten zu fein fich bewußt fein darf, 
wegen angeblicher, in den Ergebniffen liegender Widerfprüche er- 
heben möchte. 

Man kann es als die Aufgabe des Verftandes bezeichnen, 
daß er die Momente, welde im wirklichen Gegenftande der 
Erfenntnißg liegen, auseinander halte und nah innern 
Geſetzen wieder verbinde. Man meine aber nicht, daß er 
irgendwo das innere Band felbft zu ergründen und darzuftellen 
im Staude fei; er bringt nur das wirkliche Verbundenfein unter 
einen Begriff und weiſt die regelmäßigen Kormen und Umftände 
auf, unter welchen e8 ſich vollzieht; die Thatiache des Verbunden— 
ſeins felbft aber und die Eriftenz eines innern Bandes entnehmen 
wir immer nur der Erfahrung. Man mache es der Glaubens- 
erfenntmiß nicht zum Vorhalt, daß auf ihrem Standpunft und bei 
ihren Ausfagen der Berftand zu einem eigentlichen Begreifen 
3. DB. von der Grundbeziehung zwilchen Gott und den Mens: 
ihen, von einer Gemeinjchaft dev Geifter mit einander oder aud) 
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von der Verbindung einer Bielheit von Eigenfchaften in Gott und 
in dem mitgetheilten göttlichen Geifte nicht gelange; er gelangt zu 
einem Begreifen, wie man e8 hier haben möchte, auch auf feinem 
andern Standpunkte; er gelangt dazu aud auf gar feinem andern 
Gebiete des Wirklihen. Wir fuchen bei allem Erkennen nad 
Begründendem und Begründetem und lernen fo beftimmen, welche 
Wirkungen ein Ding oder die Eigenfchaft und Thätigfeit eines 
Dinges regelmäßig mit fich führt; aber welcher Verftand macht 
uns begreiflich, was denn eigentlich die beftimmten Wirkungen an 
die beftimmten Dinge bindet? Wir können bloß, und zwar aus der 
Erfahrung, das Daß einer folchen Verbindung aufnehmen und 
fie dann etwa mit ähnlichen zufammen unter allgemeinere Kate- 
gorien ftellen. Ebenſo verhält e8 fi) mit der Fähigkeit eines 
Dinges, einen Eindrud, eine Beftimmtheit, in fich aufzunehmen. 
Und ſchon die Möglichkeit eines Zufammentwirkens und Zuſammen⸗ 
jeins zweier Dinge ganz im Allgemeinen entzieht ſich ja jedem 
Verſuche, fie begreiffich zu machen; wir fommen, wo mir es im 
einzelnen alle uns verftändlich machen wollen, immer nur auf 
eine Beichreibung der concreten Vorgänge zurüd, die eben ber 
Erfahrung folgt und aus ihr allgemeinere Geſetze und Formen 
zu entnehmen fucht. In demfelben Falle befinden wir ung denn 
auch, wenn wir mit einer einzelnen Subftanz ihre Aceidentien 
verbinden oder wenn wir verfchiedene Momente und Xhätigfeiten 
als Momente Eines Wefens bezeichnen. Das nächjtliegende Bei— 
jpiel hiefür haben wir in dem, was bei aller Abstraftion vom 
Wirflihen und der Erfahrung für unfern Gedanken zurüctbleibt, 
nämlich in unferm Bewußtjein und Denfen felbjt; wir finden uns 
darin als hingerichtet auf ein Gedachtes und wiederum als zurüc- 
gebeugt auf uns felbft; toir vermögen für die Einheit von Beidem 
in uns feine weitere Erklärung zu geben;- dag wir in Beiden 
Ein Ich find, werden wir nur aufs unmittelbarfte, urjprünglichfte 
inne. Der Ölaube nun beruht auf einem Innewerden davon, daß 
diefes Sch feinem Wefen nach nicht bloß fich felbft und einzelnen 
weltlichen Objekten, jondern auch Gott zugefehrt -ift und daß 
zwifchen ihm und Gott eine Berührung ftattfinden kann und folk, 
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welche eben auch als Thatjache der Erfahrung will aufgefaßt fein, 
welche dann aber gleichfalls ihre feften, eigenthümlichen Geſetze 
offenbaren wird. — Aufgabe des Verftandes ift es ferner, die 
einzelnen Begriffe, welche fich uns darbieten, zu definitiven, dem 
einzelnen Gegenftande und Akte feine Stelle in dem allgemeinen 
Gebiete des Gedadjten anzumweifen, indem hervorgehoben wird, was 
dem zu bejtinmmenden Einzelnen mit Anderem gemein ift und mas 
es don Anderem unterjcheidet. Allein wir werden wiederum jchon 
beim Wirklichen überhaupt es befennen und aud in der Natur 
der. Sadje und unjeres Denkens e8 begründet finden müjfen, daß 
jolche. begriffliche Erklärung immer auf gewwiffe Grundvorftellungen 
zurüdführt, deren Inhalt fie nicht weiter auseinander zu legen 
vermag und über welche, als über ein Erzeugniß der einfadjiten 
Erfahrung, nur dann mit Andern fich ſprechen läßt, wenn diefe 
diejelbe Erfahrung im Auge haben; man erinnere fi an fo 
geläufige Grundbegriffe wie z. B. an den der Bewegung, der 
innern, geiftigen jowohl, als der äußeren, räumlichen. Aber auch 
folche Erklärungen, welche ihren Gegenftand begrifflich zu entfalten 
und auf Verwandtes zu beziehen willen, werden doc, wenn ihnen 
lebendige Erfahrung nicht zur Seite geht, um jo weniger genügen, 
je mehr fie es mit wirklichen Realitäten zu thun haben; das Eigen: 
thümliche eines Gegenftandes kann durd; Ausdrüde, welche für 
einen damit noch nicht Bekannten zunächit von andern Dingen 
entnommen werden müſſen, diefem niemals jchon recht Har und 
verftändlich werden, und auch die Berbindung ſolcher Merkmale, 
welche uns ſchon fonft befannt find, hat doch bei jedem beſtimmten 
Gegenftande jelbft wieder eine ſolche Eigenthümlichkeit, daß der 
Mangel an unmittelbarer Bekanntſchaft mit ihr fich durch feine 
Erklärung für uns erfegen läßt. So muß denn der Glaubende 
darauf "verzichten, den Inhalt der höchften Wahrheiten dur er— 
Härende Beftimmungen Anderen verjtändlic; zu machen, 
wofern nicht diefe auf dem oben bezeichneten Weg der Erfahrung 
Am das eigenthümliche Gebiet, welchem jene Wahrheiten zugehören, 
fi wollen einführen laſſen; je abstrafter feine Erklärungen fein 
möchten, defto weniger fünnen fie den Anderen das lebendig Wirk- 
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(iche nahe bringen; je mehr er in ihnen eine concrete Bejchreibung 
zu geben verfuchen möchte, dejto mehr wird er, gemäß der Ent- 
ftehung aller unferer Bilder und der ihnen anhaftenden Unan- 
gemeffenheit, fie der Gefahr unwillkürlicher oder auch böswilliger 
Mißdeutung bei allen denjenigen ausjegen müffen, welchen die 
Eindrücke, die den Bildern zu Grunde liegen, noch fremd geblieben 
find. Abermals verweifen wir indejfen auf die Möglichkeit und 
Unmöglichfeit folcher Begriffsbeftimmungen aud) auf andern Ge- 
bieten. So läßt ſich der Begriff des Lebens fchon mehr als der 
der Bewegung, und gerade mit Anfchluß an diejen entfalten und 
beftimmen; aber je mehr Einer Bollgefühl des Lebens hat, defto 
mehr wird ihm jede Begriffsbeftimmung defjelben gegenüber bon 
der Wirflichfeit ämmlich und ungenügend erſcheinen; wie viel mehr 
noh muß dieß der Fall fein bei Ausjagen über jenes höhere 
Leben, zu deffen Erklärung wir die vom niedrigeren Leben her 
ſtammenden und fchon für dieſes ungenügenden Ausdrüde zu Hilfe 
nehmen müffen! So verhält es ſich mit dem Begriffe des Geiftes, 
auch ſchon wenn wir nur den allgemein menfchlichen Geift meinen ; 
wie viel mehr erft, wenn wir bon einem Geifte reden, der fein 
höheres, eigenthümliches Wefen nur für diejenige bethätigen kann, 
welche glaubend jich ihm geöffnet haben ! 

Was ferner jene Fritiiche Thätigfeit des Verftandeg 
anbelangt und etwaige Widerfprüche, die er aufdeden könnte, fo 
find wir jelbft ſchon auf eine Kritif zu reden gefommen, welche 
toir im Verlauf unjeres Denkens und Erfennens fortwährend mit 
Dezug auf die innere Berechtigung unferer Vorſtellungen und 
Begriffe zu üben haben. Aber nicht minder müffen wir auf dem 
Rechte beharren, welches diefe haben, fo weit fie nur aus jener 
feften Grundlage auf die bezeichnete Weife hervorgegangen find 
und fo weit unfer Geift mit ihnen die Erinnerung an jenen Grund 
und an jenen Gang feines Verfahrens, hiemit auch das Bewußt⸗ 
fein von der bloß relativen Geltung der einzelnen menfchlichen 
Ausjagen feithält. Der Widerfpruch, welchen dann ein verftändiges 
Denfen doc noch finden möchte, ift für uns ein bloß fcheinbarer, 
— nur vorhanden für Solche, welche in jenen Grund fich nicht 
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mit verjenft, jenen Gang nicht mitgemacht haben und daher an 
die Stelle von dem, was wir in unfern Begriffen und Ausdrüden 
bejigen, nur den Sinn zu feßen wiſſen, den fie in ſolche Aus: 
drücde bei einem Gebrauche derjelben auf anderen Gebieten hinein- 
zulegen pflegen. Wir haben einen Widerſpruch da, wo ein Denf- 
aft jest was zugleich ein anderer Denkalt aufhebt; bei denjenigen 
angeblichen Widerſprüchen nun, die wir hier meinen, geht aller: 
dings aus jedem der beiden fich gegenüberftehenden Sätze eine 
Berneinung für den andern hervor; aber nicht der Inhalt beider 
überhaupt wird dadurch für uns aufgehoben: diefer ruht für ung 
auf jenen urjprünglichen feften Thatſachen; fondern wir werden nur 
erinnert und wollen ſelbſt uns erinnern daran, daß das Unan- 
gemeſſene jeder Ausfage in derjenigen Seite derfelben zu fuchen 
ift, nach welcher hin fie mit der andern collidirt: nur daß wir 
eben zur Aufhebung diefes Mangels andere, genügendere, pofitive 
Ausdrüde gemäß der Natur unferes endlichen Bewußtſeins und 
Erfennens nicht zu finden vermögen. So reden wir nun aller- 
dings don einer Uebermweltlichfeit Gottes und doc davon, daß er 
in der Welt ift, — don Vorgängen in Gott, welche wir mit den 
Namen menſchlicher Affefte bezeichnen, und zugleich von einer Er- 
habenheit Gotte8 über alles Leiden, — von einem Sein unferes 
Heilandes im Himmel und zugleich von einem weſentlichen Sein 
befjelben in jedem jeiner Glieder auf Erden; jo Hat die Kirche 
gar von einer ‘Dreiheit in dem Einen göttlichen Wejen reden ge- 
lernt. Sprechen wir denn ruhig, fo weit wir nur den genannten 
Borausjegungen genug thun, ſolche Widerfprüce aus; gerade 
das, daß fie dem DBerftande jo ganz auf flacher Hand zu liegen 
Iheinen, mag Jeden, der fie uns vorhalten und doch nicht vorn- 
weg allen Berftand uns abjprechen möchte, dazu ermahnen, erft 
tiefer den Gründen, die wir doch wohl dazu haben müffen, nach— 
zugehen. — Manche haben, weil Widerfprüche unvermeidlich feien, 
dem Verſuch, ſolche Ausſagen über die objektiven göttlichen Dinge 
zu thun, überhaupt wehren wollen. Wir könnten diefes Verbot nur 
annehmen, wenn entweder jene urjprünglichen Thatfachen nicht ſich 
jelbjt gerade als wirkliche bezeugten, oder wenn wir der Pflicht, 
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den Erfenntnißtriebe zu folgen und der uns hiezu verliehnen gei- 
jtigen Ausrüftung zu vertrauen, entbunden würden. Unter wirf- 
lichen Denfern find nur ſolche auf ein derartiges Verbot verfallen, 
twelche eben den Charakter jener Thatſachen verfannt haben. 
Wiefern ift nun, indem wir jo erkennen, das eigentliche Weſen 
unjeres Gegenjtandes überhaupt in unfere Erfenntnif eingegangen ? 
Man jtellt e8 Fehr oft als eine eigenthümliche Beichränftheit 
der religiöſen Erfenntniß ‚dar, daß fie im Grunde immer nur 
von Beziehungen ihres Gegenftandes zu uns umd zur Welt zu reden 
und nur folhe Eigenfchaften, welche in diefen Beziehungen fich 
ausprägen, ihm beizulegen koiffe, zu feinem Wejen an ſich aber 
nicht vorbringe. Und in der That, wir haben in dem Gange, 
welchen wir unſere Erfenntniß gehen jahen, feinen Weg aufgefun- 
den, der uns in jenes Weſen an fich, abgejehen von jenen Be— 
ziehungen, von welchen wir ausgehen mußten, hineinzuführen im 
Stande wäre. Aber auch von dieſer Beichränfung fragen wir: 
ift fie denn wirklich eine unjerer Glaubenserfenntniß eigenthäns 
liche? Kann denn das Erfennen in feinem Verhältniß zu andern, 
auch zu den einem Jeden am nächſten -Tiegenden weltlichen Dingen 
fo leicht, wie jene Meinung vorausjegt, oder kann e8 überhaupt 
irgendiwie über eine ſolche Befchränftheit hinausschreiten? Wäre 
nicht die Macht der VBorurtheile und zumal derjenigen, welche 
unferem Seldftgefühle fchmeicheln, eine überaus ftarfe, ſo ließe 
fich, vielmehr faum begreifen, wie ein Menſch, jobald er auf feine 
Erkenntnißthätigkeit vefleftiren gelernt hat, noch jene Meinung 
hegen fann. Man nehme doch von den menjclichen Ausjagen 
über irgend einen wirklichen Gegenftand, über die Seele, über 
einen Körper, alles dasjenige hinweg, was ſeine gefchichtliche Bes 
thätigung gegenüber von uns und von der ihn umgebenden. Welt 
betrifft; man verſuche es, die Eigenfchaften, welche eben nur aus 
diefer Bethätigung fich ergeben, entweder zu überfchreiten, indem 
man noch andere fich erſchließen läßt, oder in folcher innerer Noth— 
wendigkeit zufammenzufaffen, daß die Möglichkeit von nod anderen 
ausgeichloffen wäre; man verjuche auch nur erſt (auf welche 
Aufgabe wir ja ſchon oben zu reden gekommen find) diejelben 


zurüdzubverfolgen bis zu einem inneren Bande, welches fie unter 
fi dauernd zufammenfnüpft, bis zu einem inneren Kerne, wel- 
cher ihnen und ihrer Bethätigung abgefehen vom zeitlichen Wechſel 
und den zeitlichen Einflüffen Halt und Bejtand gibt. Man wird 
hievon abjtehen, jobald man nur die Aufgabe fich klar gemacht hat. 
Und man wird dadurd in der Thätigkeit des Erfennens fich nicht 
beirren laſſen, weil die Sicherheit im Gange des Erfennens da- 
durch doc) nicht gejtört wird, und weil ohnedieß unfer thätiges 
Berhalten zu den Gegenftänden durch ihre eigene Bethätigung uns 
gegenüber ſchon genug Aufklärung über unjere Macht und umfere 
Pflicht gegen fie erhält. — Hinfichtlicd; unferer Erkenntniß Gottes 
aber dürfen wir behaupten, daß, jo gewiß als unfer Erkennen über— 
haupt und namentlich in jeinem Anſchluß an die in unferem Wejen 
liegenden Analogien eine Gewähr der Wahrheit in fich trägt, am 
ſtärkſten und volljten gerade diejenigen Eigenichaften Gottes ſich 
für uns bethätigen und offenbaren, welche wir als die höchften 
und hiemit auc als die wejentlichjten betrachten dürfen und welche 
über unſer eigenes pflichtmäßiges Verhalten ihm gegenüber ung 
bolfgenügenden Aufſchluß geben. 

Auch die-VBollftändigfeit eines Syftemes muß fo in 
dem Sinne, in welchem man bon einer ſolchen zır reden pflegt und 
ftreng genommen allerdings zu reden hat, keineswegs jchon einge- 
treten jein, wenn die Erfenntniß den Namen einer wahren verdie- 
nen joll, noch muß eine folche auch nur wenigftens für fünftig 
auf der gegenwärtigen Lebensjtufe für uns im Ausficht ftehen. 
Wir erreichen fie auf feinem Gebiete; wir verzichten auf fie im 
boraug auf dem Standpunkte des Glaubens; des Befites der 
Wahrheit und zwar einer in fich geichloffenen, ſyſtematiſchen Wahr: 
heit find wir dennocd gewiß. Die höchſten Prinzipien können wir 
in ihrem Anfichjein nicht vollftändig umfafjen; um inneren Zu— 
fammenhang in unfere Erkenntniß zu bringen, bedürfen wir dieß 
aber auch nicht ; denn hiezu haben wir nicht etwa ſchon von einer 
völlig entfalteten .Erfenntniß deſſen, was fie an jich enthalten, 
auszugehen, fondern von ihnen als den fortwährend für uns fich 
bethätigenden und bezeugenden. Und auch die Folgerungen aus 
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ihnen und aus diejen ihren Zeugniffen vermögen wir nun nicht 
über das ganze Gebiet des Wirklichen Hin vollftändig zu ziehen 
und mit vollftändiger Löſung der hiebei auftauchenden Probleme 
unter fich wieder zu verfnüpfen; aber wir wiffen, daß wir, fo weit 
twir denfelben nachgehen, die mit gutem Rechte thun und daß ein 
fünftiges wahrhaftiges Schauen diefen Gang nicht des Irrthums 
überführen, fondern feine Ergebnifje erft ins volle Licht fegen und 
feine jcheinbaren Widerfprüche löfen wird. — Am ftärkften macht 
fi) diefer noch unvollfommene Charakter unferes Erfennens im 
Neuen Teftamente gerade bei denjenigen Apoſteln bemerflich, bei 
welchen wir am entjchiedenften ſchon ausgeführte, in ſich abge- 
jchloffene, innerlich ſyſtematiſche Gefammtanfhauungen finden, bei 
einem Paulus und Johannes; ihren Zeugniffen gibt das, daß der 
Inhalt derjelben fo als ein feftes, in feinen Grundlagen abgefchlof- 
jenes Ganzes fich darjtellt, bejondere Kraft; und nur defto aufs 
falfender ift e8 doch wieder, wie e8 andererjeits wieder an Abjchluß 
zu fehlen jcheint, — wie die Lehre vom Verhältnig des Erlöfers 
zum Vater in den fchlichteften Ausſagen über fein ewiges Sein 
bei diefem und feine Gemeinfchaft mit diefem, ohne alles weitere 
refleftirende und fpefulirende Eingehen in das Weſen dieſes Ver— 
hältnifjes, fich beruhigt, — wie unfer Sündenleben bis auf ein 
erstes Eintreten der Sünde in die Menjchentvelt und auf eine ftäte 
Beziehung derjelben zum Fürften der Finfternig zurückverfolgt, 
dagegen die Frage, woher denn des letteren eigene Finfterniß 
jtamme, nirgends mehr hereingezogen wird, — mie vollends alle 
eingehenderen Fragen über das innere Wefen der weltlichen Dinge 
oder über die angekündigte fünftige Umwandlung und Verklärung 
derfelben noch unerörtert bleiben. Die hriftliche Erfenntniß wird 
weiter zu jchreiten, wird namentlich auch ihr nächjtes, das geiftliche 
Gebiet zu dem der weltlichen Natur und Gefchichte immer voll- 
ftändiger in Beziehung zu fegen verpflichtet fein. Aber der all- 
gemeine Charakter, welchen wir unfern VBorausfegungen gemäß ihr 
beizulegen hatten, wird ihr fortwährend eigen bleiben; je tiefer der 
Glaube feines eigentlichen Grundes inne geworden, je richtiger die 
Erkenntniß bisher hievon ausgegangen ift, deſto freudiger wird fie 


innerhalb der ihr noc gelegten Schranfen fich beruhigen und 
fortivirfen. 

Das Neue Teftament redet vom Erfennen als von Et- 
was, was feinem Chrijten fehlen darf. Auch wir haben 
in die Ausführung, welche wir bisher gegeben haben, nod) feinen 
Zug aufnehmen wollen, der nicht im Allgemeinen und Wefentlichen 
zur inneren Entwicklung des Chriftenthums bei jedem Gläubigen 
gehören würde und, jo weit ein folcher überhaupt intellektuelle 
Fähigkeiten Hat, ſelbſt nach weiterer Entfaltung ftreben müßte. 
Mit dem Glauben entfteht auch jenes Bedürfniß, den Inhalt dei- 
jelben und dasjenige, was ihn mir als wahrhaftigen bezeugt hat, 
in innerem Zufammenhange gegenftändlich zu machen. Wir haben 
ſchon bemerkt, daß nicht jener verftändigen Thätigkeit, deren Recht 
wir anerfannten, das eigentliche Erzeugen und Bilden der Erfennt- 
niß zufommt; wie ftarf jene Thätigfeit fich geltend macht, wird 
immer fehr von der individuellen Begabung der einzelnen Gläubigen 
abhängen; bei denjenigen, welche nicht durch bejondere Begabung 
und bejonderen Beruf auf die Beichäftigung mit dem Erfennen 
und Denken als ſolchem hingewieſen find, wird fie immer zurüd- 
treten Hinter der andern Xhätigfeit, welche mit geiftiger, vernünf— 
tiger Anſchauung (nur keineswegs ſchon mit jenem fünftigen reinen 
Schauen) in ihren Gegenftand fich vertieft und für welche diejer 
hiebei oft wie von felbjt feſte Geftalt und ficheren Zufammenhang 
gewinnt. In diefer Weife, meinen wir, erjchließt fich ein jolcher 
Zufammenhang dem Auge des Geiftes bei allen, auch ſchon bei 
den jchlichteften Gläubigen. Und mit ſolchem Blide die Gründe 
ihrer Ueberzeugung erfaſſend, wiſſen fie, mie e8 das Apoſtelwort 
bon Allen fordert, über diefelben dann auch Rechenſchaft zu geben. 

Den Unterfhied zwiſchen Glauben und Erfennen 
lafjen wir hiebei beftehen. Indem ich glaubend den Gegenftand 
ergreife und auf die dargebotene Wahrheit, das dargebotene Heil 
mic ftüße, fann der Zufammenhang, welchen der Inhalt des Glau— 
bens an fich hat, meinem bewußten Geifte nur exit jehr unvoll- 
fommen gegenübergetreten fein; Grundpfeiler der Wahrheit haben 
fih mir unmittelbar eingeprägt, und diefem Eindrucd mid Hin- 
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gebend, nehme ich vertranensvoll das ganze Gebäude der Wahrheit 
auf; ein unmittelbare Zeugniß für fie überhaupt war ſchon in 
jenem Zeugniffe eingeichloffen; jofort gilt e8, jenes Zeugniß auch 
gleihmäßig feinem ganzen Inhalte nach zu entfalten, den ganzen 
Bau zu überjchauen und zu verjtehen, meinen innern Beſitz ganz 
auch zum Cigenthum meines. bemußten Geiftes zu machen; und 
Erfenntniß, welche in Wahrheit diefen Namen verdient, ift immer 
erft möglich, wenn jener Glaube vorangegangen ift. Ande— 
rerſeits können wir in weiterem Sinne auch ſchon jene Auffaffung, 
in welcher die Wahrheit überhaupt zuerſt uns entgegentritt und 
iwenigftens gewiſſe Grundelemente zufammenhängend vor unſerm 
Bewußtſein ſich darlegen, in welcher jedoch innere Hingabe an fie 
noch nicht erfolgt ift, ein Erkennen nennen; und da fönnen wir 
dann jagen, ein Erfennen diejer Art müſſe der Dingabe 
jelbjt, die ja eine bewußte fein muß, ſchon bvorangegangen 
fein; und ferner hat die Meberzeugung, die wir Glauben nennen, 
felbſt auch ihre verjchiedenen Stufen: die auf Glauben ruhende 
erfennende Aneignung der Wahrheit wird felbft wieder den Glau— 
ben fejter machen; nun erjt kann ja der ganze Geift in bollem 
Einklang mit fich und feinen ewigen Gefegen in der Wahrheit 
ruhen; jo Vieles ihm noch dunkel bleiben mag — licht ift ihm 
doch geiworden, was bes Lebens und des Erfennens einzig wahren 
Grund bildet; wie e8 in der Kraft höheren Lichtes erft innerlich) 
fich ihm bezeugt hatte, fo hat e8 jegt auch fein Bewußtſein durch— 
leuchtet, jo verheißt es ihm auch Licht für alle feine ferneren Wege. 
Auch dieſe beiden Seiten in der Wechjelbeziehung zwiſchen Glauben 
und Erkennen treten jchon bei jedem Gläubigen, nicht etwa erft 
beim wifjenjchaftlih forjchenden, ein. Und wir können fo aud, 
indem wir von der Aufnahme der Wahrheit fprechen, ſowohl den 
Glauben dem Erkennen als auch wieder ein gewiſſes, anfüngliches 
Erfennen einem gewiffen, vollgewordenen Glauben: voranftellen ; 
die Schrift jelbft thut dieß; ein Johannes jagt: wir haben er- 
fannt und geglaubt die Gottesliebe*); ein Petrus, in dem 


*) 1 Joh. 4, 16. - 
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Evangelium diejes Johannes: wir haben geglaubt: und erfannt, 
daß du biſt Ehriftus*). 

Allein im Unterfchiede ſchon haben wir die Einheit von Glau— 
ben und Erfennen; und auf dem Standpunkte des einfachen Chri— 
jten jcheint jener oft ganz hinter diefer zu verjchtvinden:. nur begriff- 
ih halten wir auseinander, was im Leben unlösbar. eins ijt. 
Das Neue Teftament jtellt noch gar nie das Eine dem Andern 
gegenüber; Paulus ftellt einmal der Erkenntniß Etwas gegenüber, 
— aber nicht den Glauben, jondern die Liebe: die Erfenntnif, die 
er meint, iſt jelbft nur ein feines Inhaltes und rundes inne— 
gewordener Glaube**). Sie, die Erfenutnig, ſoll ja immer nur 
aus eben diefem Grunde erwachſen; und die Thätigfeiten, welche 
im Erfermen als ſolchem wirkjam werden, find dem Glauben gegen: 
über gar nie etwas ganz Neues, jondern in feiner eigenen Ent- 
ftehung. waren fie, jo wenig dieſe ihr Werk ſelbſt ift, doch wenig- 
ftens fchon wejentlich mit wirkſam; Entzweiung von Glauben und 
Erfennen tritt immer erft ein; wenn diejes feinen Grund andersivo, 
jer’s in Erfahrungen auf andern Gebieten der Wirklichkeit, ſei's in 
feinen eigenen Formen oder Borausjegungen, meint fuchen zu können. 
— Auch aller Fortichritt der religiöfen Erfenntniß jchließt fich ung 
gemäß dem Gefagten an die Entwicklung des Glaubenslebens felbft 
an: an die im Glauben begründete .fortwährende Kebensgemeinfchaft 
mit Gott und dem Heilande, welche in ihrem Beftehen nun eine 
Gemeinschaft der Liebe ift. Wir dürfen auf diefe Beziehung unferes 
Erfennens zu feinem höchſten Gegenftande wieder. eine Analogie 
aus dem Verkehr von Menfchen mit Menfchen anwenden. Wir 
reden bon einem „Bekanntwerden“ mit Menjchen und jicher geichteht 
e8 nur in jolhem Bekanntwerden, daß wir eine wirkliche Erfennt- 
niß von unferem Nächſten erreichen, e8 ruht aber dafjelbe ganz 
auf Gemeinſchaft des Lebens, und fo viel auch verftändige Neflerion- 
uns mit dazu helfen mag, jo fann dieje für fich doch nimmer lei— 
ften, was Anderen das Leben umd ein einfacher ftäter Blick darauf 





*) Joh. 6, 69. — **) 1 Korinth. 8, 1; vergl. dazu die Ausjagen über 
den „Slauben« Röm. 14, 1 ff. 
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oft wie von jelbft darbietet; und voller und wahrer wird ſolche 
Erfenntnig in dem Maaße, in welchem beide Theile auch in Ge- 
meinjchaft des Vertrauens und der Liebe fich gegenfeitig erichliegen. 
Wir erinnern uns des Bildes dom Hirten, welches Jeſus auf- 
jtellt: er wird erkannt von den Seinen, wie ihn der Vater fennet *) ; 
jo wird er e8 als Hirte, in der lebendigen Gemeinſchaft der Schafe 
mit ihm. Dürfen wir Weſen und Werden der Erfenntniß alfo 
auffaffen, jo droht uns auch Feinerlei falſcher Intellektualismus 
mehr, wenn, was fonft dem Glauben oder dem Glauben und Er» 
fennen zujammen, auch einfach dem „Erkennen“ beigelegt wird; 
das, jagt jo Jeſus, jei das ewige Leben, da man den Vater und 
ihn erfenne**. Wir bemerfen noch, daß die Schrift jogar in 
den Begriff des göttlichen Erfennens eine ähnliche, beſtimmtere 
Beziehung hineinlegt. Sie meint, wo ihr Sinn diefer beftimmtere 
ift, daß Gott auch jelbft gleichſam mit feiner eigenen lebendigen 
inneren Richtung dem Menſchen fich zumende, ihn mit fich in die- 
jenige Gemeinjchaft fee, welcher der Menſch glaubend fich hin— 
geben und in welcher er zur eigenen Erfenntniß von ihm kommen 
fol. Sein Erfennen ift ein wirkſam fchaffendes, wie das unfrige 
ein wirkſam empfangendes fein joll; beides fchließt in fich lebendige 
Aneignung. In diefen Sinne ift e8 fo etwas überaus Hohes und 
Befeligendes, don Gott „erfannt» zu ſein***). Unſer Ziel 
aber ift, daß wir „erkennen, gleichtwie wir erfannt find“ F). 

Was ift denn nun aber das Unterjcheidende zwiſchen einem 
allgemein hriftlihen Erfennen und demjenigen, welches 
Sache befonderer Begabung und bejonderen Berufes bleibt und 
welches wir kurzweg das wiſſenſchafthiche nennen können ? 
Der Unterfchied kann ſchon nach dem bisher Entwidelten immer 
nur ein relativer fein, wenn anders die fogenannte wilfenjchaftliche 
Erfenntniß auf dem Standpunfte bleibt, auf deſſen Fefthaltung wir 
dringen mußten; wer jelber in ruhig fortichreitender Entwicklung 
vom einfachen Glauben und von demjenigen Nachdenken über den 


*) Joh. 10, 14. — **) Joh. 17,3, — ***) 1 Kor. 8, 3; Gal. 4, 9, 
— +) 1 Korinth. 13, 12, 
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Glauben, welches jedem intelleftuell angeregten Chriften obliegt, 
zu einer eigentlichen Glaubenswiſſenſchaft gefommen ift, wird nicht 
im Stande fein, ganz beftimmite einzelne Schritte auszuheben als 
foldje, welche zu diefer ihn Hinübergeführt haben. Der wirkliche 
Unterfchied, welcher dennoch ftatthat, wird zunächſt fich bemerklich 
machen in einem gefteigerten und abfichtlichen Walten jener ver: 
ſtändigen Thätigkeit; genauere, ftreng begriffliche Beftimmung des 
Einzelnen wird eigens angeftrebt; eigens richtet fich zugleich das 
Streben dahin, fchärfer jede Zuthat abzufondern, welche fchon mit 
dem lebendigen, urfprünglichen Erfaffen der Wahrheit unmittelbar 
gegeben zu fein fchien, welche aber dennoch bloß vermöge einer 
fubjeftiven Neigung meiner VBorftellungen oder durch Gefühle, 
welche nicht jenem Gefühl unbedingter Eindrüce gleichzufegen find, 
ſich mit eingedrängt hat. Don Anderen, welche unfer wiſſen— 
Ihaftliches Intereſſe nicht theilen, müffen wir dabei den Vorwurf 
uns gefallen laſſen, daß der urjprüngliche friiche Fluß der religiö- 
jen Anfchauungen hiedurch gehemmt werde; wir felbft fühlen auch 
dad Ungenügende des begrifflichen Ausdruckes, fühlen darin einen: 
Verluſt an frifcher, lebendiger Färbung der Ideen; wir wiſſen 
au, daß unfere begriffliche Geftaltung des Gegenftandes nie für 
ſich die Kraft hat, Anderen die lebendige Wahrheit lebendig einzu- 
pflanzen.“ Aber wir ſelbſt verharren ja doch in unferer Hingebung 
ander Wahrheit urjprüngliche Offenbarung; die eigentliche Kraft, 
zu überzeugen, legen auch wir dem unmittelbaren Zeugniffe von 
diefer: bei. Wir wiſſen jedoch, daß die erfte, nächſte menfchliche 
Auffaffung derfelben, wie wir oben bemerkt haben, auch da, wo 
dies Herzen zur Aufnahme fich bereit finden laffen, noch nicht für 
Ale eine allgemein gültige Gejtalt hat; das Intereffe für die Sicher- 
ſtellung und die richtige, erfolgreiche Verbreitung der fich felbft 
unmittelbar  bezeugenden Wahrheit ift e8 jo, was in unferem Stre- 
ben uns Teitet. Und hiedurch werden wir dann aud) getrieben, 
der Zufammenhängen der Grundmwahrheiten und den Folgerungen 
ans ihnen noch weiter nachzugehen, als es für jene erfte Auffaf- 
fung ſchon Bedürfniß ift, — vorzudringen, jo weit überhaupt die 
Wahrheit dem geiftigen Blicke fich erfchließt und in unfere Begriffe 
Köflin, Glaube. 9 
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fich faffen läßt, und zugleich aucd mit Beftimmtheit die Punkte 
anzuerfennen, bei welchen eine Löſung weiterer, hiebei hervortreten- 
der Aufgaben ung noch verfagt ift. — Namentlich wird es ferner 
jettt eigens unfere Aufgabe, in derjelben Weile beftimmter, eindrin- 
gender, umfaffender jene Beziehungen zu verfolgen, in welchen bie 
Heilswahrheiten, die geiftlichen, göttlichen Dinge zur Wirklichkeit 
überhaupt ftehen, auch jo Weit dieſe in anderweitiger, tweltlicher, 
finnliher Erfahrung fih uns Fund gibt und die ihr eigenthümlich 
innewohnenden Kräfte, Gejege, Ideen erfennen läßt. Man hat e8 
„als eine Krankheit des Zeitalters“ bezeichnet, „ſich die Totalität 
der Dinge in einem gejchloffenen Syſteme zurecht legen zu wollen“ ; 
allein wir wiffen nicht, wie wir, beim Glauben an die Wahrheit 
überhaupt, dem Streben nad einem umfaffenden Syiteme derjelben 
ung entziehen follten; wiefern wir darum doc) ein „gejchloffenes« 
nicht erreichen zu fünnen meinen, ift bereits ausgefprochen worden *). 
— Am tiefften wird endlid die Wilfenichaft ihre Aufgabe dann 
erfaßt haben, wenn fie eigens und eindringend vor Allem aud ihr 
eigenes Thun mit feinen Kräften und Gejegen zum Gegenftand 
ihrer Unterfuhung macht, — ihren Grund, wie fie ihn im Glau— 
ben hat, das Wefen des Glaubens im Verhältniß zum menjchlichen 
Weſen und Leben überhaupt, und das Wejen des Erfennens an ſich 
und in feiner Richtung auf den Inhalt des Glaubens. — Es braucht 
nicht erſt bemerkt zu werden, daß hiernad) die Glaubenswiſſenſchaft 
keineswegs ſchon mit dem, was man Dogmatif zu nennen pflegt, 
erichöpft ift. 

E83 wäre Ihlimm, wenn wir im Chriftenthum ein Gut fähen, 
das auf dem Wege folcher Wiffenfchaft zu erringen. wäre; wir 
begreifen den Argwohn, welcher vielmehr von einer mit den Be— 
griffen ſich bejchäftigenden Wiffenichaft eine Ertödtung des leben- 
digen Chriftenthumes fürchte. Die Gefahr aber fommt nicht von 
der Wiſſenſchaft an fich, fondern von einer faljchen Auffaffung 
ihres wahren Weſens, ihrer wirklichen Kräfte, ihrer begründeten 
Anſprüche. Wo man diefen, anftatt fie richtiger zu faffen, die 


*) vgl. Rothe, jpefulative Ethik, 8. 1, ©. 6, Anm., gegen Stahl. 


Anerfennung verfagt, da tritt an die Stelle von jener Gefahr nur 
eine andere. Weift man die Hilfe der Wiffenfchaft zurüct bei der 
Pflanzung und Begründung chriftlicher Meberzeugung, jo wird man 
gerade die redlichften Gläubigen einem innen Ztviejpalte preis: 
geben, in welchem ihr criftliches Gewiſſen fie dazu drängen foll, 
eine doc) aucd von Gott gejegte urſprüngliche Seite ihres Weſens 
zu verläugnen. Sieht man bei der Entfaltung der Glaubenstwahr- 
heit in dem Streben, verftändig und jcharf den Inhalt zu beftim- 
men, nur eine Bejhränfung des urfprünglich freien Lebens, fo wird 
man bald wahrnehmen, welchem Treiben einer fich geiftreih und 
erleuchtet dünfenden Phantafie man mit der Wegräumung jener 
Schranfen gedient hat. Verwirft man andererfeits die Ausdeh— 
nung, in welcher auch ein echt vernünftiges, befonnenes Denfen bie 
Aufgabe des Wiffens erfaßt, fo wird man wieder den vorhin 
bezeichneten Zwieſpalt hervorrufen. Die Scheu vor twifjenfchaft- 
licher Beftimmtheit, Schärfe und Sicherheit ift immer verbunden 
mit einee Scheu vor ftrenger Zucht des eigenen Geiftes, die Schen 
bor dem Triebe des Wiffens nad wahrer Selbftbegründung und 
nach einer, bier freilich nimmer zu erreichenden Vollendung — 
immer mit Sleinglauben gegenüber von den Aufgaben, welche Gott 
in unferm Wejen uns vorgelegt, und den Bürgichaften, welche er 
einer gewifjenhaft verfahrendeu Erfenntniß gegeben hat. 

Nur fei auch hier noch einmal auf die Ergebniffe unjerer gan 
zen Ausführung für die einzig mögliche und einzig richtige Ge— 
faltung der Wiffenfhaft hingemwiefen. Bor Allem erinnern 
wir an die ftäte Beziehung auf die Erfahrung und die Thatſachen 
(die Thatfachen des eigenen Lebens und der Offenbarungsgeichichte), 
in welcher das Erfennen fich erhalten muß. Man könnte denken: 
wenn nur Ein wahrer grundlegender Sat einmal recht erfaßt fei, 
jo könnte fchon von diefem aus das Denken in jelbftändiger Spe— 
fulation zum übrigen Inhalte der Wahrheit fortfchreiten, welcher 
ja innerlich in unlösbarem Zufammenhang mit demfelben ftehen 
müſſe, und die Erfahrung werde dann nur die Nichtigkeit der jo 
gewonnenen Rejultate zu beftätigen haben. Aber was Heißt es 
denn, auch nur Eine Wahrheit vollftändig erfaffen? Gerade teil 
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biebei der Zufammenhang der gefammten Wahrheit mit ihr ſchon 
mit erfaßt fein muß, kann auch jede einzelne Wahrheit volfftändig 
erft am Schluffe erkannt fein, und zu diefem Abſchluß, in welchem 
das innerfte Wefen des Wirflihen ſich uns dann ganz erjchloffen 
haben müßte, gelangt unfer gegenwärtiges Erfennen überhaupt nie. 
So weit man aber vorher doc) Schon aus einem ſolchen Sake die 
ganze Wahrheit heranszuentfalten und vor fich aufzubauen fuchte, 
fönnte man bon ihm aus nad) allen Seiten hin nur auf unbeftimmte 
Ahnungen und Poftulate gelangen; das Gebiet, auf welches wir 
weiter getrieben werden, vermöchte immer nur ein neuer Blick auf 
die Erfahrung. mit beftimmten, lebensvollen Inhalte zu erfüllen. 
Wir müffen dieß ausfprecdhen gemäß -dem ganzen Gange, welchen 
unfere Unterfuhung bisher zu gehen hatte. Es dünft uns aud) 
nicht fchtwer, bei jedem derartigen Verfuche, der wirklich gemacht 
worden ift, nachzumweifen, daß in allen feinen fcheinbaren Ergeb- 
niffen Täuſchung waltet, daß immer nur die Beihilfe jenes’ Blickes 
die Wiſſenſchaft vor troftlofer Xeerheit ihrer Ausfagen zu bewahren 
und zu wirklichem Zortjchritte zu bringen vermocht hat. — Wir 
mögen ferner, auch indem wir jenen Jufammenhang mit der Er- 
fahrung fefthalten wollen, den Verſuch machen, von denjenigen ob- 
jeftiven Prinzipien aus, welche fi uns als die höchiten ergeben 
haben, die gefammte Wahrheit darzuftellen. Aber man muthe Kei- 
nem, der nicht bereits glaubt und erfennt, zu, ein ſolches Gebäude 
der Wiſſenſchaft als ein in fich begründetes, harmonisch zufanmen- 
hängendes, wie e8 uns fich darftellt, hinzunehmen; von denjenigen 
Thatfahen aus, in welchen jenes Höchſte, Göttliche, unmittelbar 
und fubjeftiv und nahe getreten ift, hat man ihm, und ziwar gleich» 
falis in mwilfenjchaftlicher Beftimmtheit, erft zu unferer Auffaffung 
des Göttlihen an fich den Weg zu zeigen, — von dort aus erft 
das Recht und den Werth der Begriffe, welche wir handhaben, 
ihm darzulegen. Und der gläubige Denker muß fo vor Allem auch 
ſelbſt erft jenen Weg toiffenjchaftlich ſich Har gemacht haben, jo wie 
er auch fernerhin, indem er die von ihm erreichten höchſten Begriffe 
weiter verfolgt, fortwährend auf dasjenige, was für uns, jubjektiv, 
die urfprünglihe Grundlage ift, zurüdichauen muß. Wir erfennen 


133 


ein wiffenfchaftliches Gebäude jener Art in feinem Berdienfte an; 
nicht aber erkennen. wir es an, al8 der ganzen, und zwar fchon 
als der erften Anforderung der Wiffenfchaft genügend; jo für 
fih hingeſtellt ſchwebt es, wiſſenſchaftlich betrachtet, in der. Luft. — 
Was ſodann das Beſtimmen und Abjchliefen der Wahrheit in 
Begriffen anbelangt, fo wiffen wir ja Schon, wie wenig dieſe ab— 
gejehen von der unmittelbaren, lebendigen Erfahrung und Kunde 
deffen, was wir in ihnen faffen, genügen follen; wir fünnen nie 
fagen, daß in ihnen die Wahrheit wirklich „verkörpert“ fei. Und 
was das fondernde Eindringen in die Gegenftände, das verftändige 
Zerlegen der einzelnen Dinge und Vorgänge betrifft, jo führt aud) 
diejes überall auf eine Offenbarung des Lebens uns zurüd, in 
welcher die unter fi) verbundenen Momente im Zufammenfein 
ihres Unterfchiedes und ihrer Einheit durch Reflerion nicht weiter 
fi ergründen Taffen, fondern in unmittelbarer Erfahrung aufge: 
nommen werden müſſen. Dieß ift der Fall, two immer das Gött- 
lie unmittelbar uns nahe tritt und in uns eingeht; Analogien 
aber haben-twir ja auch hiefür in der weltlichen Erfahrung; fofern 
auch nicht einmal. hier die Art, wie die objektive Wirklichkeit im 
Augenblick eines unmittelbaren, durch fie gewirkten Eindrudes mit 
meinem Innern fich verbindet, irgendwie noch meiner Neflerion zu— 
gänglich ift; dort freilich handelt e8 fich um ein Einsfein, welches 
zu feiner Verwirklichung und zu feinem Dffenbarwerden in der Er: 
fahrung eine bejondere innere Zubereitung und Hingebung des 
fittfich-religiöfen Geiftes voransjegt und welches feinem Weſen nad) 
nicht bloß viel höher und wunderbarer als jedes andere ercheint, 
jondern zugleich viel vollfommener als jedes andere werden Toll; 
aber eben hiemit ift, toie wir fahen, auch fein Zeugniß von ſich 
jelbft das ftärffte, ja ein einzig ftarfes. Mit dem Geſagten fom- 
men wir auf das, was man als das Myſtiſche in der religiöfen 
Erfenntniß bezeichnet. Und wir haben damit fchon anerkannt, toie 
nothwendig diefes zum Wefen derjelben gehört. „Die innerliche 
Lebendigkeit der Religion ift allezeit Myftil«*); die Erkennt: 


*) Nitzſch, Syftem der chriftl. Lehre, $. 15, Anm. 
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niß mag mit noch jo eindringender Dialeftif ihren Inhalt ent- 
falten und beftimmen: fie muß doc ſelbſt auch in ihren tiefiten 
Gründen und Ausgängen eine myſtiſche bleiben, und fie wird auch 
indem fie zu bejtimmten Ausjagen über die höchſten objektiven 
Realitäten fortichreitet, immer wieder zu einer jolchen Verbindung 
von Deomenten gelangen, von welcher man zugeben muß, daß nur 
eine fogenannt myſtiſche Anfchauung lebendig fie erfaffen kann. 
Keine Rede fann für uns davon fein, daß wir hiemit einer Ver— 
zweiflung am „Wiſſen“ uns ergeben, oder daß Ausſagen eines 
ſolchen Myſticismus fremdem Bewußtſein gegenüber auf allge- 
meine Geltung nicht mehr Anſpruch machen fünnen. Und mir 
fernen ja jchon die Zucht, welcher auch die Gedanfen der echten 
Myſtik ſich unterwerfen. Herder ftellt einmal*) die Myſtiker, bei 
welchen Alles Leben ei, ſolchen Philojophen, bei denen Alles Dia- 
ſchine jei, gegenüber; nur, jagt er, brennt ihr Licht im Rauche; 
er hat die Gefahr, welche bei jeder Myſtik droht, mit einem tref- 
fenden Bilde bezeichnet; jene Zucht wird diefer Gefahr wehren. — 
Das Verhältniß des myſtiſchen und des bdialeftiichen Elementes 
kann indejfen bei verfchiedenen gleich ernften und gründlichen Ber» 
tretern chriftlicher Erfenntniß je nach ihrer Begabung und gemäß 
den allgemeinen Bildungselementen, welche auf fie eingewirkt haben, 
immer noch manchfache Verichiedenheiten zeigen. Es wird ſich auch 
bei Männern der Wiſſenſchaft dieſelbe Verſchiedenheit wiederholen, 
die ſchon bei den erſten einfachen Zeugen der evangeliſchen Wahr— 
heit uns begegnet. Wir erinnern namentlich an einen Johannes 
und Paulus. Mean fieht oft in jenem ein Urbild chriftlicher 
Myſtik; man bemerfe dann aber auch, wie glüdlich fein Licht von 
allem Rauche frei geblieben if. Man nennt diefen einen Dialef- 
tifer; aber die tiefften Gründe der Myſtik find es, auf. welche aud) 
fein fchärfftes Denfen Ne aus welchen es ſchöpft, auf 
welchen es ruht. 


*) Herbers Nachlaß, herausg. v. Dünter u. F. ©. v. Herder, B. 2, S. 134. 
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3. Verhältniß der religiöfen Erfenntnig zum weltliden Wiſſen. 


In dem, was wir, von der religiöjen Erkenntniß redend, zu— 
gleich über Grund, Mittel und Gang des Erfennens überhaupt 
bemerft haben, ift bereits die Weife bezeichnet, in welcher wir auch 
das Verhältniß des religiöfen Erfennens zu allem anderen auf- 
faſſen werden. Doc ift hier noch Beftummteres über das Ver— 
hältniß zu einzelnen andern Wiffenfchaften zu bemerken, und über 
die Zuverficht, welche der Glaube ihren Ergebniffen gegenüber im 
boraus beſitzen darf. 

Unter den Wifjenichaften, melde auf den beftimmten Inhalt 
des MWirklichen gerichtet find, bietet fich uns vor Allen die Ge- 
ſchichte dar. Und gerade in Betreff ihrer erjehen wir am leich- 
tejten das Berhältnig, in welches die Glaubenserfenntniß zu ihr 
ſich jegen wird. Wir haben gejehen, welche Bedeutung für den 
Glauben die objektiven Thatjachen der Heilsgefchichte haben, in 
welchen das von ihm ſelbſt erfahrene und ergriffene höhere Leben 
ursprünglich der Menjchheit fich geoffenbart und mitgetheilt hat. 
Wir jehen nun die Wirkſamkeit diefes Lebens auch im Grofen in 
der Gefchichte der Menjchheit, und wir dürfen mit aller Zuverficht 
behaupten, daß das Kintreten des höheren, neuen Yebens, wie 
wir e8 von Chriftus herleiten, weder aus dem in der Menfchheit 
vorangegangenen Verweſungsprozeſſe, noch aus der darumter fich 
vegenden, in fi) unmädhtigen Sehnſucht nach neuem Leben fich 
ableiten läßt. Wir jchauen dann zurüc, wie die Wege der Menſch— 
heit jchon von Anbeginn diefem Ziele entgegengelenft wurden; wir 
ſchauen meiter auf die Entwicklung des neuen Lebens felbft, wie 
e8 unter dem Andringen der verjchiedenartigften und der ihm feind- 
jeligften Elemente weltlihen Lebens fiegreich fi) behauptet, die 
zum wahren Wejen des Menjchen gehörigen Elemente jelber in 
den Bereic feiner Wirkſamkeit zieht und zulegt immer wieder als 
die eigentlich den Lauf der Gefchichte beftimmende Macht offenbar 
wird. Da fordern wir jeden gewilfenhaften Hiftorifer auf, jenes 
Leben in feiner erften, uriprünglichiten Offenbarung hingebend zu 
betrachten und die gefchichtlichen Zengniffe über fein erſtes Auf- 
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treten, wie fie aus ihm felbft hervorgegangen find, zu würdigen. 
Derfelbe Blick, der fonft die Kräfte und Gefege menfchliher Ent— 
wicklung ermittelt, fan, wenn nur das innere Auge fid) öffnen 
wilf, mit gleich großer und noch größerer Klarheit die Kräfte und 
Gefege jenes höheren Lebens erfennen, auf welche wir auch ſchon 
durch die Betrachtung geiftlichen Lebens in der vordhriftlichen Zeit 
uns hinführen laffen jollten, und in melchen wir. fir das Ver— 
ſtändniß der ganzen, zugleich noch durch jo viele andere Momente 
nitbeftimmten Entwicklung der hriftlichen Menfchheit, ihres Ganges 
und ihres Zieles erft den eigentlichen Schlüffel finden. Anderer- 
feits freilich. wird gewifjenhafte hiftoriiche Beobachtung auch den 
Blick fhärfen für den Einfluß, welchen auch da, wo jenes Leben 
wahrhaft eindringt, auf die beftimmte, mandjfaltige, vielfeitige Ge- 
ftaltung deffelben die Individualität der menfchlichen Berfonen und 
Bölfer und die Gefege der Entwidlung des natürlichen Men- 
Ichenlebens und menjchlichen Geiftes von Anfang an geübt haben ; 
und die Beobachtung derjenigen Art und Weile, in welcher das 
ChriftentHum in der Geſchichte feine Kraft wahrhaft fundgegeben 
hat, und derjenigen Wege, welche e8, oft. aud) gegen den Sinn 
feiner eigenen Freunde, nad) Gottes Ordnung .in der Welt und 
im Kampfe mit twiderftrebenden Weltmächten hat gehen müffen, 
twird geeignet fein, manden Gläubigen auch in das Wefen feines 
Slaubensinhaltes felbft erjt noch tiefer einzuführen und falfche 
Borausfegungen zu zerftören, die nicht aus dem Zeugniß der 
Wahrheit, jondern aus einer verfehrten, dem Lichte fi) noch ent- 
ziehenden Nichtung des eigenen Innern entfprungen waren. Immer 
aber wird in dieſes Innere jelbjt die ‚Aufgabe wahrer höherer 
Geſchichtsforſchung uns zurüdweifen; für den pragmatifchen Zus 
ſammenhang im einzelnen Thun der Menſchen wird nur derjenige 
den rechten Sinn haben, der die Zriebe und das Dichten und 
Trachten einer menfchlihen Seele auch in fich beobachten gelernt 
hat; unter wahrhaft höheren Gefihtspunften, mit dem Hinblic 
auf Wefen und Ziel der Menjchheit, wird nur derjenige ihre Ent- 
wicklung auffaffen fünnen, welcher von ihres Wejens hödhften 
Seiten in ſich Iebendige Zeugniffe vernimmt; vollends wiſſen 
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wir, wie das höch ſte Leben, zu welchem die Menfchheit beftimmt 
it, troß allem äußern Kundwerden feiner Kräfte in gejchichtlichen 
Wirkungen doc. Keiner wahrhaft veritehen kann und Keiner aud) 
nur verſtehen will, der zu eigener Erfahrung deifelben noch nicht 
angeregt iſt oder folcher. Anregung ſich verichlieft. 

Sieht:man auf dasjenige eigenthümliche Gebiet, welches dem 
Glauben und; feinem Gegenftande zunächit zukommt, jo jollte man 
meinen; ;am.wenigiten hätte man über ein Verhältniß deffelben zu 
der Raturwiſſenſchaft auseinanderzufegen, auf welche fich ihm 
gegemüber zu berufen doch gegenwärtig bei feinen meiften Gegnern 
Mode geworden if. Mag fie mit ihren Werkzeugen nod jo ſcharf 
und tief im die. Beftandtheile unferes Yeibes, in die äußere Bafis 
unſeres natürlichen Dafeins eindringen, — fie fann doch felbft 
nicht meinen, einer Erflärung derjenigen innern Thatfahen, um 
welche: e8..beim Glauben ſich handelt, irgendiwie näher gekommen 
zu ſein »Des Glaubens Gebiet it an fich ein ganz anderes, wie 
ja dieß für die Thatſachen des geitigen Yebens überhaupt von 
Allen, welche nicht geradezu dem Materialismus Huldigen, be— 
haubtet wird. Und haben. irgend aud nur die allgemeinjten fitt- 
lichen Eindrücke unfer: Inneres wahrhaft ergriffen, fo fehen ir 
im voraus schen die Nichtigkeit eines jeden Verfuches, jenem Ge- 
biete des geiftigen Lebens dadurch feine Selbitändigfeit zu rauben, 
daß man feine Vorgänge dennoch aus denen des leiblichen Lebens 
ableitet. Wer nicht mit leeren Worten und Behauptungen fic 
zufrieden gibt, dem wird man nicht einmal in Betserf der nie- 
drigften ſinnlichen Vorftellung und Anſchauung das Eigenthüm— 
liche, was fie hat, aus dem ihr vorangegangenen leiblidhen 
Reize erklären fünnen, ja gerade die neuere Wiſſenſchaft treibt 
uns, je fchärfer fie die äußern und Teiblichen Vorgänge unterficchen 
lehrt, nur defto mehr zu einer Unterfcheidung ziwifchen dem, was 
wir als Bewegung der Dinge und der Beftandtheile unferes Leibes 
betrachten, und zwiſchen dem, was in einer dadurch bedingten und 
doch dataus unerflärten Weile für unfere Seele eintritt, zwiſchen 
den im ihr erflingenden Tönen, den vor ihr fich geftaltenden lichten 
Dildern. Nocd viel augenfälliger ift der Widerftand, welchen das 
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Weſen und die Einheit des Selbftbewuftfeins allen Ber: 
juchen der genannten Art entgegenjegt; man kann auch gar nicht 
jagen, daß folche Verſuche aus irgend einem der wahren und fchönen 
Fortſchritte neuerer Wiſſenſchaft ein wirkliches neues Hilfsmittel 
für ſich gewonnen, daß ſie der eigentlichen Löſung der vor— 
liegenden Aufgaben auch nur um einen Schritt weiter als ihre 
älteſten, unbehilflichen Vorgänger ſich genähert hätten. Vollends 
aber weiß die ſittliche Geſinnung, wie durchaus verſchieden von 
Wirkungen eines bloß natürlichen, in der Leiblichkeit befangenen 
Lebens die ihr zu Grunde liegenden Eindrücke, die an ſie erge— 
henden Anforderungen, die ihr ſelber verliehenen Kräfte ſind; ſie 
braucht nicht erſt einen Beweis dafür, daß z. B. das Gebot, den 
unmittelbar ſich kundgebenden leiblichen Reizen zu widerſtehen, und 
die Kraft, dieß durchzuſetzen, nicht etwa mittelbar ſelbſt nur aus 
ſolchen zufälligen Reizen und den durch ſie gebildeten Vorſtellungen 
und Angewöhnungen hervorgegangen ſein könne. Und das höhere 
Leben nun, auf welches ſchon dieſes ſittliche Bewußtſein uns hin— 
weiſt, iſt im Glauben zum eigenen, gewiſſeſten und ſeinem Weſen 
nach urſprünglichſten Leben für uns ſelbſt geworden. 

Viele meinen neuerdings auch Wichtiges zu ſagen, wenn ſie 
unſern Glauben auf die unermeßliche Ausdehnung verweiſen, welche 
der geſammte Kreis der Welt für das fortſchreitende Auge der 
Wiſſenſchaft gewonnen habe und gegenüber von welcher die Erde, 
die angebliche Stätte höchſter göttlicher Offenbarungen, nur noch 
als ein unendlich kleiner, untergeordneter Beſtandtheil des Ganzen 
erſcheinen könne. Es verſteht ſich indeſſen, daß die Folgerung, 
wornach der kleine Bewohner der kleinen Erde nicht einer ſolchen 
Gemeinſchaft mit dem großen Gotte gewürdigt ſein könne, gar 
nicht auf diejenige Wiſſenſchaft an ſich, welche von dem Bau des 
äußern Himmels und der äußern Erde uns Kunde gibt, ſondern 
nur auf unſere eigenen Vorausſetzungen über das göttliche Weſen 
im Verhältniß zum menſchlichen und über den göttlichen Willen 
ſich ſtützen kann. Und was das Verhältniß des Menſchen zu Gott 
betrifft, ſo hat fürwahr nicht erſt das copernikaniſche Syſtem den 
Menſchen belehrt, als welch wunderbare Herablaffung eine Ge— 
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meinjchaft Gottes mit den Gebilden aus Erde und Staub er- 
icheinen müſſe, ſondern gerade die Zeugniffe der Schrift von wun— 
derbarer göttlicher Huld enthalten zugleich die ſtärkſten Ausfagen 
über menfchliche Niedrigfeit: fie lehren den Menfchen eine Bejchei: 
denheit, welche durch feinen Aufichluß über den Weltbau noch ge— 
fteigert zu werden braucht und in welcher vielmehr der Dünkel 
eben derjenigen, welche dem Glauben gegenüber auf jene Ent: 
deckungen pochen, noch genug zu lernen haben wird. Andererfeits 
aber lehrt der Bli auf die Beziehungen zu einer höheren Welt, 
wie fie Schon im allgemeinen fittlihen Bewußtſein ſich fund geben 
und vollends vom chriftlichen Glauben erfaßt werden, uns bom 
Werthe, welchen die Dinge vor Gott haben, eine Auffaffung, für 
welche die Bedeutung äußerlicher Dimenfionen des Raumes oder 
der Zeit ganz zurücktritt. Wer auf diefem Standpunkte fteht, 
fennt zwiſchen Gott und zwiſchen fich eine durch feinen eigenen 
fittlihen Charakter bedingte Kluft, gegenüber von welcher jener 
ganze natürliche Unterichied zwiſchen Endlichem und Unendlichem 
nur etwas Geringes ift, der darf aber auch eine Gnade erfehnen 
und erfahren, welche ebenfo noch weit über die vorhin zunächft 
gemeinte Herablaffung des Himmels zu unferer fleinen Erde Hin- 
ausreicht. Hat doc auch jener Mann felbft, nach welchem wir 
das neue „Weltiyften“ benennen, als Ergebniß feines Lebens und 
Wiffens feine größere Kluft als jene gefannt und fein geringeres 
Ziel als jene Gnade, nad) der er in perjönlicher Hinwendung zum 
Herrn aller Welt fich gejtrecdt hat *). 

Allerdings jcheint ſich ein Widerftreit gegen die Wifjenjchaft 
von der äußern Natur der Dinge nun dadurd zu erheben, daß 
eben der Inhalt des Glaubens jelbft hinübergreife in eine Welt 


*) Bgl. die Grabſchrift, welhe Copernikus fich gefett hat: 
Non parem Pauli veniam requiro, 
Gratiam Petri neque posco, sed quam 
In crucis ligno dederas latroni 
Sedulus oro. 
(Offenbar find bei der gewöhnlichen Form des Verſes, wie man ihn nach 
Keftner, Geſch. d. Mathematit II, S. 369, anzuführen pflegt, die Wörter 
veniam und gratiam, im Widerſpruch gegen den Rhythmus, verwechfelt.) 


140 


hinein, welde einer einfahen Auffaffung durd; die Sinne und 
einer hieran ſich anfchliefenden felbftändigen Wiffenichaft offen 
ftehe. Man führt hier namentlich die Ausfagen des Glaubens 
über die Schöpfung und über eine zu gewiſſen Zeiten einge- 
tretene, an gewilfe Perfönlichkeiten gebundene wunderhafte 
Wirkſamkeit göttliher Kräfte an. Aber vor Allem wird 
man doch die Schöpfung ſelbſt micht in die Wiffenfchaft, deren 
Recht: hier gewahrt werden foll, hereinziehen können. Darüber, 
ob und in welchem Sinne erjte Anfänge aller Dinge zu ſetzen 
feien, hat fie, welde mit. dem jchon gejegten Wirflichen fich bes 
Ichäftigt, nicht zu urtheilen noch zu ftreiten. Im Kreiſe der be— 
ftehenden natürlichen Dinge hat fie dann gewiß mit ihren eigenen 
Mitteln, jo weit diefe reichen, die herrichenden Gefete des Wer: 
dens, Beſtehens und VBergehens aufzufuchen. Allein ihre Mittel, 
d. h. die einer finnlichen Beobachtung und der auf fie ſich ftügenden 
Folgerungen, reihen nimmermehr aus, den Inhalt jenes Kreifes 
an fich zu erichöpfen und zu erklären. Es war jchon oben davon 
die Rede, wie wenig wir im Stande find, mit unfern Beobachtungen 
über die Ericheinungen, in welchen das Weſen der Dinge fich 
fund gibt, diejes jelbft zu ergründen und den Inhalt, den e8 an 
fih. hat, nad; allen Seiten bin zu beftimmen und abzumeffen. 
Dean follte denken, die Naturwiſſenſchaft müffe ung dieß felbft 
auch zum Bewußtſein bringen. Denn fie lehrt uns ja ſelbſt 3. B. 
zwiſchen folhen Zeiten in der Entwicklung unferer Erde unter- 
jheiden, in. welchen weder eine Wirklichkeit noch eine Möglichkeit 
lebender, befeelter Bewohner derfelben der Erfahrung ſich darbieten 
fonnte, und zwiſchen Zeiten, in welchen diefe Wejen als trefflich 
eingeordnete, weſentliche Bejtandtheile diefer irdischen Welt auftreten; 
ſetzen wir ung in die Erfahrung jener früheren Zeit hinein, jo vermag 
von da feinerlei Erfenntniß des dort Schon Beftehenden und Feine 
Tolgerung hieraus zu jener Möglichkeit und Wirklichkeit uns hinüber- 
zuführen; das Offenbariverden der Iegteren fünnen mir nur auf 
Kräfte zurüdführen, deren Keime dort der Beobachtung noch völlig 
verborgen find: alle verfuchten Erklärungen davon, wie fie hervor: 
getreten feien, find nur Umjcreibungen davon, daß fie wirklich 


141 


hervorgetreten find. Hat denn nun die Beobachtung derjenigen 
Dinge, welche gegenwärtig unferer alltäglichen Erfahrung vorliegen, 
das Weſen des Wirklichen jo erichöpft, daß wir uns erfühnen 
dürften, reiner: noch höheren Form des Lebens und nenen Kräften 
und: eigenthümlichen regelmäßigen Formen oder Gefeten, in welchen 
dieſe Kräfte wirkſam wären, und einer bisher noch ſchlummernden 
Erregbarkeit der zuvor exiſtirenden Dinge für die Einwirkung dieſer 
Kräfte im voraus den Raum abzuſprechen? Ich ſage: „eigenthüm— 
lichen regelmäßigen Formen oder Geſetzen u. ſ. w.“: denn was 
anders find denn auch die uns ſchon gegenwärtig fund gewordenen 
Naturgeſetze, mit welchen wir eine vollſtändige Erkenntniß des 
Wirklichen und Möglichen erreicht zu haben uns einbilden, als 
ſolche ſtäudige Formen, in welchen die bisher uns geoffen- 
barten Seiten und Kräfte der Dinge unter den gegenwärtig fie 
umgebenden Bedingungen ſich zu entfalten pflegen? Wir unter: 
Iheidew ferner auch bei unferer gegenwärtigen Kenntniß dev na— 
türlichen Dinge ſolche verfchiedene Seiten, von denen jede einzelne 
erſt dadurch, daß ſie durch Dinge und Kräfte beitimmter Art von 
außen berührt werden, ſich und ihre eigenen Kräfte entfaltet, feines- 
wegs aber etwa auch aus der Erfahrung, die wir fonft von dem 
betreffenden Dinge und den andern Kräften und Thätigkeiten def- 
jelben gemacht haben, erichloffen werden könnte. Wie geartet z. B. 
ein Ding; fei in Hinficht auf chemische Verhältniſſe, darüber laffen 
uns die Erjcheinungen deffelben in bloß mechanischen Zuſammen— 
hängen noch. gar Nichts erkennen; wir kämen von ben leßteren aus 
noch zu gar keiner Ahnung und BVorftellung von den erfteren. 
Odersman denke an Vorgänge wie an die des Magnetisinus ; 
man prüfe z. B. wie wir dazu fommen, die-Anziehung des Eifens 
durch den Magnet zuzugeben: wir möchten meinen, mit den übrigen 
Eigenfchaften, ‚die wir am Eifen beobachten, mit feiner Schivere, 
feiner Härte, feiner Beftimmbarkeit durch chemiſche Einflüffe, fein 
ganzes Weſen erichöpft zu haben; in Allem, was Wir bier wahre 
nehmen, iſt feine Spur, die uns veranlaffen könnte, über jene 
Eigenschaften“ und Beziehungen hinaus auch noch eine Beziehung 
des Eiſens zu einer ganz anders gearteten und uns bis dahin fogar 
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noch ganz unbefannten Kraft anzunehmen; was uns dann zur 
Anerkennung bievon bringt, ift einzig eine jelbjtändige neue Er— 
fahrung; wir fuchen dann die Gejete des neuen Gebietes, das 
fi) uns eröffnet hat, und die Beziehungen defjelben zum Inhalte 
der bisherigen Erfahrungen zu ermitteln; jener Anerkennung aber 
geben wir ung hin, längjt ehe wir hiemit zum Ziele gelangt find; 
und zu einem Begreifen deffen, was jene berichiedenen Seiten und 
Kräfte innerlich zufammenbindet, zu einem Erfaffen ihrer innern 
Einheit durch den Verſtand, gelangen wir, wie wir ſchon oben 
ſahen, überhaupt nicht. Der Glaube num behauptet: geichichtliche 
Erfahrung, — vorliegend in Thatjachen, welche nicht bloß in ihrem 
Zulammenhang mit dem ganzen, fich innerlich bezeugenden höheren 
Leben, fondern auch ſchon vermöge ihres äußern Bezeugtjeins An⸗ 
erfennung fordern, — offenbare ung auch eine Einwirkung von 
Kräften, melde in ihrem Wejen und Urfprung über die Welt 
unferer Sinne überhaupt hinausweifen, jo wie innerhalb diefer Welt 
neue Erfahrungen von einem Gebiete derjelben auf ein anderes, 
höheres uns Hinübergewiefen haben; und — müffen wir beifegen 
— eben hiemit offenbare fie uns zugleich eine neue Seite an den 
Dingen diefer Welt jelbjt, nämlich ihre Empfänglichkeit gerade für 
jene Einwirkungen, wie wir dieß wieder in analoger Weife bei 
den ganz in diefe Welt hereinfallenden neuen Erfahrungen anzu— 
erfennen hatten. Feſte Gefete werden wir gerade auch in der 
Wirkfamkeit jener höheren Kräfte durchweg annehmen: es ift dieß 
indeffen nicht mehr ein Ergebniß aus Gründen der Naturiwifjen- 
Ihaft, jondern eine im Weſen vernünftigen Erfennens liegende 
Dorausfegung und eine Folgerung aus dem Weſen Gotte8 und 
jeines in fih zufammenhängenden, harmonischen, volltommenen 
Waltens. Wir werden foldhen Gejegen nachgehen fönnen in hin» 
gebender geichichtliher Beobachtung; nur wird vor Allem auch der 
innere Blick in dasjenige höhere Leben und Wefen fich vertieft 
haben müfjen, welchem alle jene Wirkungen auf die äußere Natur 
als bloße Formen feiner äußeren Bethätigung untergeordnet find. 
Möglih, daß wir dann bei aller Selbftändigfeit und Eigenthüms 
fichfeit der höheren Kräfte doch auch auf Analogien zwiſchen ihrer 
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Thätigfeit und zwiſchen den durch die gewöhnlichen irdiichen Kräfte 
hervorgebrachten Borgängen geführt werden; ſolche Analogien jcharf 
und fein beobachten zu lernen, wird ung die Naturwiſſenſchaft be- 
hilflich fein, — nur aber, fofern fie die eine Seite, nämlich eben 
die rein natürlichen Vorgänge in ihrem eigenthümlichen Charakter, 
uns aufbellt, nicht als ob fie über die Wirflichfeit der andern, 
höheren Ereigniffe richten dürfte. — Wir behaupten, daß, wo man 
von Unmöglichkeit jener höheren, wunderbaren Einwirkungen ſpricht, 
nicht Naturwiſſenſchaft alfo redet, jondern nur eine jehr unwiſſen— 
Ichaftlihe VBorausjegung, welche den Kreis derjenigen Erfahrungen, 
die unferem gewöhnlichen, alltäglichen Leben vorliegen, fir ben 
Inbegriff aller möglichen Erfahrungen überhaupt nimmt. Weit 
eher können wir es bei einem gewiſſenhaften Foricher in jener 
Wiſſenſchaft, der ganz auf die Erfahrung fich ftügt, e8 uns er— 
flären, ivenn er, vie wir e8 3. DB. bei einem A. v. Haller finden, 
Argumente daraus, daß etwas unmöglich oder unbegreiflich jet, 
überhaupt abweift. Und jedenfalls hat er gerade vom Stand» 
punkte feiner Wiſſenſchaft aus Recht, wenn er jagt, daß wir das 
Maaß des Möglichen eben nur von unferer jedesmaligen Erfah— 
rung nehmen, von einer Lebereinftimmung mehrerer Fälle, wodurch 
die Möglichkeit eriwiefen werde, auch wenn der Verſtand fie nod) 
nicht einjehen wolle*). Bier jet aud) wieder erinnert an jene 
Bertheidiger unjeres Glaubensinhaltes vom Standpunkte bafonifcher 
Philojophie aus, wie an den oben angeführten Chalmers: ihre 
Beweiſe werden, wo man den inneren Zeugniffen des höheren 
Lebens fich verjchlieht, den Widerftand gegen die Anerkennung don 
Wundern, welche mit der Offenbarung dejfelben ſich verbinden, 
noch nicht überwinden können; wohl aber genügen fie, die An- 
maßungen zu enthüllen, auf welche diefer Widerftand fich ſtützt. — 
Unten wird weiter zuzufehen fein, welchen beſtimmteren Charafter 
und welche Gefegmäßigfeit dann wirklich die von ung als gejchichtlich 
anzuerfennenden Wunder darbieten. 





*) Bol. A. v. Haller, Briefe über die wichtigften Wahrheiten der Offen- 
barung (1771. 1780), neu beransgeg. v. Auberlen 1858, ©. 40, 
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Allein andererfeits fünnen wir nun freilich nicht läugnen, daß 
im vermeintlichen Intereffe des Glaubens häufig auch über folche 
Folgerungen, welche die Wiſſenſchaft aus reiner, ganz auf das 
Gebiet der natürlichen Dinge ſich beichränfender Beobachtung ge— 
wonnen bat, mit unberechtigten Machtſprüchen abgeurtheitt worden 
iſt und daß Viele, welche ala Helden Hingebenden Glaubens auf— 
treten möchten, fortwährend zu. folhem Verfahren Neigung zeigen. 
Wir Fönnen als Punkte, welche in diefer Beziehung beſonders oft 
beigezogen werden, hier beifpielsweife den Hergang mennen, in 
welchem die allmählige Geftaltung von Himmel und: Erde bis’ zur 
Schöpfung des Menjchen jich vollzogen Haben ſoll, oder jene co» 
pernifanifche Theorie von der Stellung der Erde im Univerſum, 
nämlich abgejehen von jenen verkehrten Folgerungen über das Ber- 
hältnig Gottes zu ung Erdbetvohnern. Unſer Glaube darf deſſen 
gewiß fein, daf das Wort der Wahrheit, welches mit feiner Aus- 
prägung in der heiligen Schrift als ſolches fich bezeugt, mit feinen 
Ausjagen, jo weit diefe wirklich das Weſen jener Verhältniffe: uns 
enthüllen follen und wollen, in feinem Widerftreite ftehen könne 
wider die Ergebnifje einer richtigen, gewiſſenhaften Forſchung in 
dem Buche der Natur, welches unfer Schöpfer zur Unterweiſung 
über die weltlichen Dinge uns vorgelegt hat, Scheint fich ung 
nun aber dennoch ein folcher Widerjpruc zu ergeben, jo werden 
wir die Wege jener Forſchung, unfern richtigen Gebrauch der: na— 
türlich fir. fie uns verliehenen Mittel, aufs Neue zu prüfen haben; 
allein. zugleich find wir zu gewiljenhafter Prüfung: davon wer- 
pflichtet, tvie weit denn das Wort der Wahrheit über das Einzelne; 
Aeußerliche jener Berhältniffe: und Hergänge uns wirklich Aufſchluß 
geben. will. Wir haben hier zurücdzuweilen auf dasjenige, was 
bereit8 oben über den Unterfchied geiftlicher und weltlicher Dinge 
im Verhältniß zum Glauben zn jagen war. Es müßte Einer in 
das Weſen des Glaubens jehr wenig Einficht haben, der nicht im 
Allgemeinen das Beftehen eines folchen Unterichiedes zugäbe.. Und 
nicht etwa eigenmächtig, auch nicht etiva bloß beeinflußt. durch die 
Anforderungen jener Wiffenfchaft werfen wir nun die Frage, auf, 
wie weit zu dem Zeugniß über die Beziehungen zwiſchen Gott und 
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Welt, welches im Worte der Wahrheit ung werden foll, auch 
ihon unmittelbar eine der äußern Wirkflichfeit vollfommen adäquate 
Darftellung jener weltlichen Dinge an fich gehört, oder wie weit 
vielmehr der Geift der Offenbarung hiebei die Strahlen feines 
Lichtes durch die Anfchauungen eines die weltlichen Dinge nur erft 
unvollfommen erfaffenden Auges gebrochen werden laſſen und feine 
eigenen Ausfagen über das rein Weltliche in das Gewand jolcher 
Anſchauungen fleiden konnte. Sondern gerade indem wir ung, 
ftatt jelbftgemachten Borausjegungen zu folgen, der Wahrheit und 
dem Worte der Wahrheit untergeben, müſſen wir erft fragen, ob 
dasjenige Wort der Wahrheit, welches wir als folches aner- 
fennen, denn jelber jeinen ganzen Inhalt, auch fo weit er jenes 
rein Weltliche betrifft, gleihmäßig und gleich unmittelbar als er: 
Ihöpfenden, adäquaten Ausdruck der Wirklichkeit uns hat darbieten 
wollen. Wir finden dieſe Abficht nicht in ihm. Wir hatten fie 
vielleicht in ihm borausgejegt, twie Etwas, was ſich von felbft ver- 
ftünde, — aber doch nur, indem wir jene Frage nod) nicht ge= 
wiſſenhaft geprüft, vielleicht noch gar nicht zum Gegenftand unferer 
Ueberlegung gemacht hatten; und da mögen dann allerdings die 
Ergebniffe jener an fich nicht veligiöfen Forſchungen dazu dienen, 
ung gerade auch im Intereſſe des Glaubens und der Religion 
jelbft die Pflicht folher Prüfung dringend nahe zu legen. — Ferne 
jei es uns dann, über einen Ölaubenden, der in jene Unterfchei- 
dung ſich doch nod nicht zu finden weiß, in wiſſenſchaftlichem 
Dünkel abzuurtheilen. Aber wir find überzeugt, daß gerade der 
jchlichtefte, noch in feinem jelbjtgemadten Syſtem abgejchloffene 
Glaube fich feineswegs am jchwerften darein finden wird. Und 
wohl hüten werden wir uns, wenn wir Einen jene Fragen vornweg 
von ſich mweifen, oder wenn wir Einen im Vertrauen auf Gegen: 
bemweife, über deren Schwäche und Künftelei nur die Macht feft- 
jtehender Borausjegungen ihn täufchen konnte, über die verachtete 
Wiſſenſchaft triumphiren jehen, die fefte Ueberzeugung eines Solchen 
mit der echten, auf göttlichem Zeugniß ruhenden Glaubenszuver- 
ficht zu verwechjeln. — Wir freuen uns der Forfcher, welche jeder 
Berfuhung, mit anmaßenden vermeintlichen Folgerungen aus ihrer 
Köftlin, Glaube. 10 
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Wiffenfchaft aufs Gebiet des Glaubens hinüberzugreifen, in inniger 
Hingabe an jenes Zeugniß widerftanden haben; fie find uns werthe 
lebendige Beweife davon, daß, wo ein Auge im göttlichen Lichte 
der Natur für die höhere, göttliche Welt ſelbſt zu erblinden fcheint, 
nicht in jenem Lichte, fondern nur im Menſchen die Schuld Tiegt. 
Achten wir denn auch den redlichen Blick, der den Offenbarungen 
jenes Yichtes auf dem eigenen Gebiete defjelben nachgeht, ob aud) 
der Wahrheitsfinn, mit welchem er dieß thut, manche ſchwere 
Fragen über die Gränze beider Gebiete aufbringen mag. Für das 
Eine, was Noth thut, kann das Auge des Glaubens unter all 
folhem Ringen nur deſto heller werden. 

Am meiften endlich pflegt unter den andern Wiffenfchaften, um 
deren WVerhältniß zur Glaubenserfenntniß es ſich handelt, bie 
Philojfophie in Betracht zu fommen. Sceinen ja doch, wie 
ſchon oben anerfannt wurde, beide nur einen und denfelben höchften 
Gegenftand zu haben: die legten Gründe aller Dinge, wie wir 
diefe finden in Gottes Wefen und Willen. Und alles Wirfliche 
joll, indem e8 auf allgemeine Prinzipien und eben auf jene legten 
Gründe zurücdgeführt wird, in den Bereich der Bhilofophie fallen: 
fomit auch die Vorgänge und Thatſachen des religiöfen Lebens. 

Was ift denn nun, Jofern beide Einen Gegenftand haben, doch 
der Unterfchied zwijchen ihnen? Wie fann der Unterfchied zu einem 
Widerjpruh und Zwieſpalt führen ?- oder wie kann troß dem 
Unterichiede der Widerftreit vermieden und überwunden werden? 

Wir fünnten davon ausgehen, daß die Philoſophie, anders als 
die Neligionswiffenfchaft, gleihmäßig auch über alles Weltliche als 
folches fi ausdehnen, alle Formen des Dafeins in ihrer Bezogen- 
heit auf das Allgemeine und in ihrer Eigenthümlichkeit erfennen 
till. So fünnte fie denn verjuchen, bloß von der Betrachtung 
der Welt aus auf das Weſen Gottes zu gelangen und nad den 
Ergebniffen, welche fie dort gewonnen hat, die Ausfagen des 
Ölaubens über die göttlichen Dinge und das Walten Gottes in 
der Welt zu richten. — Indeſſen ift e8 nicht eine „Weltweisheit“ 
biefer Art, melche am meijten mit dem Glauben in Berührung 
fommt. Wo man die Philofophie in diefer Weife behandelt, wird 
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man überhaupt noch zu feiner pofitiven Lehre von den göttlichen 
Dingen gelangen. Denn wir hatten ja jchon oben anzuerkennen, 
wie wenig die Betrachtung des Weltlihen für fich genüge, zur 
Ueberzeugung von Gott und zu einer Erfenntnig Gottes zu füh- 
ren, abgejehen von jenem Grundtriebe in uns jelbft, der über 
das einzelne Weltliche uns hinausftreben läßt, und von jenem 
Sinne, der das Zeugniß dom MWeberweltlihen aufnimmt. So 
lange die Philofophie nicht eigens hierauf fich richtet, ſomit in 
unjer eigenes Inneres aus der Betrachtung der Welt fid) zurüd- 
beugt, wird fie entiveder felbjt vom eigentlichen Gebiete der Glau- 
benswiffenichaft fich fernhalten, oder ihre angeblichen Vertreter 
werden dieſes zwar wegzuräumen jfuchen, werden aber den Verſuch 
nur machen können, indem fie über die wiſſenſchaftliche Erklärung 
der innern Vorgänge leichtfertig ſich wegſetzen. 

Dod die Philofophie felbft wird bei jener Betrachtung der Welt 
an fich nicht ftehen bleiben, jobald fie einmal ganz jelbjtändig auf- 
treten, jelbjtändig die in ihrem Wejen liegenden Aufgaben löjen 
will. Das Innere des Menſchen und vor Allem feines geiftigen 
Lebens gehört ja jedenfalls mit zu den Gegenftänden des Wiſſens. 
Und bei jener Betrachtung der Welt für fich bliebe immer die 
Frage, wie denn dort die Philofophie von einer vernünftig behan- 
delten Naturwifjfenfchaft oder von einer vernünftig behandelten 
Wiſſenſchaft der Gejchichte ſich unterfcheiden wolle, da ja auch dieſe 
eine Erfenntniß der Prinzipien und ein Verſtändniß des Einzelnen 
aus dieſen anftreben; e8 bliebe ferner al8 erjte Frage die Stehen, 
wie wir, die erfennenden Subjefte, überhaupt zu jenen Objekten 
heranfommen und ihre Wirklichkeit vorauszufegen veranlaßt wer— 
den. Nothivendig führt jo gerade auch die Philofophie unfere 
Betrahtung in das Innere unjeres Geiftes zurüd. Wir müſſen 
ihr Recht geben, wenn fie nur von diefem aus zu mwifjenfchaftlicher 
Ueberzeugung bon den Dingen außer uns gelangen will. Ein 
ſolches Zurückgehen überhaupt ift ihr gemein mit der Wiſſenſchaft 
des religiöfen Glaubens, fofern ja eben dieje auf die urjprüng- 
fihen, innern Eindrücke und Zeugniffe der göttlichen Wahrheit 
zurückgreifen muß. Das Cigenthümliche der Philofophie ift aber, 

10* 


148 


daß fie, während fie alle Vorgänge des Innern verftehen lernen 
till, doc als den ihr zunächſt liegenden Borgang nur den des 
Denfens jelber anfieht. Im Denken an fic follen erft allgemeine 
Prinzipien ausgehoben, vom Denfen foll der Uebergang zu den 
höchften Prinzipien des Seienden, zum confreten Sein und nament- 
lich auch zu den übrigen Seiten unferes eigenen inneren Lebens 
geivonnen werden. Die Frage ift, wie die Ergebniffe hie von zu 
denen der Glaubenswiſſenſchaft fich verhalten. Wir fennen die 
großartigen Verſuche neuerer Philofophie, aus dem Denfen die 
Welt des Wirklichen aufzubauen und auch die Thatjachen des Glau— 
bens erſt nach ihrem wirklichen Werthe, in ihrer wirklichen Bes 
deutung aufzuhellen. Wir wiffen auch: von hier aus ſchien der 
Inhalt unferes Glaubens mit den größten Gefahren bedroht zu 
werden. 

Man hat nun vom Standpunkte des Glaubens aus jenes Aus- 
gehen vom Denken an fich überhaupt verworfen. Man bat in 
dem „Cogito, ergo sum” des Gartefius die Duelle des ſchlimmſten 
Rationalismus gejehen. ch müßte aber nicht, mit welchem Rechte, 
wenn man überhaupt umfafjendes, gründliches Streben nach Er- 
fenntniß zugibt, jener Weg der Bhilofophie verwehrt werden ſoll, 
jo lange fie nur nicht. weiter, als die Mittel defjelben reichen, auf 
ihm gelangen will, Es ift gewiß: das Erfennen und Denfen 
fann zunächlt von Allem außer von jich felbft, von feinem eigenen 
Degriffe, von feiner eigenen allgemeinften Form, abstrahiven; eg 
muß die auch thun, wenn e8 von jedem feiner Schritte, durd) 
welche e8 dann auch auf die confrete Wirklichkeit geführt werden ſoll, 
erst ſich ſelbſt Rechenjchaft geben will. Es findet dann dort in 
fich ftatt diefer confreten Wirklichkeit mur ein unbeſtimmtes Nichtich, 
— das eigene Ich in der Richtung auf ein ſolches Nichtich. In— 
dem ferner der Gegenjtand noch ganz abstrakt gefaßt, eben nur 
von einem Denfen von Gegenftänden überhaupt die Rede ift, er— 
geben ſich doch ſchon gewiſſe allgemeine, nothiwendige Formen, 
Geſetze und Kategorieen; wir fegen das Gedachte, — fei dieß auch 
nur erft das denfende Ich und das gedachte Ich, — einander 
gleich und ſetzen es einander gegenüber; wir unterfcheiden, — ob 
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wir auch noch ganz bei unferem eigenen innern Beftimmtjein 
ftehen bleiben, — bereits zwiſchen Begründetem und Begründen- 
dem, folgend einem in unferm Denfen gegebenen Geſetze des 
Grundes; wir unterjcheiden, auch fo weit wir nur erft unfer 
eigenes Beſtimmtſein auf uns felbft beziehen, zoifchen einem Für- 
fihjeienden und zwijchen dem, was einem Andern als Beftimmung 
anhaftet. Von hier aus ſchon mögen wir uns zurückgewieſen fehen 
auf eine unbedingte Borausjegung, welche unferem fo beftimmten 
Ich zu Grunde liegt und auf Grund von welcher es auch deffen, 
daß e8 mit jenem geſetzmäßigen Denken die Wahrheit erfafie, erſt 
gewiß wird. Bon hier aus nehmen wir auch auf alle Gebiete 
der confreten Wirklichkeit die Gewißheit hinüber, daß fie, jo gewiß 
als fie Gegenftände unferes Denkens werden wollen, in jenen all- 
gemeinen Formen des Gedankens wollen erfaßt fein. 

Allein nicht minder dürfen wir davon überzeugt fein, daß jenes 
reine Denfen, wenn wir es auf fid) ſelbſt beichränfen und nicht 
zu eitler Selbfttäufchung anderweitige Errungenschaften in daffelbe 
hineintragen, nie eine Welt des Wirflihen, fondern immer nur 
die Anerfennung der Nothiwendigfeit, diefe fonft woher aufzuneh- 
men und nach jenen Gejegen zu verarbeiten, in uns erzeugen 
wird. Iſt ja doch Schon der Gegenſatz von Ich und Nichtic) nach 
aller Abstraktion von Thatjachen doch eben als vorgefundene That- 
jahe in uns, ohne daß wir je aus der Einheit, als die wir zu— 
gleich unjer Weſen auffaffen, ihn ableiten fönnten. Woher ferner 
haben wir die Gewißheit, daß wir die Vorgänge in uns und die 
Vorftellungen von uns felbft wirklich zurücdführen dürfen auf ein 
Ich, welches in dem Gegenfage des Sichfelbftbeftimmens und des 
Beitimmtiwerdens die Einheit bilde und im Wechjel aller jener 
Vorgänge als ein und daffelbe ſich erhalte? Nicht ein Erzeugnif 
des Denkens ift diefe Gewißheit, fondern als unmittelbare liegt 
fie allem Denken zu Grunde. Ebenfo richtig als fein ift bemerkt 
worden, daß auch die Unterfcheidung unferes Selbjt von anderen 
Öegenftänden, zu deren Anerfennung Wir uns weiter beftimmt 
finden, eben auf einem unmittelbaren Innewerden beruhe; es fei 
eine Ausdeutung des Selbftgefühles; durch diefes erſt werde der 
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Unterfchied zwifchen uns und der Welt über alle Vergleichung 
mit denjenigen Gegenfägen hinausgehoben, durch die ein Gegen- 
ftand in der Welt vom andern ſich fondere *). 

Was dann das confrete Leben anbelangt, wie e8 in der Welt 
und im Menſchen ſich entfaltet, fo müſſen wir jedem Verſuche, 
dafjelbe aus dem allgemeinen Wejen des Denkens oder Bewußt—⸗ 
feins abzuleiten, ebenſo entgegentreten, wie wir oben auch eine 
Glaubenswiſſenſchaft abweifen mußten, welche aus einer einmal 
fejtftehenden Wahrheit das ganze Syſtem der Wahrheit mittelft 
reiner Spefulation meint entwideln zu fünnen. Wir mögen dedu— 
eiren, daß, wenn überhaupt ein Erfennen fein fol, zur Annahme 
confreter Objekte und zu denfender Auffaffung derfelben fortge- 
Ichritten und daß auf die Wahrheit dieſer Auffaffung Vertrauen 
gejegt werden müſſe. Aber als einzige Art, in welcher die be- 
ftimmten Objekte zu folder Annahme fich uns darbieten, können 
wir immer nur die Erfahrung mit ihren unmittelbaren Eindrüden 
anerkennen. Und indem wir den Inhalt der Erfahrung durch— 
benfen, finden wir bei jedem felbjtändigen Beftandtheile derjelben 
eigenthümliche Formen des Seins und Lebens, die mit einer in 
ihrem Wefen liegenden Nothwendigkeit und Negelmäßigfeit, d. h. 
mit einer eigenthümlichen Gejeßmäßigfeit, fi entfalten. Die Phi- 
loſophie als Wiſſenſchaft vom Wiſſen jchreibt uns vor, daß und 
iwie wir, um ein Wiſſen zu erreichen, diefen Formen nachgehen 
ſollen. Sie hat uns auch jene allgemeinen Geſetze und Kategorien, 
nach welchen das Denfen überall fich vollziehen muß, zum Bewußt—⸗ 
fein gebradt. Allein noch nie hat. fie die confreten Formen des 
beſtimmten wirklichen Lebens aus dem Begriffe des Denkens an 
fi) oder aus den erwähnten Denffategorien abzuleiten vermocht. 
Sie joll in denfelben Analogien aufjuchen mit dem Wefen und 
Leben des Bewußtſeins an fi, fo wie wir überhaupt Anderes 
nur zu erfaffen im Stande find vermöge einer gewiſſen Analogie, 
die es mit ung ſelbſt hat; fie wird zu zeigen haben, daß, wenn 
überhaupt das objektive Sein und Leben in feinen confreten For— 
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men wahrhaft erfennbar für uns fein foll, in unferem eigenen 
Innern gewilfe Typen jener Formen liegen und durch unferen 
Berfehr mit der Außenwelt in unferem Bemwußtfein erwedt und 
entfaltet werden müffen. Nie aber wird fie diefe Typen aus dem 
fogenannten reinen Denfen für fich herauszuconftruiren im Stande 
fein. — Um die herrihenden Formen und Prinzipien der Wirklich— 
feit jelber aufzufinden, fann fie mit Erfolg nur denjenigen Weg 
gehen, auf welchen wir oben, zunächſt mit Bezug auf den Inhalt 
bes Glaubens, unfere berftändige und vernünftige Erfenntnif- 
thätigfeit zu vermweilen hatten. Man ift nicht bloß in Betreff der 
Geſchichtswiſſenſchaft und Naturwiſſenſchaft, fondern aud) in Betreff 
der Wiſſenſchaft von der Seele neuerdings mehr und mehr zur 
Einficht gefommen, daß eine jolche philoſophiſche Auffafjung jener 
Gebiete, welche den wirklichen Inhalt derfelben aus dem abstrakten 
Denfen zu conftruiren vermeint, eben nur auf der vorhin erwähn- 
ten. Selbfttäufhung ruhe. Wir haben die Grundfäge, zu welchen 
die Einſicht hievon führt, auch auf die philojophiiche Betrachtung 
vom Wejen und Inhalt des Glaubens anzuwenden. 

Der Glaube redet von innern Borgängen, welche durch un— 
mittelbare Einwirkung Gottes bewirkt werden und in fortwähren- 
dem perſönlichen Verkehre mit Gott fich weiter entwickeln. Die- 
felben liegen als ettwa8 Gegebenes vor; anjtatt daß von borgefaß- 
ten allgemeinen Begriffen oder von Ergebniffen aus, auf welche 
die Erfenntniß anderer Gebiete geführt haben foll, über fie ab- 
geurtheilt werde, fordern wir, daß fie erjt in der ihnen thatjächlich 
innewohnenden Kraft, in ihrem innern Sinne, in ihrem harmoni- 
ſchen Zufammenhang unter einander gewürdigt und geprüft werden. 
— Der Glaube beruft fih auf ein gefchichtliches Ganzes objeftiver 
Zhatjachen, in welchen die göttliche Offenbarung fich ausgeprägt und 
auc äußerlich bezeugt habe. Sie jollen auch von der Philofophie 
erjt gewwiffenhaft darauf hin angejehen werden, ob nicht jeder Weg- 
läugnung berjelben fchon ihre äußere gefchichtliche Beglaubigung 
ein unübertoindliches Hinderniß in den Weg jtell. Sodann er- 
heben jie ihren Anſpruch auf eine höchfte, innere VBernünftigfeit, 
die ſowohl in ihrem gejegmäßigen Zuſammenhange unter einander, 
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als in ihrem Einklang mit jenen innern Erfahrungen und ferner 
auch in ihrer Harmonie mit einer richtig aufgefaßten Entwicklung 
der ganzen Menfchheit und Welt fich offenbare, aber freilich nur 
für Einen, der in jenen Zufammenhang und vor Allem in jene 
inneren Erfahrungen felbft hingebend ſich vertiefe: wir haben hiebei 
immer auf unfere früheren Ausführungen uns zurüdzubeziehen. — 
Auf eine gewiſſe Anerkennung Gottes und gewijje Ausjagen über 
ihn mögen wir fchon von der Natur aus gefommen fein; auf ein 
Unbedingtes mag aud) das Wefen des Bewußtſeins und Denkens 
in feiner abstrafteften Faſſung uns fchon hingetrieben- haben. Aber 
wie dort, jo müffen wir auch hier behaupten, daß feine Idee des 
Unbedingten in uns auftauchen würde, wenn nicht ein urfprüng- 
licher Trieb auf daffelbe mit Unmittelbarfeit in uns fich geltend 
machte. Und der Glaube fpricht e8 nun als Thatſache aus: in 
dem religiöfen Leben, aus welchem er felbjt feinen Inhalt gewinne, 
trete jenes Göttliche erſt alfo uns nahe, daß die Idee, welche fonft 
nur unbeftimmt und abstraft vor uns ſchwebe und in lebendiger 
Deziehung zur wirklichen Welt fich nicht erfaffen laffe, jetzt ver- 
möge jener äußern und innern Thatſachen mit dem reichten, 
lebendigiten Inhalte fich erfülle und, indem wir felbft in ihr uns 
lebend wiſſen, auch wahrhaft al8 Lebensgrund für alles Wirkfiche 
und alle Gejchichte fi) uns offenbare. Hieher weift der Glaube 
unfer Denfen, damit e8 wahrhaftig erlange, worauf fein höchftes 
Streben gerichtet fein muß, — damit e8 erhoben werde in das— 
jenige Gebiet, in welchem es bisher fchon die höchſte Vorausſetzung 
und das wahre Xicht für fich felbft und alles Wirfliche anerkennen 
jollte, in welches wir aber jchauend eindringen nur dann fünnen, 
wenn wir im Mittelpunfte unferer Berfönlichfeit mit ihm felber 
vereint worden find. Wer erfennen will, der trete heran und 
prüfe in eigener Erfahrung unfern Weg! 

Dei den Fragen und Entfcheidungen nun, um melde es auf 
dem religiöfen Gebiete fich handelt, reichen freilih rein theore- 
tiſche Deduftionen und Argumentationen nicht aus; nicht anders 
fonnten wir e8 ja ſchon gemäß dem, was über des Glaubens 
Weſen und Werden zu jagen war, vorausfegen: unfere Deduftionen 
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müſſen zurüdgehen auf praftiiche Erfahrung, — und zwar 
auf innere Erfahrung des fittlichen Subjeftes, welches im diefe 
Erfahrung eingehen und mit fittlihem Sinn und Streben in ihr 
fi) beivegen muß. Gegner des Glaubens, welche ein wirkliches 
bingebendes Eingehen auf diefelbe von fich weifen, werden immer 
beftrebt fein, die inneren Borgänge, wenn man fie ihnen vorhält, 
umzudeuten, ihnen eine andere Ableitung zu geben und fie hiedurch 
in ihrem Werthe und in ihrer Bedeutung für die Erfenntniß der 
Wahrheit aufzulöfen. Indem dann hiemit auch den äußeren ge- 
ichichtlihen Thaten der Offenbarung der ftärkfte Halt, den fie in 
ung haben, entzogen wird, gewinnen dadurch auch die Verfuche 
Raum, die äußere Beglaubigung der uns nun zu fremdartig 
gegenüberftehenden Thatfahen abzuſchwächen, zum mindeften für 
die Beurtheilung derjelben den Blick zu trüben. Der Glaube be- 
harrt hiegegen darauf, daß alle die verfuchten Erklärungen und 
Deutungen jener Vorgänge für Jeden, der diefe wahrhaft in fich 
erfährt, eitel find, weil fie den eigenthümlichen Gehalt derjelben 
gar nicht erreichen und die eigenthiimliche Kraft und Sicherheit, mit 
der wir derfelben inne werden, für fie unbegreiflich bleibt; er ift, 
auch ohne daß er allen Schritten und Windungen der verfuchten 
Deduftionen erſt im Einzelnen gefolgt ift und die dabei einjchlei- 
chenden Zäufhungen und Anmaßungen im Einzelnen aufgededt 
hat, der Wahrheit, wie fie ihm fich eingeprägt hat, um ihres 
GSelbftzeugniffes und innern Zufammenhanges willen im voraus 
ficher, und er wiederholt feine Mahnung, auch jene gejchichtlichen 
Thatjahen nur erft einmal in der angegebenen Weiſe fich innerlich 
nahe treten zu laflen, damit man auch in der Prüfung ihrer äußern 
Beglaubigung durch Fein falfches Intereffe mehr fich beirren laſſe. 

Es erhellt aber, daß wir auf einen im Wefen der Philoſophie 
liegenden Gegenfaß gegen die Glaubenswiſſenſchaft hiemit durchaus 
nicht gefommen find. Wo ein folcher Gegenfatz fich erhebt, find 
eben die Ausfagen des Glaubens nicht in ihrem wahren Gehalte 
und tiefften Grunde, d. h. auch nicht echt wiſſenſchaftlich und 
philojophiich, aufgefaßt; und man hat gegen fie unberechtigte Ueber— 
griffe aus andern Gebieten gerichtet, — ſei's aus bloß vermeint: 
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lichen Ergebniffen einer mit der übrigen confreten Wirklichkeit fich 
befchäftigenden Wiſſenſchaft, ſei's aus Ergebnifjen, welche man 
fälihlih aus dem reinen Denken meinte gewinnen zu fönnen. 
Unvernünftig wären jene Ausjagen nur, wenn fie ausgeichlof- 
fen würden durch das, was die Vernunft aus andern Gründen 
und mit anderweitigen Mitteln als ein abgejchlofjenes Ganzes zu 
produziren vermag. Wir fünnen ihren Inhalt nicht einmal einen 
übervernünftigen nennen; denn die vernünftige Thätigfeit foll 
ihn erfaffen, foll gerade in ihm erft ihre wahre Befriedigung 
finden. Man möchte ihn etwa als einen übervernünftigen bezeichnen, 
fofern die Vernunft nicht mit ihren eigenen Mitteln ihn erreichen 
fönne; aber was verfteht man unter diefen Mitteln? Sind es die 
Formen und Gefete, melde ein von der Wirklichkeit abjehendes, 
abstrakt auf fich gerichtetes Denken in fich ſelbſt findet, ſo gälte 
daſſelbe, was vom Inhalte des Glaubens, auch vom Gebiete des 
Wirklichen überhaupt; zieht man dazu die Mittel und Ergebniſſe 
der weltlichen Erfahrung und Wiſſenſchaft, ſo iſt jener Inhalt 
ſicher übervernünftig, aber man hat dann das Vernünftige in einer 
Weiſe beſtimmt, welche im Weſen der Vernunft an ſich keinen 
Grund hat. Vollends wäre jener Inhalt übervernünftig, wenn 
vernünftig nur derjenige Inhalt des Wiſſens wäre, welchen wir in 
jenem früher beſprochenen Sinne vollkommen in ſeinem Anſichſein 
begreifen können; dann aber wäre, wie ſich eben dort ſchon gezeigt 
hat, alles Wirkliche ein Uebervernünftiges. 

Wir werden endlich auch in die Philoſophie ſelbſt den 
Glaubensinhalt mit aufnehmen. Wir könnten dieß freilich 
nicht, wenn in der Philoſophie überhaupt das Denken nur auf 
ſich ſelber ſich beziehen, nur aus ſich ſelber ſchöpfen ſollte; 
dann hätten wir gemäß dem Geſagten das ganze Gebiet des 
wirklichen Seins und Lebens von ihr auszuſchließen; gerade auch 
die allgemeinſten, inhaltvollen, zeugenden und ſchöpferiſchen Prin— 
zipien wirklichen Lebens, im Unterſchiede von bloßen abstrakten 
Kategorien, erichliegen fi) nur in Erfahrung und Anſchauung des 
Lebens felbft; wir könnten dann das ganze Gebiet der Philofophie 
unter dem Begriffe einer Logik zufammenfaffen. Allein wir haben 
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feinen Grund zu einer folhen Beichränfung Wir find, gerade 
indem wir von der Glaubenserfenntniß und der in ihr waltenden 
berftändigen und vernünftigen Thätigfeit redeten, ſchon auf ver- 
fchiedene Stufen und Formen hingewviefen worden, in welchen ber 
Snhalt der Erfahrung behandelt werden fann. Nie ift bei jchlecht- 
hinigem Abfehen von der Erfahrung eim wirklicher Fortichritt möglich. 
Aber wir können entiweder mehr dem Einzelnen der Erfahrung 
nachgehen und hiebei auf das eigenthümliche Gebiet der uns zu- 
nächſt vorliegenden Erfahrung uns bejchränfen. Oder wir können, 
indem Mir bom ihr aus zu den Grundideen uns erhoben haben, 
biefe in ihrem höchften objektiven Zuſammenhange verfolgen und 
nur in der. Einheit mit ihnen aud) das Einzelne zu faffen und zu 
begreifen verfuchen; wir werden hiedurch hinübergeführt auf die 
Zujammenhänge alles Wirflichen überhaupt, auf den Zuſammen— 
hang des Glaubens mit dem gejammten innern, geiftigen und 
pigchifchen Leben, auf den Zuſammenhang jeines Gegenftandes 
auch mit der Natur und der allgemeinen Gefchichte der Menſch— 
heit; wir werden endlich nantentlich zuriidigeführt auf die Grund: 
fragen des Erfennens an fi), aud; gerade auf jene Logik, fofern 
fie zu einer Lehre von der eigentlichen Erkenntniß des Wirklichen 
werden, fofern in ihren Formen das Wirfliche begriffen werden 
fol: Zufammenhang muß ja ftattfinden, wenn wir erkennen follen, 
bor Allem zwiſchen jenen Formen und zwiſchen den Prinzipien 
des Wirflihen felbft. In unfern Ausfagen von der Glaubens: 
twifjenschaft find wir fo ſchon oben fortgefchritten zu dem, was 
wir nun furziveg als Inhalt einer Religionsphilofophie be- 
zeichnen dürfen. Jede Auffaffung der weltlichen Dinge führt fo, 
wenn fie bis auf die legten Prinzipien zurüdgeht, zu einer Behand: 
lung, welche wir eine philofophiiche zu nennen berechtigt find. Und 
jede philoſophiſche Behandlung eines einzelnen Gebietes weiſt von 
felbjt zurücd auf ein allumfaffendes Syſtem der Philojophie, von 
welchem ihr eigener Inhalt nur ein Beftandtheil fein fann. Das 
eigentlich Charafteriftiiche aber für ein, feine Aufgabe vollftändig 
begreifendes philofophiiches Erfennen „wird immter fein fubjektiver 
Ausgangspunft fein: wir ſetzen als biefen eben jene, freilich viel 
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mißbrauchte und viel mißdentete reine Neflerion des Ichs auf fich 
jelbft als ein denfendes; Gegner einer jelbftändigen Philofophie 
und Anhänger derjelben haben beide gleich verfehrt vorausgefekt, 
daß hiernach das Denken als das eigentliche Weſen des Ichs oder 
als das Höchfte in feinem Weſen ſich darftellen würde; die Frage 
ift ja erſt, ob das Ich nicht gerade in diefer abstraften Beziehung 
auf fein Denfen der Nothwendigkeit, über diefe Abstraktion hinaus: 
zugehen, eine Erfahrung nach beftimmten Gejegen anzuerkennen, 
und vor Allen auc den übrigen Seiten des eigenen Innern ihr 
Recht zu geben, fich Klar beivußt werden fanın und muß. Bon 
jenem Ausgange juchen wir, mit fortwährendem Bewußtſein von 
der fi uns aufdrängenden Nothwendigfeit der weiteren Schritte, 
in den bejtimmten Inhalt der einzelnen Gebiete des Wirklichen 
einzutreten und Hier fofort die Prinzipien, die wir in jedem er- 
mitteln, in Beziehung zu denjenigen, die wir in den übrigen und 
in unferm Denfen jelbft finden, aufzufafjen. — Philoſophiſch dürfen 
wir indeffen, im Unterjchieve vom empiriichen, unfer Verfahren 
auch ſchon dann nennen, wenn wir zunädft nur erjt die höchiten 
Mächte, wie fie in einem einzelnen Gebiete walten, mit ver- 
nünftigem Blide verfolgen und hiebei unferen Ausgang nehmen 
von demjenigen Bunfte, welcher in jenem Gebiete für uns der 
nächfte, fubjeltiv grundlegende ift; wir haben gejehen, wie gerade 
auch die Glaubenswiſſenſchaft für fich einen jubjeftiven Ausgangs- 
punkt hat, nur einen andern als die Philofophie. Immer mird 
der eine Gang des Erfennens im Verlaufe der ihm fich darbieten- 
den Fragen auf den andern hinführen. Je mehr ferner der Gang 
ein ftreng und rein philofophifcher fein will, deſto mehr wird er 
Gefahr laufen, daß er für feine Begriffe die Fülle und das Leben 
verliere, die nur aus der Dertiefung in die Erfahrung fich ſchöpfen 
laffen; je mehr wir dagegen, ohne erſt auf abstrakte Grundjäte 
des Erfennens und Vorausfegungen eines Geſammtſyſtemes ber 
Wahrheit zu veflektiven, ohne Weiteres in die vernünftige, prinzipielle 
Betrachtung des beftimmten Inhalts unjeres Gebieted und ver— 
tiefen wollen, defto mehr werden wir uns zu hüten haben, daß 
wir nicht, aus Mangel an ftrenger Zucht durch allgemeine Geſetze, 
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aus einer bloß empirifchen Betrachtung der Dinge anftatt zu der 
wahrhaft vernünftigen vielmehr nur zu der oben gerügten phanta= 
jtiichen fortichreiten; immer muß jo der eine Weg dem andern auch 
zur Prüfung und Ergänzung dienen. 

Auch auf ihrem jelbjtändigen Wege joll aljo die Philojophie 
zu einer Anerkennung des Glaubens und jeiner Wahrheit mit Noth- 
wendigfeit hingeführt werden. Das, was fie nun hiezu drängen 
ſoll, iſt üngſt genannt. Wir können eine ſolche Nothivendigfeit 
für fie fich erheben jehen, indem fie jchon hinübergetreten iſt auf 
da® Gebiet der Gejchichte und fih da mit der Kunde von den 
Thatjachen der Offenbarung und mit dem im Chriftenthum ſich 
fundgebenden höheren Leben auseinanderjegen fol. Allein wenn 
wir dieſer objektiven Bethätigung des Gegenstandes unferes Glau— 
bens, ehe wir feiner Beziehung zu uns in ung felber inne geworden 
find, überhaupt noch nicht die entjcheidende Ueberzeugungskraft bei- 
legen dürfen, jo dürfen wir dieß vollends nicht thun gegenüber von 
einem Streben nah philofophifcher Erfenntnif. Eben auf 
jene Beziehungen haben wir zurücdzufommen; und fie, jagen wir, 
bieten fich dem Denken dar, jobald e8 auf die innere Welt des 
Bewußtſeins vefleftirt. Es findet in fich eine Richtung auf Un- 
bedingtes, ſollte dieß zunächſt auch nur möglichit abstraft und 
bag als ein dem getheilten Bewußtſein vorausgejettes unbedingtes 
Eines bezeichnet werden. Und mehr: es findet in fi unbedingte 
Anforderungen, wäre e8 auch zunächſt nur die Anforderung, 
im Eifer des Erfennens getreulich auszuhalten. Es mag noch im 
Ungewifjen darüber jein, wie weit e8 feinen übrigen Inhalt als 
wirklichen zu nehmen habe, wie weit es ſonſt einer Erfahrung ſich 
unterwerfen jolle, wie weit e8 vielmehr etwa aus feiner eigenen 
Abstraktion frei feinen Gegenftand produziven fünne: jo weit es 
jene Anforderungen vernimmt, treten dieſe jedenfalls als jchlechthin 
geſetzte auf; und wenn der Denker fie und das, was er Weiter in 
jeinem eigenen Verhalten zu ihnen innerlich erfährt, verjtehen lernen 
will, jo findet er eine Erklärung nicht im Denfen an fich, jondern 
er muß aus dem Inhalte dev vordem gemadten Erfahruns 
gen, bon welchen er in feinem Ausgangspunfte abgejehen Hatte, 
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diejenigen wieder vornehmen, welche mit den fich ihm fortwährend 
noch aufdrängenden gleichartig find. Er wird ihnen denjelben Eha- 
rafter unmittelbarer Gewißheit aufgeprägt finden;-er weiß hiemit, 
daß er erjt ihren Inhalt als gegeben aufzunehmen, daß er dann 
erst Iyftematifc ihn zufammenzufaffen und zu begreifen hat. Aber 
in ihrem Inhalte felbjt Tiegt ja ſchon die Forderung eines nicht 
bloß theoretifchen, jondern vor Allem praftiihen Verhaltens. 
Und in den Vorftellungen, von welchen der ſelbſtändige Denker 
abstrahirt hatte, findet fich auch die ihm vordem beigebrachte, wohl 
auch ſchon durch Erfahrung beftätigte, daß auf jenem Gebiete vom 
Fortſchritte des lebendigen, fittlich » veligiöfen Verhaltens der theo- 
retifche Yortichritt bedingt fei; einen vernünftigen Grund, dieß jet 
zu beftreiten, hat er nicht; jedenfalls find die fittlihen Forderungen 
vorhanden und nach feinem wirklichen Verhalten ihnen gegenüber 
wird er wieder mit innerer Gewißheit e8 beftätigt finden. So 
eben führt, kurz gejagt, bei richtiger Prüfung auch der vom jelb- 
ftändigen Denken ausgegangene Weg auf denjenigen bin, welchen 
wir dem Glauben und zivar jedem, gerade auch dem einfältigften 
Glauben angewieſen haben. Wir bleiben dabei, jenen Gang wegen 
feines Bewußtſeins von den ihn felbjt beftimmenden Gejegen und 
fofort wegen feiner ganzen Behandlung des im Glauben aufge- 
nommenen Gegenjtandes einen wiſſenſchaftlichen, philofophiichen zu 
nennen; aber allerdings: die Philojophie felbft als Wiffenfchaft 
weiſt uns über fich hinaus; wir haben von einer Aufnahme des 
Glaubensinhaltes in die Philofophie nur reden können, weil wir 
twiffen: auch gerade fie führt zurid auf das Eine Organ für die 
höhere Wahrheit, auf den Mittelpunkt unferes fittlichen Lebens, 
auf das Gewiſſen. 

Gerade ſchon um den erften Mebergang vom Ausgangspunfte 
des philofophifchen Denkens an ſich auf die Wirflichfeit des Glau— 
bens zu gewinnen, haben wir aljo auf Behauptungen zurüdfommen 
müffen, welche, wie wir fie jedem Intellektualismus einer verkehrten 
Orthodoxie entgegenftellen, fo vor Allem auch dem philofophiichen 
Intellektualismus immer als der erjte Gegenftand des Anftoßes 
für ihn bei ung erjcheinen werden. Sie könnten aber das Befrem- 
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den, mit welchem viele vorgebliche Anhänger eines jelbftändigen 
Denkens und Philofophireng fie abweiſen zu müſſen meinen, ficher- 
fi) nicht erregen, wenn Jene nur ganz mit dem unbefangenen, 
vorausſetzungsloſen Denken, deffen fie fi) rühmen, Ernft machen 
und mit Unbefangenheit auch hier wieder die Art, wie fie zur 
Erfenntniß der übrigen Wirklichkeit fommen, prüfen 
und vergleichen wollten. 

Wir haben oben uns darauf berufen, daß auch auf den andern 
Gebieten der Wilfenihaft das Erkennen nur mit Anſchluß an 
Leben und Erfahrung fortichreiten könne. Jetzt handelt es 
jih um den erjten Uebergang von einem rein in ſich gefehrten 
Denfen aus zur Anerkennung davon überhaupt, daß wir das, mas 
GSegenftand unferer Erfahrung ift, in der That als Wirklichkeit 
anzufehen haben. Und noch mehr: e8 handelt fich, indem wir von 
den confreten Beftandtheilen der äußeren Wirflichfeit noch abfehen, 
vor Allem auch Schon darum, was uns beftimmt, den in un- 
jerem Denken felbft vorgefundenen, aus innerer Er- 
fahrung erhobenen Geſetzen Anerfennung zu fhenfen 
und auf das Vertrauen, das wir zu ihnen hegen, unfer ganzes 
Erkennen zu ftügen. Wie viele freilich aus der unendlich großen Zahl 
derjenigen ‚ı welche heutzutage als vernünftige Denfer über bie 
Grundfragen der Religion und des Glaubens abſprechen, haben 
über jene Örundfragen des Erfennens überhaupt und über die letzten 
Grundlagen ihres eigenen Wiffens jemals vernünftig, das heift ja, 
wie fie felbft jagen, Fritifch und vorausſetzungslos, nachgedacht ? 
Wir meinen, fie fönnten dann im Hereinziehen ethifcher Forderun— 
gen ins Gebiet und fehon in die erften Anfänge der Philofophie 
zum mindejten nicht mehr eine ſolche Unmiffenfchaftlichfeit ſehen, 
wie fie e8 thun zu müſſen fich den Anfchein geben. 

Oder woher denn nun die Vorausſetzung, daß wir mit 
jenen Geſetzen das Wirfliche, wie e8 an fich ift, ergreifen? woher 
die Vorausjegung, daß mir ihnen überhaupt im Gange unferes 
Borftellens und Denkens folgen follen? Es mag dahin geftelft 
bleiben, ob ir fie einfach, wie fie vorliegen, aufzunehmen haben, 
oder ob ir fie aus dem Weſen des Bewußtſeins deduciren und 
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jo. auf eine Einheit zurücdführen fünnen. Immer fommen wir doch 
nur zu dem Ergebniffe: wenn überhaupt gedacht werde, müfje, 
dem Begriffe des Denkens gemäß, jo und fo gedacht werden. 
Warum aber überhaupt denfen? warum auf diefem Wege eine 
Erfenntniß von Wirklihem hoffen? Man darf da allerdings dem 
Zweifler entgegenhalten, daß aud) er, in feinem Zweifeln jelbft, 
Gefegen folge und Kennzeichen für die Unterjcheidung des Wahren 
und Falfchen vorausfege; folgt aber hieraus, daß wir fofort unje- 
rem Denken vertrauen ? fönnte nicht auch folgen, daß wir, erichre- 
end vor den allenthalben drohenden Widerfprüchen, ihm lieber To 
viel als möglid; überhaupt entjagen? Wir find fern davon, zu 
erivarten, daß ſolche Zweifel den Menſchen dann jchon dem religiö— 
fen Glauben zuführen müßten; man pflegt vielmehr, wenn man 
ihnen ausmweicht, einfach einem Glauben an das eigene Denken und 
die in ihm gefundenen Grundfäge und Wege fich hinzugeben. Aber 
wir müffen dann fortfahren mit der Frage: wie kann, wer wirklich 
gewiffenhaft nad) Gründen fragt, nun bei einem ſolchen Glauben 
fi) beruhigen ? was liegt denn zu Gunften von jenem inmerlich 
ZWwingendes vor? Man wird ung nicht eriwiedern, ‘das Den- 
fen ſei num einmal das Höchſte im Menjchen: denn darum gerade, 
ob dieß nicht eitle Täuſchung ift, handelt es fi ja. Wir wiffen 
feinen legten Grund zu finden, als in derjenigen inneren Gewißheit, 
bon welcher wir allein zugeben, daß fie unmittelbar, als ſchlechthin 
unbedingte, nicht weiter zu begründende ſich aufdrängt, — nämlich 
in der Gewißheit ſittlicher Forderung. Indem wir auf uns als 
Denkende reflektiren, ſind wir zugleich unmittelbar deſſen inne, 
daß wir denken —, wiſſen —, und eben auf dem Wege des 
Denkens zum Wiſſen dringen — ſollen. Wir bleiben davon, daß 
auch unſer Wiſſen wollen auf einem Sollen ruht, nur deswegen 
lo oft ohne klares Bewußtſein, weil jenes Sollen aud) ſchon durch 
das Intereſſe eines Ichs, welches an ſich ganz felbftiic und ſünd— 
haft gefinnt fein mag, unterftügt wird und der vernünftige Trieb 
jo, auch o’me daß es zu einem Gegenfat wider eine innere Willens- 
richtung käme, von felbjt bis zu einem getviffen Grade feine Be: 
friedigung zu erlangen pflegt. 
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Gehen wir jodann zu beftimmteren Ausſagen der Vernunft über 
die von ihr anerkannten Wahrheiten über, fo mögen auch die, welche 
den nothwendigen Zufammenhang der Glaubenswahrheiten mit den 
allgemeinften fittlihen Wahrheiten läugnen, fi) fragen, ob fie denn 
nicht wenigſtens in Betreff dev letteren an fich unferer Ausführung 
Recht geben müfjen; ob den Uebergang zu denfelben etwa ihr vor- 
ausjegungslofes Denken: aus fic felbft, aus dem Begriffe des 
Denkens, gewonnen, ob nicht vielmehr ihr Denken nur einer un- 
mittelbaren, fittlichen Nöthigung fich hingegeben hat. Und wir ha- 
ben ja ſchon oben darauf aufmerkſam gemacht, welche Voraus- 
jegungen in Betreff objeftiver Wirklichkeit, in Betreff einer objef- 
tiven, wenn auch in ihrem confreten Inhalt noch nicht in voraus 
bejtimmbaren, jo doc; jedenfalls jchon für ein fittliches Handeln 
organifirten Welt unmittelbar auf jene fittlichen Wahrheiten fich 
ſtützen und wirflih nur auf fie fich ftügen Laffen. 

Zumeiſt aber möchten wir Solche, die den von ung geforderten 
Weg zur religiöfen Wahrheit von ſich weiſen, zur Rechtfertigung 
herausfordern gerade-in Betreff derjenigen Annahme eines Wirf- 
lichen, welche dev Menge und zwar auch der Menge angeblicher 
„Denker“ am meiften ſich von jelbft zu verftehen fcheint, nämlich 
in Betreff der Annahme, daß die äußere ſinnliche Welt, in 
der fie mit ihren Gedanfen fich bewegen, eine wirkliche ſei. In 
Betreff die ſes Gebietes hält es, befonders bei der gegenwärtigen 
Richtung der Wiffenjchaften, nicht ſchwer, die Anerkennung zu 
erlangen, daß man innerhalb deſſelben der Erfahrung zu folgen 
habe. Allein was find denn die VBerftandesgründe, durch die fie 
beivogen werden, auf diejes Gebiet herüber zu kommen und hier 
der Erfahrung zu trauen? Gegengründe gegen ein folches Ver— 
trauen brauchen wir nicht erft neu aufzufuchen. Sie werden uns 
ſchon bon den älteften echten Dentern an die Hand gegeben; die- 
jenige neuere Philofophie, welche zuletzt einer Herrſchaft über die 
Mitwelt fich hat rühmen können, nämlich die hegelifche, hat ihre 
Abfertigung derjelben, nachdem fie gerade vorher erft mit neuer 
Schärfe aufgetreten waren, fich freilich jehr leicht gemacht; der 
Materialismus fcheint vollends gar Nichts mehr von ihnen zu 
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wiffen oder zu ahnen. Jene Erfahrung führt uns in eine Welt 
hinein, die endlos vor uns fich ausbreitet; und fordert denn nicht 
unfer Geift, fordert nicht gerade die Idee des Wiljens und eines 
im Wiſſen erfaßten Ganzen immer zugleich beftinmtes Maaß und 
Begränzung? Schlieft nicht hiernach die Erfahrung einen Wider- 
ſpruch in ſich, ſowohl was die Ausdehnung unjeres Gegenjtandes 
im Raum, als was die in der Zeit betrifft? Und wiederholt ſich 
nicht der Widerfprucd) in anderer Form, aucd wenn wir nur ein 
einzelnes Ding für fich betrachten, — in dem unendlichen Zufammens 
gejegtjein und Theilbarfein, welches mit dem Wejen des finnlic) 
Aufgenommenen für uns gegeben ift? Wir hören Männer der 
Erfahrungswiffenichaft von Atomen veden: läßt fich denn aber das 
Borftellbare anders denn als ein Ausgedehntes und das heikt wie— 
der als ein für VBorftellung Theilbares vorftellen? oder wie be- 
greifen wir, daß ein bloß Denfbares, nicht Vorftellbares, doch zu 
einem Gegenftande der Erfahrung, der Vorjtellung fich gejtalten 
fol? Bekannt ift jenes, eben auf dem Wejen der Borftellung 
ruhende Problem, wie wir denn nun von einem Punfterdes Aus- 
gebehnten zu einem andern, davon entfernten gelangen follen: jeder 
Beitandtheil der Strede, die dazwiſchen liegt, ift ja wieder ing 
Unendliche theilbar; wie jollen wir über die endlofe Entfaltung 
deffen, was immer wieder dazwijchen liegt, hinübergelangen? Wir 
fagen: wir thun es thatſächlich; aber liegt dann nicht im ganzen 
Weſen unjerer Erfahrung ein Widerfpruh? Müffen wir nad all 
dem nicht demjenigen, was als ein Wirkliches uns erſchien, die 
Wirklichkeit wieder abftreiten? Müſſen wir den Schritt, welchen 
toir zur finnlichen Welt hin gethan haben, nicht wieder zurückneh— 
men und uns geftehen, daß e8 auch jchon von vorn. herein an 
einem wahren Grunde, ihn zu thun, uns gefehlt habe? Wir mögen 
auch auf dem Gebiete der religiöjen Wahrheit auf Widerjprüche 
gerathen mit unjern Vorftellungen und Ausfagen; dort wollen wir 
uns durch fie nicht beirren lafjen, weil unbedingt fichere Ausgänge, 
Antriebe und Gejege des erkenntnißmäßigen Fortſchreitens auf fie 
ung geführt haben, weil wir desivegen an einer Wirklichkeit feft- 
halten durften, die wir freilich nur erft als ein, für umfere Aus- 
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jagen nod nicht adäquat auffaßbares Bild, -jedoch ſchon als ein 
Bild des Wirklichen betrachten durften; haben wir denn aber auch 
fo einen unmittelbar gewiflen Antrieb, der in die finnliche Welt 
und ihre Betrachtung hingebend, troß aller Widerſprüche und Un- 
begreiflichfeiten, uns hineinzutreten berechtigt ? — Wir faffen ferner 
diefe Welt auf nad) unjern Kategorien und den Grundfägen unfes 
re8 Denkens. Wie unbefangen thut das doc gerade auch der 
Materialift! Wenn:aber diefe fchon in uns, in unferm Denken 
an fich, liegen, wer gibt ung dann die Bürgichaft, daß das urjprüng- 
lihe Sein unferer Objekte ihnen auch entjpricht, daß unfere Ge- 
danfen uns nicht bloß ſubjektive Gebilde erzeugen? Oder wenn 
toir diefelben erft aus der Erfahrung, durd) Angewöhnung, gewon⸗ 
nen haben jollten, — wie dürften wir dann gewiß fein darüber, 
daß wir im voraus auch auf jede neue Erfahrung fie anwenden 
dürfen? Dieſe Frage erhebt fich ja, fo oft wir vorausſetzen, wir 
follen, nad) dem Gejete des Grundes, für jede neu wahrgenommene 
Ericheinung auch wieder einen Grund fuchen, oder wir folfen die 
urſächliche Berbindung, die wir einmal zwijchen zwei Erfcheinungen 
wahrgenommen haben, als eine ihnen bleibend anhaftende betrachten. 
Sie erhebt ſich ebenjo, jo oft wir die Kategorie der Subftanz ans 
wenden, — jo oft wir überhaupt ein Ding annehmen, welches für 
fich beftehe, und Beftimmungen, welche ihm zugehören follen; ift 
es nicht ettwa bloß unſere jubjettive Thätigfeit, welche wahrgenome 
mene einzelne Erjheinungen fo zu einem Ganzen verbindet? Oder 
wenn wir fie wieder und wieder jo verbunden gejehen haben, — 
wer gibt ung ein Recht zu der Borausjegung, daß fie darum blei- 
bend fo zufammengehören? Müffen wir bei folcher Unficherheit 
- nicht vernünftigerweife aller Ausjagen über eine wirkliche Außen— 
welt uns enthalten und anerkennen, daß alle Schritte, die wir über 
das reine Denken hinaus thun, doc immer nur auf das Gebiet 
des Bewußtſeins, der fubjeltiven VBorftellungen, ſich bejchränfen 
müſſen? — Aud) die Idee des Wiffens an fich kann ung über 
ſolche Fragen noch nicht hinausführen. Sollen wir nicht vielleicht 
eben bloß von unferem eigenen Ich Etwas wiſſen und daneben nur 


im Allgemeinen vom VBorhandenfein eines, feinem wirklichen be- 
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ftimmten Inhalte nach uns unbekannten Objektes? Iſt nicht unfere 
Aufgabe bloß die, zu beobachten, was, alferdings unter Einwirkung 
jenes Objektes, in unferem eigenen Innern vor fi) geht? — Die 
große Menge auch von Solchen, welche dem religiöfen Glauben 
die Selbftändigfeit ihres Denkens entgegenhalten, kann auf der- 
artige Bedenken Feine Antwort geben, als daß fie felbjt num eben 
einmal an die Außenwelt, wie diejelbe der Erfahrung fich darbiete, 
glaube. Der Zug und die Triebe unſeres natürlichen Lebens 
mit feiner Gewohnheit und feinen Bedürfniffen bringen dieß auch 
bon ſelbſt jo mit fi. Aber find denn das auch ſchon Gründe, 
bon welchen die Vernunft fich zwingen läßt? Jene waren immer 
geneigt, Einen, der ſolche Zweifel hegt, kurzweg als einen Ver— 
rücten auf die Seite zu fchieben; hat er jedoch nicht zum mindeften 
mehr Vorausfegungslofigfeit, Schärfe und Gründlichfeit des Den- 
fens als fie? — As das aber, was wirklich uns gerade als ver— 
nünftige Wejen innerlich zwingt, aus unferem Denken und aus 
einer uns hiebei etwa vorſchwebenden Ideenwelt heraus in jene 
finnliche ‚Welt als eine wirkliche hineinzutreten und den Erfahrun— 
gen auch in ihr uns hinzugeben, vermögen wir in der That wieder 
nur eine fittliche Aufforderung anzuerkennen, — eine Aufforderung, 
welche ein Dandeln in diefer Welt uns gebietet, eine Beftimmung 
in diefer Welt uns zumeift, und eben hiemit das Beftehen und ein 
wenigjtens velatives Erfanntiverden derfelben borauszufegen ung 
nöthigt. Wir kommen auf eine fchon früher angeführte Stelle aus 
Fichte zurüd*). Er redet von einem höheren „Treiben“, das ich. 
fühle, und andererjeit$ von einem Denken, nad) welchem ich gar 
nicht wiſſen könne, ob ich handeln kann, ja ob ich denn ‚auch wirk— 
lich fühle und nicht bloß zu fühlen denfe. Er entfcheidet: mich 
will jene Beftimmung mir freiwillig geben, die. der Trieb mir 
anmuthet; ich will in diefem Entichluffe zugleich den Gedanken an 
die Realität alles defjen, was er vorausjeßt, ergreifen; ich will in 
dem Standpunfte des natürlichen Denfens mich halten, auf welchen 
diefer Trieb mich verjegt, und aller jener Grübeleien mic; ent— 


*) Werke, Bb. 2, ©. 252 u. ſ. w. 
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lagen.“ So jagt ein Fichte: „aus dem Gemwiffen allein ftammt 
die Wahrheit; was diefem und der Möglichkeit und dem Entjchluffe, 
ihm Folge zu leiften, widerfpricht, ift ficher falſch.“ Ganz treffend 
faßt er zufammen und unterfcheidet zugleich, was die Menfchen. 
beftimmt, bei jener natürlichen Anficht der Dinge ftehen zu bleiben: 
„das Intereſſe für eine Realität ifts, die fie hervorbringen wol— 
fen,. — der Gute, jchlechthin um. fie hervorzubringen, der Gemeine 
und Sinnlihe, um fie zu genießen.“ — Schon zur vernünftigen, 
wahrhaft begründeten Anerkennung deffen, was dem finnlichen Men- 
ſchen das unmittelbar Gewiſſe zu fein fcheint, follen wir fo gelan⸗ 
gen in einem Glauben, der mit dem religiöſen Glauben eben das 
gemein hat, daß ſeine Gewißheit in der Sittlichkeit wurzelt. 
Und auch auf den höchſten Gegenftand unſeres religiöſen Glaubens 
werden wir dort ſchon uns hingewiefen finden, wenn man ihn auch 
zunächft noch ganz abstraft faffen möchte: auf ein Unbedingtes, Gött- 
fiches, welches über unſerm Geift und über jener Objektivität twaltet 
und bon welchem fie beide ihre innere Beziehung auf einander, ihre 
geheimnißvolle innere Drganifation für einander empfangen haben. 

Man hört oft fagen, und e8 hat ja auc Richtigkeit, daß unferer 
Zeit noch tiefer, umfaffender, durchgreifender als irgend einer frü- 
heren die: höchften Probleme des Wiffens ſich aufdrängen. Aber 
die Gefahr ift noch heute fo groß als je, daß man, in eitelm Rüh— 
men neuer Entdedungen und Erfenntniffe, die längft angeregten 
Grundfragen dennod wieder träg und ftumpf bei Seite liegen läßt. 
Se ernfter man ihrer bewußt werden will, deito mehr wird man 
aud) des Zufammenhanges inne werden, in welchem fie alle ge- 
mäß der von uns verfuchten Ausführung mit Weſen und Grund 
der Glaubenserkenntniß ftehen. 

"Nicht jene Beziehung des philofophijchen Denkens auf das fitt- 
fiche Gebiet und auf fittliche Forderungen überhaupt, nicht jener 
Schritt, welcher zunächft vom reinen Denfen aus gemacht werden 
folk, jollte von echt philoſophiſchem Standpunft- aus noch lange in 
Frage geftellt werden; hiefür follte jede befonnene Prüfung des 
Sachverhaltes ſchon genug Licht geben. Erſt da wird das Ringen 
nad) Wahrheit recht beginnen, wenn wir, auf diefes Gebiet her- 
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übergetreten, die Annahmen und Folgerungen, zu welchen bier, den 
Aussagen des Glaubens gemäß, die Erfahrung ung treibt, in Er- 
wägung ziehen. Der Glaube aber vertraut, wenn jener erſte Schritt 
getoiffenhaft gefchehen ift, ruhig eben diefer Getwiffenhaftigfeit des 
innern Sinnes und dem Selbftzeugniffe der Wahrheit. Oft wird 
die Form im Wege ftehen, in welcher gerade auch die Gläubigen 
die anzuerfennende Wahrheit vortragen, fofern diefe nicht in der 
gehörigen Iebendigen Beziehung auf den innern Menjchen den 
Denkenden nahe gebracht wird. Je mehr fie nur in ihrer urſprüng— 
lichen Lebendigkeit und Beziehung aufs Leben fich darftellt, dejto 
fiherer dürfen wir erwarten, daß jener Weg der Erfahrung Allen, 
welche mit fortgejetter fittlicher Hingebung in ihn eingehen wollen, 
auch in feinem ganzer Verlaufe fich öffne. Und hiemit wiſſen wir 
dann ja auch dem Urquell und Bürgen aller Wahrheit überhaupt, 
auch der weltlichen, aufs Innigſte uns verbunden; wir haben vor» 
hin fchon bemerkt, wie wir in einem göttlichen Wejen die objektive 
Borausfegung für Möglichkeit und Richtigfeit unferes Erkennens 
jehen müſſen; derfelbe Carteſius, von dem die Einen rühmen, bie 
Andern tadeln, daß er das Denfen rein von fich felbft ausgehen 
lehre, hat auch ſchon, wenn gleich noch in ziemlich unbeholfener 
Weife, das Denken feine urfprüngliche Gewißheit fir die Realität 
der Dinge darin fuchen gelehrt, daß „ein Gott fei und daß er fein 
Betrüger feir; wie follte aber irgend eine Bahn des Erfennens, 
zu welchem wir berufen find, freudiger und zuverfichtlicher betreten 
werden, als wenn es geichehen darf in einem Glauben, welcher 
zugleich in der unmittelbaren Gemeinfchaft mit jenem Gotte ſelbſt 
ruhen, in einem Streben, welches feine fittliche Kraft fortwährend 
aus diefer Gemeinschaft ſchöpfen fol? 

Man könnte darüber ftreiten, ob nicht heutzutage durd) das In— 
tereffe des Glaubens und durch die drohenden Gefahren eines 
Sinnes, der in äußerlichem, fcheinbar demüthigem, innerlich dünkel— 
haften Bekenntniſſe zu überlieferten Glaubensfägen auf eine jelb- 
ftändige Aneignung dev Wahrheit verzichtet, viel mehr noch eine 
Ermunterung zu wiſſenſchaftlichem, auch zu echt philofophifchem 
Streben, als eine Warnung dor den möglichen Berivrungen deſſel— 
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ben, gefordert fei. In dem bisher Ausgeführten Liegt jedenfalls, 
daß die eine Mahnung immer in und mit der andern muß aus- 
gefprochen werben. 

Man wird dann immer erwarten müffen, daß, je ftrenger vom 
eigenthümlich philofophifchen Standpunkte will ausgegangen er: 
den, bejto leichter ein Bewußtſein, das vom Inhalte des Glaubens: 
lebens voll durchdrungen ift, zum Vorwurfe fich veranlaft ſehen 
wird, e8 habe durch das Streben nad) fcharfen, reinen Denfbeftim- 
mungen und denfgemäßer Rechtfertigung aller Schritte auf dem 
Wege der Erkenntniß die Fülle der Wahrheit allenthalben Beein- 
trächtigungen erlitten, dergleichen fchon oben, als wir von ber ver: 
ftändigen Auffafjung überhaupt redeten, von uns berührt worden 
find. Sind aber jene Verſuche nur von gewifjenhaftem Sinne für 
die Wahrheit beherrjcht, jo werden fie, felbft wenn fie den eigent- 
lihen Schlüffel und Kern der göttlichen Wahrheiten erft noch juchen 
müßten, doc jchon dadurch unjern Dank verdienen, daß fie unferı 
Dlid, der jo gern in einem bejchränften Gebiete ruhen bleibt, zum 
Streben nad) Einheit in allem Wiffen neu anregen, daß fie über- 
haupt die unſerm Geifte geftellten hohen Aufgaben uns kräftig vor- 
halten, und daß fie namentlich jene Selbftprüfung und Zucht, deren 
Bedürfniß wir ja aud) längft anzuerkennen hatten, mit neuem Ernfte 
uns einjchärfen. 

Die Philojophie Tann dann ihre Aufgabe zunächſt noch ein- 
Ichränfen. Sie fann die Grundfäge und Grundformen des Den: 
fens überhaupt und dazu den Inhalt der weltlichen Gebiete zunächft 
für ſich behandeln; gejchieht dieß in gewiſſenhafter Schen vor allen 
übergreifenden Folgerungen, jo wird ein ſolches Berfahren für die 
Abgränzung der Gebiete, ſomit gerade auch für die Anerfennung 
der Eigenthümlichkeit des religiöjen Gebietes von hohem Werthe 
fein; nur müffen wir warnen vor einem etwaigen Gedanken daran, 
jene Beſchränkung dem Wefen der Bhilojophie beizulegen: in ihrem 
Weſen liegt, daß fie die ganze uns offenbare Wahrheit umfafjen 
will; eine ſolche Beſchränkung derfelben führt dazu, daß fie denen, 
welche ihr fich hingeben, den von ihr ausgefchloffenen Gegenftand 
überhaupt entfremdet. Die Philofophie fann ferner, zum religiöjen 
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Gebiete übergehend, zunächft noch in der Beftimmung von den all- 
gemeinen Grundlagen des religiöfen Lebens, von der Beziehung 
deffelben zum allgemeinen Weſen des Menſchen und von jeinem 
fattifchen, den Thatjachen der Erlöfung vorausgefegten fittlich-reli- 
giöfen Zuftande fich abgränzen; nur kann das wahre Licht hierüber 
bloß einem bereits auch vom Heil durchdrungenen Geifte innewohnen. 
Sn ihrem Wefen aber liegt, daß fie endlich aud den ganzen In— 
begriff der Heilsthatfachen und der in ihnen ich offenbarenden 
Wahrheit aufnehme; hier freilich muß fie vollends vom Bewußt—⸗ 
fein davon, worauf alle jene höhere Erfenntniß ruhe, wodurch fie 
fortichreite, iwiefern fie in Begriffen ausprägbar fei, fich beherrfcht 
zeigen; und das Heißt nichts Anderes als: fie muß auf ihren 
Ruhm verzichten gegenüber von allen denen, deren Sinn eben nur 
auf abstraftes Denken gerichtet ift und nur im Weltleben fich be- 
wegen will. In ihrer, freilih immer nur anzuftrebenden Voll- 
endung fällt fie dann zufammen mit einer bollendeten Glaubens- 
wiſſenſchaft oder Theologie. 

Wir hatten anzuerkennen, wie der Wahrheit gegenüber unfer 
Denfen immer unvollfommen und zu fortwährenden Weiterftreben 
verpflichtet ift, — ohne darum einen Vorwurf fürchten zu müſſen, 
als. ob wir Solchen es gleichthun wollten, welche der Apoftel als 
„immerdar lernende und nimmer zur Erfenntniß der Wahrheit 
fommende“ bezeichnet*): gerade der Beſitz der Heilswahrheit in 
Glauben und Leben fchließt den echten Trieb jenes Strebens, gerade 
der Glaube, in dem wir ruhen, jchlieft, wie für den fittlichen 
Wandel, fo auch für das Erfennen das Prinzip beftändiger Thä— 
tigfeit in fih. Wir hatten dann ferner darauf hinzuweijen, daß 
auch unfer Erkennen der äußern, weltlichen Dinge keineswegs ein 
fertiges, volffommenes if. So erwarten wir denn, gemäß der in 
unjerem Geiſte liegenden umfafjenden Beftimmung, auch in Bezies 
hung auf alles Wirkliche jenen künftigen Uebergang vom Sehen im 
Spiegel zum wahren Schauen. Die gewiffe Zuverficht aber, aud in 
Betreff aller Ziele des Wiſſens, ift unfer Hriftliher Glaube. 


*) 2 Tim. 3, 7. 


Vierter Abfchnitt. 
Gott und feine Offenbarung als Gegenstand des Glaubens. 


1. Das Wefen Gottes und fein Verhältnig zum Menfhen 
im Allgemeinen, 


Es ift hier nicht unfere Aufgabe, den Inhalt unferes chriftli- . 
hen Glaubens überhaupt darzulegen. Aber das wenigſtens können 
wir in der Kürze zu überfchauen verjuchen, melde Faffung vom 
allgemeinften Gegenftande unjeres Glaubens, nämlich vom göttlichen 
Weſen und Wirken überhaupt, jchon in dem von uns aufgejtellten 
Begriffe des Glaubens enthalten liege, und ferner, wie auch der 
ganze Gang der von den Chriften anerkannten göttlichen Dffenba- 
rung den im Begriffe des Glaubens liegenden Borausfegungen 
entſpreche. 

Schon oben ift in Betreff unſerer Auffaſſung vom Weſen Got— 
tes angedeutet worden, wie weit bereits das allgemein ſittliche 
Bewußtſein, auch wenn wir vom eigentlich chriſtlichen noch ab— 
ſehen, in die geheimnißvollen Tiefen jenes Weſens uns hinein— 
führe, zu welchen, ein irdiſches Verſtändniß überſteigenden Aus— 
ſagen es uns beſtimmen müſſe, wenn wir anders mit ihm Ernſt 
machen wollen. Dort, wo Gott mit feinen Geboten aufs Unmit- 
telbarjte uns nahe tritt, erwedt er in und mit dem vollen Be— 
wußtſein unjerer jelbjtändigen Perjönlichfeit zugleich aufs Unab- 
mweisbarfte den Gedanken an jein eigenes Sein als ein uns jtets 
nahes und doch zugleich jelbjtändiges, perfönliches, das fremde 
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freie Perjönlichfeit neben ſich fegen und gewähren laffen will. Und 
in unferem hriftlihden Glauben find wir mit Gott als dem 
lebendigen lebendig eins geworden; nicht gebietend bloß, jondern 
mittheilend ift ev uns nahe gefommen; als Liebe gibt er fich zu er- 
fahren; und fein niedrigere® Ziel, fein geringeres Ergebniß feines 
Strebens fennt der Glaube, als eine innere Mittheilung des gött- 
lichen Weſens jelbft, die, wie fie im Verlaufe der. Glaubenserfah- 
rungen aufgenommen worden ift, jo jelber wieder in innerer Er- 
fahrung und auch äußerer Bethätigung ſich fund gibt. Wir reden 
bon Vorgängen, deren die Ehriftenheit gemäß den: Berheißungen 
Jeſu und gemäß den erfahrungsmäßigen Zeugniffen der Apoftel 
immer neu fich erfreuen zu dürfen gewiß ift und zu deren Erfah- 
rung ſie Jeden einlädt, der dem Worte von oben fein Ohr zu 
öffnen bereit it. Das fromme Bewußtſein eines Kindes fieht Gott 
im hohen Himmel und weiß fich zugleich überall im unmittelbarjten 
. Verfehre mit ihm, dem Vater; ein wahrhaft und richtig fortges 
jchrittenes religiöfes Bewußtſein faßt ſowohl die Erhabenheit und 
Selbftändigkeit Gottes als auch die Gemeinfchaft mit ihm nur noch 
voller und tiefer auf, ohne durd die Schwwierigfeit, beide Seiten 
für die verjtändige Weflerion in ihrer Einheit darzuftellen, jid) 
beirren zu laffen. Das Wejen unferes Glaubens und jene An— 
fhauung von Gott ift für ung mit einander gejeßt. 

Es ift der Weg fittlichereligiöfer Erfahrung, auf welchem mir 
zur criftlihen Auffaffung von Gott gelangen und auf welchen fie, 
indem fie uns in lehrhaftem Worte vorgelegt ift, innerlich fich uns 
bezeugen muß. Abirren von der rechten Bahn des eigenen fittli- 
chen Lebens und Beifeitfegen der Erfahrungen deffelben wird denn 
auch überall, two jene Auffaffung verläugnet wird, als der tieffte 
Grund hievon fich ermweifen. 

Wir erinnern ung wieder jenes Lichtes, in welches der Apoftel 
Paulus (Rom. 1) das Heidenthbum und feinen Urjprung gejtelit 
hat. Im Bolytheismus pflegen wir meiſtens zunächſt einen 
großen Irrthum zu jehen, wie er nur bei jehr unentiwidelter In— 
telfigenz möglich fei: meinen wir ja doch jchon einem unreifen Ans 
fänger im Denken das, daß der Begriff Gottes eine Vielheit don 
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Göttern ausſchließe, Leicht deutlich machen zu fünnen. Und man 
würde wirklich zu weit gehen, wenn man neben der fittlichen Wur- 
zel des Polytheismus den Zufammenhang defjelben mit einer noch 
niedrigen Stufe der intellektuellen Entwicklungen verfennen mollte; 
wir fehen auch Denker unter den Heiden auf dem Wege zur An 
erfennung eines einzigen Gottes, ohne daß wir desiwegen jchon 
die Jittlich angeregteften unter ihren Volksgenoſſen in ihnen ſehen 
dürften, und umgefehrt finden wir inmitten von Monotheiften eine 
wahrhaft heidnifche fittliche WVerworfenheit und Gottentfremdung, 
ohne daß ſolchen Subjekten das göttliche Weſen, deſſen Eriftenz 
ſie noch annehmen, in eine DVielheit von Göttern zerfallen würde. 
Aber das Beifpiel ſchwacher Intelligenzen, welchen dennod) die Ein- 
heit Gottes Leicht einleuchtet, behält fein Gewicht; die jo eben 
erwähnten Subjefte ferner zeugen uns eben auch davon, mit wel- 
her innern Nothwendigkeit diejer Begriff, wenn er einmal aufs 
genommen ift, im menjchlichen Denken und Borftellen haftet. Nur 
defto ſchwerer jcheint e8 To zu erklären, wie die große Menge der 
Menjchheit einer Aufnahme deſſelben fich hat entziehen können 
und wie dod) eine ganz bejondere Kraft der Intelligenz nöthig war, 
um da, wo er entſchwunden war, auf dem Wege des Denkens fich 
ihm wieder zu nähern. Die Erklärung hievon liegt uns eben darin, 
daß die Eindrüde von oben, wie fie in Natur, Gefchichte und eige- 
nem Inneren fich fundgeben, vor Allem in unmittelbarer, lebendi- 
ger, fittliher Hingabe wollen aufgenommen fein. Diefe Hingabe 
ift das Erfte in dem Danke und in der Verehrung Gottes, wovon 
dort der Apoftel redet*). Die von Gott fi) abfehrende Gefinnung 
beriveigert diefe Hingabe; auch nur wenigftens denfend auf diefelben 
einzugehen und jo erfennend fie feftzuhalten, dünkt ihr etwas Un— 
werthes**); fie gibt fich ftatt deſſen dem getheilten finnlichen Welt: 
teben hin. Darum kommen diejelben dem vermweltlichten Sinne 
auch gar nicht mehr in ihrer Reinheit zum Bewußtſein; und indem 
ihm nun doch noch, vermittelt durchs Geichöpfliche, die Eindrücke 
bom Schöpfer fid) aufdrängen, fett e8 das Gefchöpfliche, nämlich 


*) Röm. 1, 21. — **) vergl. Röm. 1, 28, 
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allgemeine Freatürliche Kräfte und gar auc einzelne Kreaturen, 
jelbjt an die Stelle des Schöpfere. Der Gegenftand des Glaubens 
wird ihm ein faljcher, verfehrter, weil in ihm felber dasjenige fitt- 
liche Verhalten, welches das fubjektive Wejen des wahren Glau— 
bens ausmacht, nicht mehr jtatthat. — Bon unferm Begriffe des 
Glaubens aus werden wir dann auch zu richtiger Auffaffung, 
Eintheilung und Würdigung der einzelnen Geftalten des Heiden- 
thums gelangen. Großentheils jehen wir den Gegenftand heidni- 
ihen Glaubens verfchieden fich geftalten durch den Einfluß des 
verichiedenartigen Weltlebens an fich, in welches die Völker hinein- 
geftellt find, — durch den Einfluß der fie umgebenden Natur und 
ihrer eigenen gejchichtlichen Erlebniffe. Am meiften aber wird ihre 
eigene geiftige Entwicklung in Betracht kommen, die ſelbſt wieder 
durch Natur und Gejchichte bedingt ift; und zwar haben wir hier 
zu bevenfen, daß bei gleich großem oder gleich geringem Maaße 
fittlihen Angeregtjeins die natürlichen Kräfte des Geiftes, der An— 
ſchauung, der Vorftellung, der Sdeenbildung in verfchiedenem Grade 
erregt und lebendig fein können: der geiftige Sinn richtet fich fo 
mehr auf allgemeine in dev Welt wirkſame Kräfte oder bleibt mehr 
an dem unmittelbar vorliegenden, gemein Sinnlihen haften; in 
dem zuerft genannten alle mag er theils mehr in ein abstrafteg, 
allgemeines Sein ſich verfenfen, theils, wo Anfchauung und Phan— 
tafie veicher und harmonijcher entwickelt ift, mehr eine gegliederte, 
wohl auch in fünftlerischer Harmonie ausgeftaltete Götterivelt vor fich 
entfalten; wir müſſen uns hüten, in diefem alle fchon deshalb 
auch mehr eigentliche Religion anzunehmen: echte innere, wahrhaft 
glaubensmäßige Beziehung zum öttlichen kann da doc ebenfo 
ſehr fehlen als auf Religionsftufen, welche wir wegen ihrer Vor— 
jtellungswelt niedrigere nennen möchten, wie wir namentlih in 
Betreff der griechiichen Religion auf diejenigen Elemente, in denen 
wir erft echt religiöje Erregung finden dürfen, ſchon oben hinge- 
twiefen haben. Ein Durhicheinen des fittlihen Bewußtſeins, 
woran dann die Predigt der Wahrheit anzufnüpfen hat, zeigt fich 
überall, wo die Gegenſätze von Gut und Böfe in der Anfhauung 
der Götterwelt und der von ihr abhängigen gejchöpflichen Welt 
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mit fundamentaler Bedeutung hervortreten; aber fie fönnen fo jehr 
mit der Vorftellung von bloß natürlichen, finnlichen Verhältniſſen 
und Gegenfäßen vermengt fein, daß wir jagen müffen, der einem 
folhen Glauben zu Grunde liegende fittliche Sinn zeige nidht min» 
der Trübung und DBerfehrtheit, als der Sinn, welcher andern Re— 
ligionen zu Grunde liegt, eine oberflächliche und leichtfertige Bei— 
feitfegung der fittlichen Intereffen überhaupt zeige. — Wie nahe 
einzelne Heiden oder heidniſche Völker einer wahren Weligiofität 
und dem wahren Glauben find, werden wir ebenjo jehr, ja nod) 
richtiger. und ficherer, als an ihren ausgeprägten objektiven Götter: 
geihichten, an ihrer Hochachtung für diejenigen allgemein menſch— 
lihen Berhältniffe und Forderungen des fittlichen Lebens bemefjen 
fönnen, welche auch unter den Heiden immer noch am längften in 
Geltung ſich erhalten, an ihrer Treue und Pietät gegenüber von 
den durch Gott geheiligten natürlichen oder durch menjchliches Wort 
befräftigten Banden, und ſodann an der Empfänglichkeit, welche fie, 
wenn num die chriftliche Wahrheit ihnen verfündigt wird, vor Al- 
lem für die Ausfagen derjelben über unfer fittliches Verhältniß 
zu Gott zeigen. Dieß iſt das Wichtigfte in der Vorbereitung, 
welche das Chriſtenthum bereit8 vorfinden möchte; dieß ohne Zwei— 
fel ift auch die Hauptfache, in Bezug auf melde namentlich wir 
Deutjche bei unfern heidnifchen Voreltern von einer Prädispofition 
zum Chriftenthume veden dürfen. Und eben dieß ift der Weg, auf 
welchem auch jchon zum Glauben an den Einen lebendigen Gott 
überhaupt und zum allgemeinften richtigen Aufnehmen feiner Be- 
zeugungen gelangt werden muß. 

Wir haben aber noch ſehr zu unterfcheiden zwijchen dem We— 
fen Gottes, wie es unfer hriftlihder Glaube voraus: . 
fest und worauf er mit feinem eigenen Wejen fich ftitt, und 
zwiſchen Monotheismus im Allgemeinen. Und gerade 
bei denen, welche im Allgemeinen darin zufammenftimmen, daß fie 
Eine Gottheit anertennen, können wir wieder deutlich wahrnehmen, 
wie innig jenes Weſen des Glaubens und jene Anfchauung vom 
Weſen Gottes zufammenhängt. Wir werden zur Anerkennung jenes 
Gottes, der mit feinem felbftändigen Leben über alle Welt erhaben 
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und doch zugleich perfönlich, ja in liebevoller Selbftmittheilung uns 
nahe ift, nie anders als auf dem Wege jenes Glaubens gelangen; 
wir geben dieß denjenigen, welche unfern Weg ſammt unferm Got- 
tesbegriffe veriwerfen, vollfommen zu: nur werben fie die inneren 
Forderungen und Erfahrungen, welche uns auf diefem Wege fejt- 
halten, nie wegjtreiten; und wir behaupten e8 ausdrüdlich gegen- 
über bon den vielen Chriften, bei welchen wir uns darüber freuen 
dürfen, daß jener Gottesbegriff noch immer, wenn aud nur in 
unflarer und vager Faſſung, fie anzieht und nicht losläßt, und 
welche ſich dennoch dünfen, als ob fie nicht mehr unjeren Weg zu 
gehen nöthig hätten. 

Das Denken hat verjucht, von einem Begriffe auszugehen, 
welchen es in ſich felbft vorfinde oder gemäß feinem eigenen 
Wejen und feinen eigenen Gejegen mit Nothivendigfeit fich bilde, 
und in welchem dann die objektive Eriftenz des darin gedachten 
Dbjeftes jchon nothwendig mitgejegt fei: es ift die Idee Gottes 
als des vollflommenften Weſens. Wir jehen' hier ab von 
der Trage, woher das Denken dieje Idee habe. Auc davon haben 
wir hier nicht zu reden, ob man aus dem Inhalte derjelben auf 
die Eriftenz ihres Gegenftandes jchliegen dürfe; nur beiläufig jet 
bemerft, daß unter der Vorausſetzung, die Idee fei nicht durch 
Eindrüde einer realen Objektivität hervorgerufen, jondern vom 
Denken an fid) produzirt, die Einſprache Kants gegen die Wirk— 
lichkeit derjelben meiner Anficht nad) das vollite Recht behält; 
man wird, wie fchon oben angedeutet wurde, jagen fünnen, das 
Denfen weiſe an fic) Schon, wenn es ein wahres fein und über- 
haupt Sinn haben wolle, auf ein über ihm ftehendes Unbedingtes 
. hinaus, wird indeffen auch fchon unjeres Denkens Beruf und 
Werth in legter Inftanz nur auf einen unmittelbar aufgenommenen 
Eindrud ftüten fünnen. Am gegenwärtigen Orte unferer Unter- 
fuchung aber müffen wir anerfennen, daß wir, die Idee und Wirf- 
lichfeit eines vollkommenſten Wejens vorausgefegt, doc noch nicht 
einen Gott hätten, welcher mit uns in der durch das Wefen des 
Glaubens geforderten Gemeinſchaft ftünde. Es wäre da noch 
möglih, daß wir in verfehrter Richtung unſeres Inneren jenen 
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Gott unferem Leben und unferer Welt nur von ferne, etiva nur 
als eine den erften Urfprung defjelben bewirfende Urſache gegen- 
überftellten, oder aber aus jenem Begriffe in pantheiftiicher Weife 
unfer bedingtes einzelnes Dafein als ein bloß borüberfließendes, 
aller wahren Selbitändigfeit und perfönlichen Berhältniffes zu 
Gott entbehrendes Moment entwideln zu fünnen vermeinten. — 
Wir werden auch noc nicht nothiwendig weiter geführt, wenn wir 
beftimmter auf die Welt refleftiren und mit verftändigem Sclie- 
fen aus den Wirfungen auf die Urjahe uns einen 
Gottesbegriff entwerfen wollen. Es muß hier wiederholt werden, 
was oben über diefen Schritt von der Betrachtung der Welt zur 
Auffaffung ihres göttlichen Urhebers gejagt worden ift: wir würden 
zu ihm nicht veranlaßt durd bloße verftändige Reflexion, fondern 
auch bei ihm ift eine gewiſſe unmittelbare, von oben empfangene 
Anregung in ung wirkſam. Und bier haben wir nun weiter aus— 
zufpredhen:! fo weit unfere Reflerion nur auf den Begriff eines 
objektiven Geſetztſeins der Welt durch Gott ſich bezieht und nicht 
dem Weſen des Glaubens und demjenigen Verhältniffe Gottes 
zu unferem eigenen Innern, auf welchem derjelbe ruht und welches 
eben auch in jener Anregung fich kundgiebt, eingehend und hin— 
gebend nachdenkt, jo wird fie ſich auc nicht genöthigt fühlen, ja 
gar nicht als berechtigt anfehen zu einer jolhen Auffaffung des 
göttlichen Weſens, bei welcher ein lebendiges perjönliches Verhältniß 
zwijchen Gott und uns überhaupt Raum hat. Sie kann nicht 
darüber hinausfommen, Gottes Verhältnig zu uns und zur Welt 
wieder in einer der beiden Weijen aufzufaffen, welche wir vorhin 
anzudeuten hatten: nämlich auch indem fie ihn als Grund der Welt 
und zwar als vernünftigen Grund derfelben anerkennt, wird fie 
fih darauf befhränfen fünnen, ihn nur in abstrafter Erhabenheit 
über der Welt zu denken, oder aber wird fie zwar eine Nöthigung 
erfennen, das DBegründende als ein im Begründeten fortwährend 
Wirffames und Gegenwärtiges anzufehen, doch ohne dann dieſem 
göttlichen Weſen jeine perjönliche Selbftändigfeit gegenüber vom 
Weltprozeffe und ung felbft jene Selbftändigfeit dem Abfoluten 
gegenüber zu wahren. — Was endlich das fittlihe Bewußt— 
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fein felber anbelangt, jo haben wir ausdrücklich hervorgehoben, 
wie weit e8, wenn man die in feinem Inhalte liegenden Conſe— 
quenzen zieht, in die Tiefen des göttlichen Wefens und Thuns 
und in die Geheimniffe des Verhältniffes zwifchen Gott und ung 
hineinführen müffe. Allein wir dürfen nicht hoffen, daß diefen 
Conſequenzen mit Ernft und Hingebung nachgegangen werde, wenn 
nicht auch im fittlic) »veligiöfen Leben der vorgewiefene Weg mit 
Hingebung weiter verfolgt, der gebietende göttliche Wille und der 
Heilswilfe der göttlichen Gnade auch ganz aufgenommen, die ganze 
dem Glauben dargebotene Erfahrung: gemacht wird. Zu melden 
Folgerungen. follte freilich jchon die Thatfache unferer im Gewiffen 
bezeugten Freiheit in Berbindung mit den Ausfagen des Gewiſſens 
über einen uns gegemüberftehenden, in unbedingter Hoheit gebie- 
tenden Gott uns treiben! Setzt nicht ſogar gerade die Möglichkeit 
und Wirflichfeit des Böſen voraus, daß diefer Gott in einer Hin- 
gebung, die nur als Hingebung höchſter Liebe fich verftehen läßt, 
uns Menjchen Selbitändigfeit vergönnt habe? Allein in den Ges 
danken diefer Liebe werden wir erft dann ung finden, wenn ir 
fie auch als mitiheilende Liebe in uns walten, in innerer gläubiger 
Aufnahme und eigener Hingebung in uns ihr Werk vollführen, 
unmittelbare lebendige Erfahrung von ihr in uns Wirken lafjen. 
Und der Hinweiſung auf fie, welche ſchon in den allgemeinften 
Thatjachen des fittlichen Bewußtſeins liegt, fteht gegenüber bie 
jelbftiiche Richtung des eigenen Innern und das Gefühl-der Schuld, 
welches unmillfürlih von dem Gotte, der uns als ein fo naher 
fi) bezeugt, unjern Geiſt zurüdichredt. Dieß ift der Grund 
davon, daß der noch nicht wahrhaft gläubige Menſch, gerade je 
mehr er ein Selbjtgefühl der Freiheit hat, defto mehr verſucht ift, 
eben diefe Seite feines fittlihen Bewußtſeins einfeitig feſtzu— 
halten, — daß gerade fo er feinen Gott der Welt und fich felber 
wieder ferne rüdt. Das wird dann freilich die Betrachtung immer 
wieder dahin führen, daß fie aud) die eigene Freiheit nicht mehr 
wahrhaft verftehen kann, daß das Intereſſe des Denkens für einen 
nothiwendigen Zujammenhang alles Endlichen die Freiheit doc) 
wieder zu einer bloß jcheinbaren werden, an die Stelle freier Ent- 
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iheidung fir oder wider die höheren Anforderungen eine ziwar 
von innen heraus erfolgende, aber doch mit Nothivendigfeit jo oder 
fo fich vollziehende Selbftbeftimmung treten läßt. — Wir haben 
mit Allem, was hier gefagt worden ift, nicht etiva bloß im voraus 
Behauptungen über die Wege, auf melde das Denken gerathen 
wird, ausgeſprochen und borconftuirt; jondern dag Geſagte wird 
als Schlüffel fie erweifen für den Gang, welchen das Denken in 
der gejchichtlichen Entwicklung der menjhlihen Anfchauungen und 
Philofophien immer thatfächlich genommen hat. 

Die Anjfhaunngsweifen, welche da, wo das wahre Glauben 
nicht die Vorftellung von Gott beftimmt, fich immer geltend machen, 
find die, weldhe man als Deismus und ald Bantheismus 
zu bezeichnen pflegt. Bei beiden übt in letzter Inftanz immer. ein 
fittliche8 Berhalten Einfluß, fo gewiß als der Glaube ſelber fittliches 
Weſen hat; bei beiden wird e8 daran fehlen, daß der Menſch der 
Gemeinſchaft mit Gott, auf melde ſchon das fittlihe Gewiffen 
hinweiſt, nachgehe, ihr fid) hingebe und fo wahre Erfahrung von 
ihr made. Und diefe Abhängigkeit, in welcher hiernach der höchfte 
Gegenftand unferes Borftellens und Denkens von unferer per— 
fönlichen inneren Richtung und einer, vielleicht ung jelbft gar nicht 
klar bewußten Neigung fteht, wird ſich uns betätigen, auch wenn 
wir weiter darnach fragen wollen, warum diejenige innere Ride 
tung, welche jenen beiden Anjchauungsweilen gemeinfam zu 
Grunde liege, nun die Einen auf die eine, Andere auf die ent> 
gegengejette hinführe. Oder zeigt uns nicht die Beobachtung vom 
Berhalten der einzelnen Perjönlichkeiten zu Syftemen der genannten 
Art, daß Perfonen, welden wir gleiches Maaß gefunden Ver— 
ftandes zufchreiben müffen, im voraus nur für die eine der beiden 
Anſchauungen inneren Sinn haben und daß die verichiedenartige 
Würdigung, welde fie den Gründen für die eine und denen für 
die andere angedeihen laſſen, in ihrer eigenen Subjeftivität, in 
einer innern Neigung, und keineswegs bloß einfach in einer grö- 
Beren oder geringeren Schärfe des Denkens wurzeln muß? Wir 
werden finden, daß ein ftarfer Sinn für individuelle Selbftän- 
digkeit, das Gefühl derjelben und der innere Drang, fie zu be- 
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haupten, das ift, was am meiften gegen die Beweiſe des Pan- 
theismus unempfänglich macht; bei Vielen ift der Einfluß dieſes 
Sinnes und Triebes auf die Vorftellung von Gott ein unbeivufter ; 
der fyftematiiche Denker und Philofoph wird durch ihn beftimmt 
werden, zunächft gerade den Begriff des Ich's, der Perjönlichkeit, 
ſcharf auszuführen und zur Geltung zu bringen, um dann mit 
betwußter Conjequenz von da aus den Pantheismus abzumeifen. 
Dagegen gibt ſich der Geift beim Pantheismus den Eindrücken 
des allgemeinen Lebens und dem in der Vernunft liegenden Zuge 
nad) dem Unbedingten als einem ung nahen fo hin, daß er jenen 
Sinn perſönlicher Selbftändigfeit nicht zu feinem Rechte kommen 
läßt. Man wird aud) bei ganzen Geſchlechtern, welchen der wahre 
Glaube wieder fremd zu werden begonnen hat, daraus, ob fie nun 
mehr der deiftiichen oder mehr der pantheiftiihen Anſchauung ſich 
zuneigen, einen Schluß auf eine ſolche tiefere, bei ihnen herrichende 
Richtung ziehen dürfen; auch für den Charakter ganzer Bölfer 
wird die Hinneigung mehr nad der einen oder mehr nad) ber 
andern Seite charakteriftiich fein; auch ſchon bei dem Heidenthume, 
wenn es zur Vorftellung von Einem göttlihen Weſen ſich zu er- 
heben beginnt, und aud) ſchon fo meit es bei der Vielheit von 
Göttern ftehen bleibt, jedoch das Verhältniß des Göttlihen zur 
Welt verfchieden auffaßt, wird man jenen Unterjchted wahrnehmen 
und feine tieffte Wurzel feineswegs in der Beihaffenheit der In— 
telfigenz als folcher finden können; wie fommt es doch, daß z. B. 
innerhalb der englifchen Nationalität ein ftärferer, allgemeinerer 
Zug zum Pantheismus immer bermißt, daß er bei gewiffen Orien- 
talen fo leicht gefunden wird? und follte nicht das Vorherrſchen 
bald mehr deiftifher, bald mehr pantheiftifher Anſchauung in 
deutfchen Syſtemen über die innere Richtung derjenigen Denker, 
auf welche wir fie zunächſt zurücführen, und nicht minder über 
die Neigung des nationalen Geiftes in derjenigen Zeit, in welcher 
fie vorwiegen, treffenden Aufſchluß geben ? 

Ein getoiffer, nur eben einfeitiger und irre gehender fittlich- 
religöſer Sinn und Glaube wird mit jedem bon beiden fi ver— 
binden können. Bei deiftifcher Anſchauung wird, wie der Sinn 
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für perfönliche Selbftändigfeit, fo auch der Sinn für die an das 
Ich ergehenden fittlichen Anforderungen ftärfer fein. Aber es fehlt 
dann dem fittlichen Leben an Vertiefung in die unmittelbare Be— 
ziehung zu Gott und in die Eindrüde, in welchen das Göttliche 
fich unmittelbar bezeugt; die Sittlichfeit will von der Neligiofität 
fi) ablöfen. Da dürfen mwir dann auch in dem Sträuben bes 
natürlihen Gemüthes und der Phantafie gegen jenes deiſtiſche 
Fernrücken des Göttlihen, gegen die dürre, magere Auffaffung 
deffelben, gegen die gottleere Weltanfchauung, ein wahres Be— 
dürfniß des religiöjen Sinnes und Glaubens mitwirken fehen; 
das ift das „tief Ergreifende“ *), was gerade auch hriftlicher Sinn 
z. B. in Schillers „Göttern Griechenlands“ finden wird; fie 
geben lebendig den Eindrud wieder, welchen die zu hölzernen 
Berjtandesmehanismus und langmweiligem Unglauben herabgefunfene 
Zeit auf ein tiefer angelegtes Gemüth macht.“ In der That 
finden ſich im Heidenthum ſchon die Elemente, welche einen folchen 
in der Ehriftenheit aufgefommenen Deismus befchämen; nur freilich 
in wahrhaft lebendiger Gemeinſchaft mit dem Menfchen, in der 
Gemeinjhaft, welche der Glaube fennt, fteht dort, two „den ein- 
geweihten Bliden Alles eines Gotte8 Spur weiſt“, das Göttliche 
dennoch nicht, und jene vielen Götter fönnen nimmermehr in 
einer folchen ftehen. — Mehr eigentlich veligiöfer Charakter möchte, 
fo fann man meinen, mit pantheiftiicher Anſchauung fich verbinden. 
Oft Spricht fich in ihr ein Geift aus, welchem gerade ein unmit- 
telbares Berührtfein durch das Unbedingte und ein Zug zu unbe- 
dingter Hingabe an daffelbe eigen zu fein jcheint. Wir begegnen 
in der Gefchichte der chriftlichen Kirche zu verfchiedenen Zeiten 
einer pantheiftifchen Myſtik, welche auch großes fittliches Streben 
nach Vereinigung mit dem Göttlichen zeigt. Aber wie es nicht 
ein der Welt gegenüber felbftändiger Gott ift und ſomit das re— 
ligiöje Verhältniß des Gläubigen zu ihm nicht ein wahrhaft per- 
fünliches fein kann, fo ift auch die Sittlichfeit nicht auf die wahre 
Berhätigung der fittlihen Perfönlichfeit und auf felbftändiges 


*) Friedr. Perthes, in Fr. P. Leben von Elem. Perthes, B. 3, ©. 228, 
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Wirken pofitiver Aufgaben hingerichtet; fondern anftatt in perfön- 
licher Hingabe ein neues, höheres perfönliches Leben zu empfangen, 
will das Ich vom ganzen Gebiete des Endlichen fich abziehen und 
in bem Göttlichen untergehen, das doch ſeinerſeits für unjere Re— 
flerion in eine bloße Zufammenfaffung des Endlichen ‚oder in eine 
bloße Abstraktion von demjelben ſich aufzulöfen droht. _ 

Wichtig aber ift es für uns, bei -allen Anſchauungen vom 
Göttlichen, welche von der in unferem chriftlichen Glauben gegebenen 
abweichen, eben jene tieferen Wurzeln zu beobachten, aus welchen 
fie erwachjen find, und zugleich diejenigen Elemente der fremden 
Anſchauung, in melden die dem Glauben zu Grunde liegenden 
tieferen Bedürfniffe troß aller entgegengejetten Richtung des von 
Gott abgewandten Willens und allen angeblichen Nejultaten freien 
Denkens aud dort noch fortwirken; hieran hat jeder Verſuch, 
Andere zum Glauben an den von uns anerkannten Gott zu er- 
weden, ſich anzufchliegen. Biel ift erreicht, wenn Einer, der auf 
ſolchen Anſchauungen dem chriftlichen Gotte gegenüber ſich fteift, 
nur einmal erfennt, wie das, was ihn jchon jetzt im tiefften In— 
neren beftimmt, demfelben Gebiete des inneren Lebens angehört, 
auf welchem er zu jenem lebendigen Gotte foll Hingeführt werden, 
und wenn er deſſen fich bewußt wird, daß er wohl auch ſchon 
jegt in einer Weiſe, wie er mit den ſonſt von ihm geltend ge- 
machten Gründen feiner Intelligenz es nimmermehr rechtfertigen 
Tann, jelber einen folchen Gott vorausjegt, ja an der Borftellung. 
von einem folchen fich feftflammer. Wie viel liegt doch ſchon 
darin, wenn ein Menjch noch einen Gott haben will und zu haben 
glaubt, zu dem er beten könne! Will er demjenigen Zuge, in 
welchem allein die Wurzel einer folchen Vorftellung gefunden werben 
fann, nur einmal in fittlicher und aud) intelleftueller Folgerichtigkeit 
nachgehen, jo haben wir feine Sorge feinetiwegen: das Wejen des 
Glaubens und der volle, Iebendige Gott des Glaubens * ihm 
offenbar werden. 

Allein nur zu leicht unterläßt es nun die Wiſſenſchaft der 
Gläubigen ſelbſt, den Inhalt der Gottesanſchauung, welche 
mit dem Weſen echten Glaubens zuſammenhängt, zu vollem 
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Ausdrud in ihren Lehrbeftimmungen zu bringen. 
Ganz bejonders jchon beim Gottesbegriffe zeigt ſich der Einfluß, 
welchen die Erzeugniffe eines fchon vorchriſtlichen oder wenigſtens 
eines nicht aus dem fpeziftfch chriftlichen Bewußtſein hervorge: 
gangenen Denkens auf die Begriffe des chriftlichen Glaubens , die 
Geſtaltungen hriftlider Glaubenswifjfenihaft, geübt haben. Kein 
Wunder, wenn dann die Frage fih erhob, wie denn ein Gott, 
deſſen Weſen fo beftimmt worden ift, in die durch den Glauben 
bezeugte Gemeinschaft mit uns treten könne; wir wären zu dieſem 
Glauben ‚auch nie gefommen, wenn nicht das göttliche Wefen, wie 
es in der heiligen Schrift ung begegnet und in jeder praftifchen 
riftlihen Verkündigung befannt wird, einen Inhalt hätte, welchen 
Begriffe jener Art eben nur jehr ungenügend wiedergeben. Und 
man darf vom Streben nad tieferer, lebensvollerer Auffaffung 
fi nicht ettwa dadurch zurücichreden Taffen, dag man in Ziefen 


- . gerathe, die man doch nicht ergründen und mit Begriffen umfaſſen 


fünne; genug, wenn ihr Inhalt nur überhaupt zur Anerkennung 
gebracht ift im Zufammenhange mit den Grundvorausjegungen 
unferes Glaubens; wir haben uns ja fchon zum Bewußtſein ge- 
bracht, wie wir felbft in Betreff der endlichen Dinge und endlicher 
Perjönlichkeiten einer eigentlichen begrifflicen Durddringung ihres 
Weſens entjagen müſſen. 

Es werden ſich, wenn wir' die Anforderungen des Glaubens 
beachten und das göttliche Weſen gemäß ſeiner eigenen Offenba— 
rung auffaſſen, gerade diejenigen Seiten des göttlichen Weſens, 
vermöge deren wir Gott als einen perſönlichen bezeichnen, für 
uns voranſtellen, und in der Auffaſſung der Perſönlichkeit wird 
das erſte Gewicht fallen auf die Momente, in welchen ſein Weſen 
als das ethiſch vollkommene ſich darſtellt. An ſich können wir im 
Inhalte des göttlichen Weſens Nichts als das erſte oder als das 
letzte betrachten; indem wir mit Begriffen, in welchen die Ana— 
logie zwiſchen dem göttlichen Weſen und dem menſchlichen als 
ſeinem Abbilde ſich ausſpricht, zwiſchen Sein, Bewußtſein, Willen 
oder ethiſchem Charakter, und zwiſchen Eigenſchaften wie denen 
der Macht, denen der Erkenntniß, denen der Heiligkeit und Liebe 


unterfcheiden, jo müſſen wir doch darin gerade den Unterſchied 
von aller menjchlichen Analogie und die unfer begriffliches Ver— 
ftändniß überfteigende Eigenthümlichkeit des göttlihen Weſens 
anerkennen, daß in Gott Bewußtſein und Wille nicht etwa auf 
Grund eines nicht vom eigenen Willen gejetten Seins fich erhebt, 
fondern daß, was unfere Faffung eben vermöge des uns eigenen 
Weſens überfteigt, Gott fein eigenes Sein und feine Eriftenz als 
die eines bemuften Weſens und die uranfängliche und immer 
fi) gleiche Richtung feines Willens ewig jelber fett. Indem 
wir ferner in ſyſtematiſcher Reihenfolge die im Begriffe Gottes 
liegenden Momente nach objektivem Zufammenhange zu gliedern 
verfuchen, werden wir zwar durd den innern Gang unferer, an 
die menschliche Analogie ſich anfchließenden Begriffe beftimmt wer— 
den, der Reihe jo, wie wir fie fo eben ausgeſprochen haben, zu 
folgen, nur eben mit dem Bewußtſein, daß die Art, wie wir bie 
Momente jett doch wieder auseinanderhalten, mit der unſerem 
Denken nothivendigen Unvollfommenheit behaftet ift; jene ethifchen 
Momente erfcheinen dann als die höchiten, zu welchen unjere Ent- 
wicklung auf der legten Stufe emporfteigt. Allein es bleibt 
andererjeit8 beim Borantreten jener ethijchen Momente in dem— 
jenigen Sinne, in welchem mir vorhin es ausgefprochen hatten; 
in unferem urjprünglichen, aller begrifflichen Syſtematiſirung bor- 
angehenden Aufnehmen der höheren Eindrüde, wie diefe dem vollen 
chriftlichen Glauben fich darbieten, find fie e8, welche am Ieben- 
digften und ſtärkſten unfer Inneres erfaffen, welche recht eigentlich 
die Macht befisen, den twidergöttlihen Zug in uns zu brechen und 
im Glauben zu Gott uns hinzuziehen, und welche fo den tiefften 
Grund unferer Glaubensüberzeugung bilden. Darnad) muß denn 
auch unfere begrifflihe Auffaffung fich richten; mag fie jene als 
die legten hinftellen, jo muß fie doch ſchon auf ihren erften 
Stufen und bei jedem Emporfteigen von denjelben jene als das 
fichere Ziel vor Augen haben; wir haben einer Gefahr vorzus 
beugen, welcher die denfende Ausbildung unferer Borftellungen 
bon Gott gar leicht verfällt: man meint, den Gedanken an ein 
abjolutes Sein, an Unendlichkeit, an abjolute Macht u. f. w. erjt 
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in fih, ohne jene Rüdfichtnahme, nach eigenen borgefaßten Be— 
griffen abjchließen zu dürfen und zu müffen, und man verfperrt 
fich damit den Weg zur vollen Geltung derjenigen Momente, deren 
über Alles lebendiger Bezeugung wir uns freuen follten; wir 
haben, indem wir ein Walten des Abjoluten in allem Enbdlichen 
anerkennen, immer jchon zu achten auf die Beftimmung, welche 
aus den Zeugniffen des heiligen Gotteswillens für das Verhältniß 
zwifchen Gott und uns fich ergibt; wir haben, indem wir über 
die Erhabenheit Gottes Ausjagen aufftellen, immer jchon zu beden- 
fen, daß derjelbe Gott in Liebe perjönlid uns nahe fommt und 
uns ſich mittheilt. — Auf ſolche Auffaffung des göttlichen Weſens 
weiſen ung durchweg fchon die Dffenbarungen des Alten Teftamentes 
und der Charakter des Altteftamentlichen Glaubens ; fie, über deren 
Einfeitigfeit hir inmitten der Chriftenheit fo oft abjprechen hören, 
führen jchon gerade zu derjenigen Grundwahrheit von Gott, welche 
den über fie Aburtheilenden vielmehr fich zu verhüllen pflegt. Man 
wirft ihnen vor, daß ihre Auffaffung Gott in ftarrer Erhabenheit 
der Welt gegemüberftelle: und es ift wahr, die Erhabenheit Gottes 
ift diejenige Seite, welche in ihnen vorzugsweiſe hervortritt. Aber 
nicht als abſolute Macht, nicht als abstraftes Sein erhält Gott 
diefe Stellung; es ift ſchon hier überall der lebendige, ethijche 
Gott, der Gott des Glaubens; der Eindrud feiner Heiligkeit ift 
es, was die Gläubigen des Alten Bundes im Unterjchiede von 
den Chriften noch nicht zur vollen Gemeinſchaft mit ihm fommen 
läßt, bis er felbft fein Werk des Heiles an der Menfchheit vollendet 
hat; und doc erfahren fie auch jo fehon eine Herablaffung der 
Güte und Gnade und ſprechen das Bewußtſein hievon aus in 
einer Weife, welche jedem Standpunkt außerhalb der Heilsoffen- 
barung fremd ift. 

Andererfeit8 aber muß gerade im Intereſſe des Glaubens auch) 
daranf wieder eigens gedrungen werden, daß man nicht, indem man 
den Begriff der Perſönlichkeit Gottes betont, fein Weſen erſchöpft 
zu haben meine mit Ausfagen wie die, er fei feiner felbft bewußt, 
oder er fee fich felbft, oder er habe abjoluten Willen. Was ift 
e8 denn, das er fett, indem er fich ſelbſt jet? was ift es, dejjen - 
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er bewußt ift, indem er von fich ſelbſt weiß? mas ift es ferner, 
das er mittheilt als der liebende? Wir dürfen nicht verfennen, 
daß im diefer Beziehung manche bedeutende chriftliche Theologen 
in jeltfamem Zirkel ſich bewegen. Weberbliden wir, was fie als 
Darftellung des göttlichen Weſens geben, jo jcheint fid) als Ant- 
wort auf die erfte Frage nur herauszuftellen: er ſetze ſich als das, 
als was er dann weiter bezeichnet wird, nämlich als Selbftbewußt- 
fein; als Antwort auf die zweite: eben deſſen, daß er ein ſich 
felbft jegender jei, werde er ſich bewußt. Es hängt diefe Dar- 
ftellungsmweife zufammen mit der Art, wie man großentheils aud) 
die Beitimmung vom Weſen menschlicher Perjönlichkeit meint ab- 
machen zu fönnen, indem man das DBewußtfein, durch welches 
allerdings die Perfon erſt Berfon wird, mit dem Weſen einer 
Perſon jchlechthin identifizirt, ohne zu fragen, was denn nun den 
Anhalt des Subjektes ausmache, welches feiner ſelbſt fich bewußt 
werde; follte das, was feiner jelbjt fich bewußt it, etwa das 
Deaterielle fein, welches im Leibe der ſelbſtbewußten Perjönlichkeit 
ſich individualifirt hat, oder ift e8 nicht vielmehr als ein ſelbſtän— 
diges, inhaltsvolles Reales aufzufaffen ? — Wir fünnen uns aud) 
dadurch, daß die fogenannten Eigenſchaften Gottes beigezogen wer— 
den, nicht befriedigt finden; fie, und namentlich die ethiſchen Eigen- 
fchaften, drüden den Charakter des göttlichen Wejens aus, wie er 
im Verkehr mit andern Weſen fid) nach verjchiedenen Seiten hin 
bethätigt; wir dürfen dabei von der Liebe jagen, der ganze Charakter 
Gottes fei durch fie beftimmt, es gehe gleichjam fein ganzes Wefen 
in fie ein, er ſelbſt ſei Liebe, — fo wie e8 ferner von ihm heißt, 
da er Licht fei*). Aber gemäß dem Begriffe, welchen wir fonft 
mit „Eigenfchaften“ verbinden, müffen wir doc jagen: Gott habe 
diefe Eigenichaften; wir unterfcheiden ihn, der fie hat, noch von 
ihnen. So fommen wir doc) wieder auf die vorigen Fragen zurüd. 
Und jo wird ja der riftlihe Glaube auch die Mittheilungen der 
Liebe, welche in die Subjefte eingehen follen, nicht bloß als eine 
Mittheilung von Eigenfchaften bezeichnet fehen wollen; er jegt ein 


*) 1 30. 4, 16.1, 5. 
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Etwas, ein Reales, voraus, an welchem dieſe Eigenjchaften haften 
und durch deſſen Einpflanzung fie zu bleibendem Beſitze erden 
follen. — Wir werfen diefe Fragen nicht auf, al8 ob wir entfalten 
fönnten, was auf fie zu antworten wäre. Cine genügende Ant- 
wort ift ja, wie ſchon in unferem vorigen Abjchnitt bemerkt wurde, 
nicht einmal in jo weit fir uns möglich, als fie mit Bezug auf 
den Inhalt, das Weſen und gleichſam den Kern einer menfchlichen 
Perfon erhoben werden. Wir ftehen hier bei Tiefen, welche wir 
nicht zu erichöpfen, deren Inhalt wir nicht in unjerem Denken zu 
zerlegen vermögen, deren uns bewußt zu werden aber deswegen 
gar wichtig für uns ift, weil wir fonft wieder Gefahr laufen, 
unferen Gottesbegriff zu verflüchtigen und den Ausjagen der 
Dffenbarung und des Glaubens über Gottes Verhältniß zu uns 
ihre Geltung zu entziehen. . Wir laffen in: der Anerkennung der- 
jelben uns nicht beirren durd die Gefahren, in tele freilich 
andererjeit8 gerade auch die Verſuche, in jene Tiefen zu dringen, 
feit den erften Zeiten des chriftlichen Ringens nach Gotteserfenntniß 
gerathen find. Die Schrift jelbjt fordert folche Anerkennung; was 
wir meinen, ift jene „Hülle“ der Gottheit, melde dann in 
Ehrijtus als dem Gottesjohne gewohnt hat, — e8 ift die „gütt- 
lihe Natur“, deren auch die Gläubigen follen theilhaftig wer— 
den*). Jene Gefahren chriftlicher Gnofis und Theoſophie haben 
darin ihre Urſache, daß man jenes Inadäquate in der Analogie 
zwiſchen göttlihem und menjchlichem Wefen, worauf wir oben hin- 
tiefen, verfannte und von einem „Grund in Gott“ oder einer 
„göttlichen Natur“ fo redete, al8 ob der Grund urfprünglich Gott 
gegenüberftünde wie ein dunkles, in Form einer Naturmacht vor- 
handenes Sein, aus welchem Gottes Bewußtſein und Wille erft 
noch fi emporringen müßte. Darum eben jagen wir von Gott nicht 
bloß wie von ung, er habe Geift, fondern mit Jeſu Worte jchlecht- 
hin, er ſei Geift, weil die ganze Fülle der Kräfte und Beftimmt- 
heiten, die in ihm ruht und lebt, ewiglich ins vollfommene Licht 
feines Bewußtſeins erhoben und weil fie nicht bloß ewig vollfom- 


*) Kol, 2,9, 1, 19; 2 Betr. 1, 4. 
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men in feinen Willen geftellt und von dieſem durchdrungen, ſondern 
weil ihr Sein und Geſetztſein ewig auf die für uns unfaßbare 
Weiſe mit feinem eigenen bewußten und wollenden Seßen derjelben 
eins ift. 

Sm Verhältniſſe Gottes zur Welt ift dann die all- 
gemeinfte Wahrheit für den Glauben die, daß bei Gott Beides 
zufammen gedacht werden müſſe, die Selbjtändigfeit der Welt 
gegenüber und ein Wirken in allem Einzelnen, indem er ſelbſt es 
nicht bloß gelegt hat, fondern in den Kräften des Endlichen fort- 
während mit feiner eigenen Kraft gegenwärtig if. Die Art aber, 
wie Gott in der Welt wirkſam und gegenwärtig ift, faßt der 
Glaube bei verfchiedenen Weſen, welche zur Welt gehören, ver- 
fchieden auf. Er erkennt eine Gotteskraft an, welche alles Einzelne 
in feinem Fürfichjein und in dem Wechjelverfehr mit dem Anderen 
erhält und trägt; er redet mit der Schrift von einem Wehen des 
göttlichen Geiftes, welches überall, two Leben ift, eine Vielheit von 
Elementen zur Einheit verbunden erhält und harmonifche Geftalten 
erzeugen läßt. Aber noch hat hiemit Gott fein felbftändiges Sub- 
jeft hingeftellt, das einen von Gott ihm gegebenen Inhalt aud) 
für fich ſelbſt, als ſelbſtbewußte Perfönlichkeit, zufammenfaßte, das 
mit der Selbftändigfeit freien Wollens die Eindrüde von außen 
in fi aufnähme, im ſich verarbeitete und aus ſich ſelbſt mit Be- 
wußtfein und Abficht die Außenwelt beftimmte, das jo auch den 
göttlichen Einflüffen gegenüber auf dem fittlichen Gebiete anneh- 
mend oder auch widerftrebend fich verhalten fünnte und das, indem 
es annehmend ſich verhält, einer perjönlichen Gemeinfchaft mit 
' Gott und eines felbjteigenen Befiges göttlichen Geiftes fähig wäre. 
Als ein folches Subjeft, als ein Ebenbild göttlicher Perfönlichkeit, 
findet der Gläubige ſich jelbft. Er erfennt ein folches im Menſchen 
überhaupt. Er fieht jedoch auch, daß nur in dem ftäten perjönlichen 
Berkehre mit Gott, zu welchem der Menſch von Natur beftimmt 
ift, die lebendige Gemeinschaft mit Gott ſich wahrhaft, der Idee 
feines Wefens gemäß, vertoirklicht und vollendet. Der Menſch 
erreicht diefe feine Beitimmung fo wenig durch bloßes Wahsthum 
aus fich ſelbſt heraus, als ein finnlichnatürliches Weſen bloß aus 
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fich ſelbſt ohne ein ftetS neues Empfangen aus denjenigen Elemen- 
ten, in welchen das natürliche Leben fich beivegt, heranwachſen und 
fi entfalten fann. Wir haben gefehen, wie das Werden der 
Erfenntniß von Gott durch Offenbarungen von oben fi) vollzieht; 
und zwar muß dieſen, während fie unmittelbar im Innern fich 
bezeugen, beim Menfchen, gerade weil er als bewußtes und toollen- 
des Subjekt fie aufzunehmen hat, das Wort als Mittel dienen. 
Und ferner erfahren wir namentlich auch in Betreff unferes fitt- 
lihen Wollens und Wirfens, daß es ruht auf inneren Kräften 
und daß dieje Kräfte, während der Gebrauch ber vorhandenen 
Kräfte zu unferer jelbjtändigen Verfügung geſtellt ift, urſprünglich 
immer von oben gepflanzt fein und in jenem Verkehr mit Gott 
bon oben her erhalten und durch; ftäte Mittheilung von oben gemehrt 
werden müſſen; und jener Verkehr ift auch injofern, als er Hiezu 
führen joll, ein bewußter, durchs Wort vermittelter. Nicht aber 
bloß einzelne und vorübergehende Kräfte werden mitgetheilt, fondern 
eine jelbftändige Duelle höheren Lebens, ein Weſen, das in einer 
Vielheit mannichfacher Kräfte fich entfaltet; dieß bietet Jeſus im 
jenem „Waſſer“ des Lebens dem Glauben dar; es foll im Gläu- 
bigen jelbjt „ein Brunn des Lebens werden, das in das ewige 
Leben quilletu*). Die Mittheilung bezieht fi) auf die höhere, 
fittliche, der Gemeinſchaft mit Gott zugefehrte Seite unſeres Weſens 
und Lebens, und auf unfer äußeres Leben in der Welt, fofern es 
bom Willen und Herzen aus bejtimmt wird und unfer äußeres 
Berhalten und Wirfen von bier aus durchdrungen werden foll. 
Wir jagen nicht mehr bloß, göttlicher Geift durchiwehe uns, fondern 
göttlicher Geift, göttliches Weſen wolle bleibend in uns eingehen; 
und zwar ift diefer Geift der Geift der Deiligung, Heiliger Geift ; 
das göttliche Weſen theilt fich mit nach derjenigen Seite deſſelben, 
in welcher wir gerade das Höchſte in Gott erkennen dürfen. 

In dem Wefen, dem Leben und der Erfahrung des Glau- 
bens liegt e8 fo, daß er fi in ein Gebiet erhebe und in einem 
Gebiete fich bewege, welches man als ein übernatürliches zu 


*) Joh. 4, 14, 
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bezeichnen pflegt. Wir können e8 ein übernatürliches nennen, wenn 
wir als natürliches Leben bloß das geichöpfliche Leben in feiner 
Beſchränkung auf fich jelbjt bezeichnen wollen. Wollten wir aber 
Alles natürlich nennen, was in der urſprünglichen Anlage unferes 
Wefens begründet ift, jo müßten wir fagen, gerade auch das, 
daß wir in folche Semeinſchaft mit Gott treten ſollen, gehöre zu 
unſerer Natur. 

Der Glaube kennt hiemit ein fo inniges Einswerden — 
Gott und dem Menſchen, wie es die pantheiſtiſche Vorſtellung 
nie erreicht, indem für dieſe der Menſch immer nur ein vergäng— 
licher Durchgangspunkt für die Entfaltung des Göttlichen bleibt 
und der Einzelne in der Einheit mit Gott weder feine eigene Selb- 
ftändigfeit behält, noch mit einem in fid) felbftändigen Wefen Gemein 
fchaft eingeht. Mit der Innigkeit des Verhältniſſes verbindet fich, 
— as eben den Gegenſatz zu allem pantheiftifchen Einsfein bildet, 
— daß Gott nicht mic, zu feiner eigenen ‚Entfaltung bedarf, fon- 
dern daß feine Mittheilung eine Mittheilung reiner Liebe ift, und 
daß er in ihr zugleich fein jelbftändiges Fürfichlein wahrt; ferner, 
was mich felbft betrifft, daß die Aufnahme der Mittheilung in mir 
auch meinerjeit8 nicht in Form eines ——— ſondern * 
telſt eines ſittlichen Aktes erfolgt. 

Wir dürfen es wagen, aus den Zeugniſſen der Schrift über 
jenes Walten und jene Mittheilungen des göttlichen Geiſtes und 

aus den Erfahrungen des dieſen Zeugniſſen zuſtimmenden Glaubens 
zuſammenhängende Ausſagen über das eigenthümliche Weſen 
jenes Geiſtes ſelbſt zu ziehen, ſo gut als wir nach unſern 
weltlichen Erfahrungen die Eigenſchaften der Materie oder des 
Menſchengeiſtes im Allgemeinen beſtimmen. Sehen wir von ſeinem 
bereits bezeichneten ſittlichen Charakter und Gehalte ab, ſo tritt 
uns als weſentliche Grundeigenthümlichkeit deſſelben in ſeinem 
Wirken das entgegen, was als direkter Gegenſatz zu der Art der 
ſinnlichen Realitäten erſcheint: er verliert, indem er real an Andere 
ſich mittheilt, Nichts von ſeinem eigenen Inhalte, ſondern das 
gerade iſt feinem Inhalt eigen, daß er die Kraft unendlicher Selbſt— 
entfaltung und unerſchöpflicher Mitteilung mit der Unmöglichkeit, 


hiedurch verringert zu werden, verbindet. . Damit hängt ferner zu⸗ 
fammen, daß jede, auch die Eleinfte Mittheilung ‚des Geiftes, wo 
fie nur immer aufgenonmmen worden ift, nicht als etwas Zerjtüdeltes 
und deshalb eng Abgegränztes ſich erweift, fondern vielmehr fofort 
als ein in fi Ganzes wirft und auch in fich fchon den Keim 
eiwiger, unbegränzter Entwidlung trägt. "Betrachten wir ihn endlich) 
in feinem Berhältniffe zu der natürlichen Bafis, der natürlichen 
Individualität und den meltlihen Beziehungen des menjchlichen 
Geiftes, in welchen er eingeht, fo ift er nicht etwa hiemit, fondern 
nur mit einer etwa in diefer Individualität und in. diefen Bes 
ziehungen herrjchenden unfittlichen Richtung unverträglich; :diefe 
- an fi follen vielmehr gerade zu dem confreten Gebiete werden, 
in welchem und auch durch deffen natürliche Eigenthümlichkeiten 
hindurch er fich bethätigt; er will fie ebenſo wenig verdrängen, 
als fein Eintreten von ihnen abhängig und das Maaf, in welchem 
er fich mittheilt, etwa durch das verjchiedene Maaß und die ber- 
ſchiedene Form der natürlichen Ausftattung des menſchlichen Geiftes, 
der weltlichen Bildung defjelben und der äußeren Stellung des 
Menſchen in der Welt bedingt ift; nur darum fann es fich noch 
handeln, ob nicht auch der allgemein menjchliche, geichöpflich indi- 
viduelle Inhalt unferes Geiftes und jeiner Kräfte und Thätigfeiten 
durch die Wirffamfeit des heiligen Geiftes noch pofitio gefördert, 
in feiner Entfaltung gefteigert und vervollkommnet, und zu Ent- 
faltung nad) neuen Seiten hin erweckt werden wird. Jeder Gläu- 
bige erivartet ja für ein fünftiges Leben einen Zuftand, in welchen 
auch die der Welt zugefehrte Seite feines Geiftes durch den gött— 
lichen Geift. zu einer jet nur erſt geahnten lichten Vollkommenheit 
gebracht und ſelbſt fein natürliches leiblihes Weſen durch Gottes 
Macht in ein geiftliches verwandelt fein wird; das foll geichehen 
mm des Geiftes willen, ja eben durd den Geift, der ſchon 
jest in den Gläubigen wohnt *). 

Nur in kurzen Andeutungen konnte hier von derjenigen Ans 

*) Rom. 8, 11; e8 finden fich hier zwei Lesarten, von welchen die eine 


befagt „um — willen“, die andere „durch“; dieſe, weiche den eigenthilmliceren 
Gedanken enthält, jheint mir den Vorzug zu verdienen. 
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Ihauung des göttlichen Wejens, welche unmittelbar mit dem Glauben 
zufammenhängt, geredet werden. Wir haben es unterlaffen, auch 
Ihon auf die Unterfhiede in Gott hinzumweifen, melde die 
Kirche im Begriffe eines dreieinigen Gottes ausdrüdt. Es 
ift dieß nicht gejchehen, al8 ob wir die Bedeutung derfelben für 
die Grundthatfachen des Glaubens verfennten; im Gegentheil: erft 
indem der Glaube den Sohn fennt, durch welchen, wie die Gemein- 
fchaft der Erlöften mit Gott, jo auch ſchon die Schöpfung und 
alle Offenbarung und Darbietung Gottes an die Menfchheit ver- 
mittelt ift, und erſt indem er fich erhebt zur Auffaffung des Geiftes 
als eines in der Einheit mit Vater und Sohn zugleich für fich 
feienden und nicht etwa bloß mit unfelbftändigen Kräften zu identi— 
fizirenden Weſens, wird er den vollen Halt befommen haben fir 
den Gedanken an die Gemeinschaft mit Gott, in der er ſich durch 
Ehriftus weiß, und an die Wejensmittheilung, welche durch den 
heiligen Geift ihm zu Theil wird. Aber wir fürchten, indem wir 
jenen Begriff vom Wefen des Glaubens im Allgemeinen aus in 
feiner Bedeutung nachzumeifen verfuchen würden, hier zu weit 
eigenen Spekulationen zu folgen, anftatt demjenigen Lichte, in 
welchem Gott felbft die Wahrheit von Vater, Sohn und Geift 
der Menfchheit hat offenbaren wollen; es ift dieß das Licht der 
alfmählig fortfchreitenden DOffenbarungsgefchichte, auf welche wir 
nachher noch einen Blick uns vorbehalten. 

Wir könnten auch dem gefammten Weſen des menſchlichen 
Geiftes, fofern er zu jenem Berfehre mit Gott und jener Auf- 
nahme göttlicher Meittheilungen geeignet fein foll, noch weiter nach— 
fragen; es erhebt fi) die Frage, ob die Vorausſetzungen des 
Glaubens nicht bis in die Grundlagen der Lehre von der Seele 
überhaupt und fo dann auch von ihrem Verhältniffe zur finnlichen 
Welt und zum Leibe fich erftreden. Und fo viel verfteht ſich von 
jelbft, daß jene Grundlagen in einer Weije beftimmt werden kön— 
nen, durch welche das Wejen des Glaubens im voraus widerſinnig 
würde. AndererjeitS müßten wir davor warnen, wenn über die 
allgemeinen pſychologiſchen Grundverhältniffe aus der Beziehung 
auf die Thatjachen des Glaubens fchon eine fpezielle Theorie ab» 
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geleitet werden follte. Dieſe Thatfachen laffen an ſich noch Raum 
für verfchiedenartige Auffaffungen des natürlichen Seelenlebens 
und befonders auch feines Berhältnifjes zur Yeiblichkeit; ferne fei 
es, Forſchungen, welche fich in den Erfahrungen jenes Lebens an 
fi) bewegen, die Ergebnifje vorjchreiben zu wollen; genug, daß 
wir überzeugt fein dürfen, fie werden, redlich geführt, dem Inhalte 
des Glaubens nimmermehr hwiderfprechen können, — fie werben 
alfo, um eine Hauptfrage der Gegenwart zu erwähnen, nimmer- 
mehr materialiftifch ausfallen. Hiezu ift keineswegs etiva 
erforderlich, daß, wie chriftliche Denker nachzuweifen verſucht haben, 
unjer Leib auch urjprünglich ſchon eine Geftaltung der Seele fei; 
jchwerlich wird dieſe Anficht durch das thatfächliche Verhalten zwi— 
fchen Seele und Leib ſich begründen laffen; fchwerlich dürfte fich 
aud nur ein Schein von Begründung in den Anfchauungen der 
heiligen Schrift für fie ausfindig machen laſſen; werden wir nicht 
durch Selbjtbeobahtung und Schrift vielmehr darauf hingewieſen, 
daß der Leib, welcher Organ der Seele wird, und die Seele, in 
welche Gottes Geift fich niederjenfen will, ihre Beziehung auf 
einander urfprünglich nicht durch den einen diefer beiden Faktoren, 
fondern durch den im beiden fchaffenden und wirkenden Gott em— 
pfangen haben? Beachten wir defto mehr, was für den Glauben 
allein entjcheidende Bedeutung hat. Es ift einmal, was von Allen 
anerfannt wird, das, daß dem piychiichen Leben und den pfy- 
hifchen Thätigkeiten nicht unmittelbar die Leiblichkeit, fondern die 
Seele als ein in ſich beſtehendes Wefen zu Grunde liegt. Nicht 
minder wichtig aber ift für ung zweitens, daß, wie wir fagten, 
die Entwicklung ihres Gott zugefehrten Yebens und hiemit ihr 
wahrhaft fittliches Leben nicht aus ihr für fich oder aus ihrem 
Wechfelverfehr mit dem Weltleben erwächft, fondern daß wir ein 
eigenes Gebiet für ihren wirklichen Verkehr mit Gott vorzubehalten 
haben und daß es göttlihes Weſen ift, woraus die Kräfte 
ihres höheren Lebens fich entfalten follen. Was wir Kräfte nennen, 
ift nicht denkbar ohne ein für fich beftehendes Weſen, welchem fie 
zugehören; ein folches aber erfennen wir nun gerade auch für 
diejenigen Kräfte an, von welchen wir hier reden: das, woran fie 


haften, ift ein Reales im höchften Sinne des Wortes, obgleich 
oder vielmehr gerade weil es nicht ein finnlich Reales ift; wenn 
der Materialismus auf den Sat pocht, daß Kraft nicht ohne 
Stoff fei, jo liegt die Grundverfehrtheit nicht ettva darin, daß er 
für alle Kräfte ein Reales jucht, welchem fie innewohnen, fondern 
darin, daß er einfach vorausjegt, eben nur das, was er als Stoff 
bezeichnet, d. h. die noch dazu höchſt unklar gedachte Materie oder 
finnliche Maſſe, könne Realität anfprechen, Geift aber und Heiliger 
Geift fei nichts wahrhaft Reales, fondern nur eine über dem 
Meateriellen ſchwebende ſubjektive Jdee oder eine an ihm haftende 
Thätigkeit. — Wo das von und ausgehobene zweite, aufs höhere 
Leben bezügliche Moment nicht ebenfo entjchieven als das, welches 
wir zuerft nannten, anerfannt wird, da ift mit allem Anfämpfen 
gegen Meaterialismus den Intereffen und Thatfachen des Glaubens 
noch nicht genügt; und es gibt einen Spiritualismus, bei welchen 
das Subjekt in ftolzer Selbjtgenügjamfeit der Anerkennung unjeres 
ziweiten Momentes nicht minder hartnädig fich verfchlieft, als der 
Materialismus das erfte läugnet; gerade aber auch ſchon für die 
fefte Ueberzeugung von ihrer eigenen Selbftändigfeit gegenüber vom 
Meateriellen wird die Seele bie ficherfte Grundlage eben damit 
erft erreicht haben, daß fie ihrer Beziehung zu Gott und ihrer 
Theilnahme an geiftlichem, himmlischen Leben gewiß geworden ift. 


2. Die Offenbarung. 

Unfere ganze Unterfuhung des Glaubens und des Verhält- 
niffes, in welches Gott gemäß dem Wefen des Glaubens zu den 
Menihen und den Gläubigen unter ihnen geſetzt werden muß, 
hat e8 mit ſich gebraht, daß wir jchon bisher fortwährend von 
göttlihen „Offenbarungen“ zu fpredhen hatten. Bon Anbe- 
ginn an mußte auch ſchon nachgeiviefen werden, wie fie aufs 
ganze innere Leben fich beziehen, welche Bedeutung hiebei aber 
gerade auch ihrer Beziehung -auf die Erfenntniß zufommt. Ueber— 
natürliche haben wir fie zu nennen, wenn wir diefen Namen in 
der gewöhnlichen, oben angegebenen Bedeutung verftehen. Im Wefen 
des Menſchen aber liegt e8, daß die ganze normale Entwicklung 
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des höheren und fo auch des wahrhaft fittlichen Lebens durch fie 
vermittelt jein jol. Wahrer Glaube ift ohne fie nicht zu denfen. 
Daß fie uns als etwas Außerordentliches erjcheinen, daß das 
menfchlihe Denken fo vielfach gegen die Anerkennung diejes „Ueber- 
natürlichen fich fträubt, daß man hiegegen auf die allgemeinen 
„Geſetze der Erfahrung“ ſich beruft, hat feinen Grund nicht im 
Weſen des Menjchen und in den aus ihm hervorgehenden Lebens— 
erfahrungen, fondern in einer Störung, welche in der menjchlichen 
Entwicklung eingetreten ift und von welcher das eigene Gewiſſen 
uns bezeugt, fie widerjpreche dem urfprünglichen Gotteswillen und 
unferem eigenen urfprünglichen Wejen. Wir folgen auch, indem 
wir in diefem Sinne von „Offenbarungen“ reden, einfach dem 
bibliſchen Sprachgebrauche; immer ift es, wie wir fchon oben aus 
Matt. 16, 17 vernommen haben, der Vater im Himmel, welcher 
feinen Sohn und die ganze in ihm fich aufichliefende Wahrheit 
uns „offenbaren“ will. 

Indeſſen reden wir num allerdings von Offenbarung noch 
in engerem, bejonderem Sinne Die Art, wie wir zur 
Dffenbarung der Wahrheit in unjerem Innern gelangen und tie 
die Menichheit im Ganzen nad) den Erfahrungen der Gejchichte 
zu ihr gelangt ift, führt jelber auf das uns hin, was man mit 
diefem befonderen Sinne meint. Die Wahrheit und das Xeben, 
welches in ihr ift, nehmen wir ja auf, indem fie ung objektiv. 
dargeboten wird in einer Gemeinde von Gläubigen und in einem 
feften Worte, welches fi als ihr vollfommenfter, die Kraft des 
Geiftes in fich tragender, das Yeben aus ſich erzeugender Ausdrud 
uns darjtelft und bewährt. Wie num ift fie urſprünglich in 
die Gemeinde eingetreten und hat in diefem Worte fic) niedergelegt? 
— Und aus der Gefchichte wiſſen wir, daß fie erſt allmählig in 
ihrer ganzen Tiefe und Fülle ſich dargelegt, daß ihre Entwicklung 
Stufen durdlaufen, daß auch jene innere Dffenbarung, durd) 
welche fie Eigenthum der einzelnen Gläubigen wird, erſt allmählig 
zu der Stufe unferes dhriftlihen Glaubens fi) erhoben hat. Wir 
reden nun bon Offenbarung in bejonderem Sinne da, wo wir 
nene Stufen, neue Anfänge in der Entwidlung der göttlichen 
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Wahrheit und des in der Gemeinfchaft mit Gott ſich bewegenden 
Lebens eintreten jehen. Wir können die Offenbarung, in welcher 
Gott unmittelbar auf das Innere des Einzelnen wirft, eine jub- 
jeftive nennen. Um jubjektives Offenbaren handelt es fi num 
auch bei allen jenen Stufen der bejonderen Offenbarung infofern, 
als nicht bloß die Einpflanzung der neu aufgegangenen Wahrheit 
in alle die einzelnen Subjefte durch ein immer neues inneres Ein- 
wirken Gottes ſich vollzieht, fondern auch ſchon diejenigen bejonde- 
ren Subjefte, welche die neue Wahrheit und das neue Leben den 
Anderen zuerft und aufs Uriprünglichite fund thun, zunächſt in ſich 
jelbft durch eine analoge innere Einwirkung davon müffen ergriffen 
worden fein; als eine objektive aber unterjcheiden toir jeßt die 
befondere Offenbarung, fofern fie, noch ehe die Einpflanzung in 
die Vielen erfolgt und eben damit diefe erfolgen könne, zunädjt 
noch nicht in fie ein-, fondern vielmehr ihnen gegenübertritt: gegen: 
über treten ihnen jo, mit der Wahrheit, auch die im Worte der 
Wahrheit liegenden Kräfte des Lebens. Gott als Gegenftand un- 
ſeres Glaubens ift ein ſich offenbarender Gott; er ift dieß auch in 
dem Sinne, daß er folche befondere Offenbarungen eintreten läßt; 
unfer Glaube, daß er dieß thue und gethan habe, ift innerlich eins 
mit unferem Glauben und unferer Erfahrung deffen, was er fort- 
während wirft. Die Eindrüde jener Offenbarungen regen uns an, 
diefen Einwirkungen uns zu öffnen; die Erfahrung diefer Einwir— 
fungen läßt jene Dffenbarungen uns verftehen und fie nichts Frem- 
des mehr fiir uns bleiben; die Duelle, aus welcher diefe und jene 
hervorgehen, ift ein und bdiejelbe. 

Dei dem Eintritte jener Offenbarungen nun nehmen wir eine 
göttliche Thätigfeit wahr, welche in eigenthümlicher Weife, weiter 
und unmittelbarer, als es beim allgemeinen Einwirken Gottes auf 
die Herzen der Gläubigen der Fall ift, auf die Gefammtheit des gei- 
ftigen Lebens in gewiffen Subjeften und ferner auch auf Vorgänge 
in der äußeren, finnlichen Natur fich erftredt. — Es ſtellen fid 
ung nämlih bevorzugte Träger und Werkzeuge einer 
neuen Offenbarung dar als ausgerüftet mit der Fähigkeit, 
nicht bloß, wie e8 bei allen Frommen ftatthaben ſoll, die fchon 
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objektiv  dargebotene Wahrheit ſich lebendig anzueignen, ſondern 
eine neue Entfaltung der Wahrheit urfprünglich, ohne daß fie ſchon 
im Wort und in der Vorftellung der Gemeinde offenbar geweſen 
twäre, im eigenen Innern aufzunehmen und fie in eigenthimlicher 
Form der Anfhanung und des Wortes für fich felber zu erfaffen und 
für Andere darzuftellen. Wir fagen, die Thätigfeit Gottes, auf 
welcher dieß beruhe, greife unmittelbarer ins geſammte Gebiet des 
geiftigen Lebens ein; denn nicht bloß der Mittelpunft des innern 
Lebens ift ja von ihr befonders tief und fräftig ergriffen, jondern 
auch das Vermögen innerer Anfhauung ift dur fie auf 
eigenthümliche Weife berührt. Hiedurd eben erheben fie fich als 
Seher in bejonderem Sinne des Wortes über die Anderen, deren 
inneres Auge Gott allerdings auch, gerade unter der Einwirkung 
ihres Zeugnijfes, öffnen will; fie find in befonderem Sinne der 
Mund Gottes für die Anderen, die dann allerdings auch bermöge 
eigener Geiftesjalbung follen reden und zeugen lernen. — Wir 
vernehmen ferner von Vorgängen in der äußern Natur, melde mit 
zeugen jollen fir die neu geoffenbarte Wahrheit, für die Kraft des 
neu fich mittheilenden Lebens, für den höheren Beruf jener bevor- 
zugten Werkzeuge. Es find Vorgänge, in welchen der unmittel- 
bare Einfluß einer höheren, göttlichen Kraft und werden foll. Dieß 
find die Thatſachen, welche man im engften Sinne Wunder 
nennt und bon deren Anerkennung im Allgemeinen jchon oben 
(©. 140—3) die Rede war; „Wunder“ heißt fie die Schrift, fofern 
fie durd) das Außerordentliche, Erftaunliche, das fie haben, den Blick 
des Geiftes wecken und auf das Göttliche, das fich offenbaren till, 
hinlenken follen; „Zeichen“ heißen fie, fofern hier in einem Aeuße— 
ren, Augenfälligen, jenes Göttliche felbft ſich darſtellt — Die Auf: 
gabe ift hier nicht, die gefchichtlichen Zeugniffe dafür, daß wirklich 
ſolche Thatſachen ſich zugetragen haben, zu prüfen. Wir hätten 
da die Gegner namentlich aufzufordern in Betreff des Inhaltes 
der Evangelien, daß fie bei der gegenwärtig unter ihnen vorherr- 
fhenden Annahme, monad die Wundergefchichten ihren Urſprung 
der Sage verdanken, e8 begreiflich machen, wie Jeſus den Erwar⸗ 
tungen feines Volfes, an welche eben jene Sagen fich angefchloffen 
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hätten, ohme wirkliches Wunderthun genügt haben, oder wie, 
wenn er dennoch durch den hohen Eindrud feiner Perfönlichkeit 
und Rede genügt hätte, diefer Eindrud dann jo gar nicht aus— 
gereicht haben jollte, feiner Gemeinde auch nur wenigſtens auf etliche 
Sahrzehente ein getreues Bild von ihm zu fichern: in den Ant- 
orten, die wir bisher auf folche Fragen empfangen haben, hat 
fi) immer viel mehr ein Wunsch, fie in vagen Wendungen zu ums 
gehen, als ein Muth, fie eindringend zu erledigen, gezeigt, und im 
Hintergrunde müfjen wir immer das ebenſo widerjpruchsvolle als 
läfterliche Bild eines Chriftus drohen fehen, der, anftatt Wunder 
zu thun, durch irgendwelche Mittel den Schein von ſolchen um ſich 
verbreitet hätte. Vor Allem aber hätten wir zu verweiſen auf 
diejenigen gefchichtlichen Zeugniffe, welche noch feine Kritik als echt 
apoftoliiche anzutaften gewußt hat; da hören wir im erjten Korinther- 
briefe, tie der Wunder größtes, die Auferftehung des Herrn, vor 
jeder Möglichkeit einer Sagenbildung im Glauben Solcher, welche 
jelber zahlreiche, offenbar ganz confrete Erſcheinungen deſſelben 
erlebt haben wollten, feſtſtand (1 Kor. 15); und ebendajelbjt hören 
wir im 12. Kapitel, wie in den erften Gemeinden, während fie von 
Jeſu feine Wunder vernommen haben jollten, feine geringere Ueber- 
zeugung lebte, als daß ihre eigenen Glieder durch feinen Geift die 
Kraft, Wunder zu thun, befigen: man juche mit derjenigen Vernunft, 
welche gegen jene Thatjachen ſich fträubt, nur erft ein vernünftiges 
geichichtliches Bild von jenen Jüngern zu entwerfen, welche in 
folhem Scheine und Wahne fich beivegt, aus einem jo trüben In— 
nern das ewig Flare und frifche Wort des Neuen Bundes für ung 
hinterlaffen, auf folhem Grunde unfere Kirche erbaut haben. Hier 
indeffen haben toir nicht diefen Fragen Weiter nachzugehen. Wir 
haben hier vielmehr auch in Betreff jener Wunder noch beftimmter 
die Beziehung aufzufaffen, in welcher fie zum Weſen des Glau- 
bens überhaupt ftehen; eben hiemit erjt werden wir ja recht fähig, 
fie ins Ganze unferer Weltanfhauung aufzunehmen und jo aud) 
jenen gejchichtlichen Zeugniffen von ihnen eine unbefangene Wiür- 
digung angedeihen zu lafjen. 

Wir find, indem toir von den Wunderthaten der Offen- 
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barungsgeihichte reden, berechtigt, ganz borzugsweile von 
ihnen als folchen zu reden, welche durch die perjönlichen 
menfhliden Werkzeuge und Träger der Offenbarung 
vollbracht worden find. Denn diefe Art der Wunder hat weitaus 
das Uebergewicht über andere Wunder, bei welchen nicht folche 
menſchliche Subjefte thätig find, und ift namentlich in der neu- 
teftamentlichen Geichichte die herrichende. — Was ift aber das 
eigenthümliche Wejen diefer Wunder? Wir fennen die häufigfte 
Erflärung: es feien Vorgänge, in welchen die Naturgeſetze durd) 
ein unmittelbares göttliches Eingreifen überjchritten oder durch— 
broden feien. Schon oben ift auf die hier vorliegenden Begriffe 
Bezug von uns genommen worden. Wir haben fragen miffen, 
was man denn unter diefen Naturgefegen verftehen dürfe und ob 
man ein Recht habe, die Formen, in welchen wir für gewöhnlich 
die Natur der einzelnen Dinge fich offenbaren und Eindrüde in 
fie ein- und Wirkungen von ihnen ausgehen fehen, jo aufzufalfen, 
als ob alle überhaupt mögliche Entfaltung diefer Natur biemit 
umfaßt wäre. Wie viel anfpruchvolfes Gerede über „allgemein als 
gültig erfannte Gefege der natürlichen Erfahrungen" hören wir, 
bei welchem nicht einmal ein Nachdenken darüber, was man denn 
vernünftigermweife unter einem ſolchen Geſetze zu verftehen habe, 
fondern nur bequeme, auf Gewohnheit vuhende, auf die Zuftim- 
mung der Menge rechnende Borausjegungen fich erkennen laffen! 
— Hier erhebt fih uns nun auf Grund jener Frage zunächſt 
die weitere, ob wir denn dann überhaupt noc ein Recht haben, 
von einem Einwirken höherer Kräfte zu reden, — ob es nicht 
Kräfte der irdifchen Natur für fich fein Fünnten, welche in jenen 
Wundern fid) äußern, Kräfte, die während des gewöhnlichen Ver— 
laufes der Gefchichte in der Seele des Menichen und in dem 
geheimnißvollen Zufammenleben zwiſchen Seele und Leib geſchlum— 
mert haben, die aber in Zeiten befonderer geiftiger Erregung und 
in Menſchen von bejonderer piychiicher Ausftattung wach geworden 
find, und die vielleicht im Verlauf der natürlichen Entwicklung noch 
unferm allgemeinen Berftändniffe ſich öffnen, ja zu allgemeinem 
Gebrauche fich erfchließen jollen; wir mußten oben zugleich mit 
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einer Einwirkung höherer Kräfte in der irdiichen Natur wenigſtens 
eine, felbft wieder unter Gejegen ftehende, natürlihe Empfänglich— 
feit für Ddiefelbe annehmen: reicht num anftatt diejer doppelten 
Annahme nicht die einfache aus, daß vielmehr in dieſer unferer 
Natur die Anlage zu einer Selbjtthätigfeit liege, welche für ſich 
Ichon die fogenannten Wunder, wie 3. B. namentlich jene zahlrei- 
chen Krantenheilungen, erzeuge? Es iſt dieß ein Gedanfe, welcher 
von Gegnern der Wunder geltend gemacht worden ift, um zu 
zeigen, daß, wenn je Wundererzählungen wie die bibliichen Ge- 
ichichtlichkeit hätten, d. h. wenn die äußern Vorgänge in der erzähl- 
ten Weife ſich zugetragen haben würden, hieraus erft noch nicht 
zu erfennen wäre, ob wir mit denjelben über den Yauf der Natur 
für fi hinausgeführt werden. Wir vermögen diefen Gedanken 
auch keineswegs jo abzumeifen, wie neuere wiſſenſchaftliche Vor: 
fümpfer unjeres Glaubens es thun. Oder follte wirklich, wie von 
ſolchen Vorkämpfern und von Gegnern gemeinfam angenommen 
toorden ift, das Bewußtſein von gewiſſen ewigen Urgränzen, über 
welche feine Natur- und Menfchenfraft für fi) hinausgehen könne, 
ung unmittelbar und untrüglich eingebrägt fein? Muß nicht das 
Bewußtjein jedenfalls, wenn es diefelben im Einzelnen bejtimmen 
ſoll, ſich höchſt unficher fühlen? Muß nicht der Fortichritt menſch— 
liher Beobadhtung und Forſchung, welcher bisher im Berlauf der 
Zeiten jo vieles vordem für wunderhaft Geltendes als innerhalb 
jener Gränzen liegend nachgewieſen hat, auch gegenwärtig noch in 
der Beftimmung folder Gränzen uns fehr vorfichtig machen ? 
Auch das Verhalten der Gegner, welche jenen Gebrauch von dem 
in Frage ftehenden Gedanfen machen, genügt noch nicht, wie oft 
allzu zuverfichtli behauptet wird, zu ihrer Widerlegung; denn 
man darf da zwar darauf aufmerffam machen, daß fie, welche mit 
fo viel Pathos die Möglichkeit Täugnen, einen Erfolg mit Sicherheit 
als jenjeit8 des Naturlaufs zu erkennen, dennoch ſelber manche bibli- 
ſche Wunder ohne Weiteres und unbedingt beftreiten; allein häufig 
finden wir ein Sträuben auch gegen die Anerkennung folder That- 
fahen, bon welchen auch wir, bei allem chriftlihen Glauben an 
Wunder, doc) nicht behaupten möchten, daß das Außerordentliche, 
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was fie haben, etwas Uebernatürliches jei: man denfe an fo man— 
cherlei uns noch dunkle Kräfte, deren Uebung den Aberglauben 
der ungebildeten und gebildeten, auch aufgeflärten Welt noch heut- 
zutage reizt und deren Aeuferungen von Andern, anftatt mit Hin— 
gebung unterfucht zu werden, nur jo jehr wie möglich vorn herein 
fid) von der Hand weiſen lafjen müſſen; es wirkt bei dieſen 
Perjonen die Neigung, ihre bisherige Erfeuntniß von der Natur 
Ihon möglichſt als eine objektiv abgejchloffene, vollendete zu betrach— 
ten; ruht nicht vielleicht eben Hierauf auch jener Widerfpruc gegen 
die bibliihen Wunder, ohne daß hiedurch die Möglichkeit, dieſe 
vermöge einer noch volffommeneren Auffaffung der Natur zu er- 
Hären, ſchon ausgeichloffen wäre? — Dod wir find auf jenen 
Gedanken nicht eingegangen, um durd ihn wirklich auch uns zum 
Zweifel am munderhaften Charakter der DOffenbarungsthatjachen 
bejtimmen zu laffen; er joll ung nur dazu treiben, den Charakter 
derjelben noch genauer zu bejtimmen. Und da beobachten wir zu— 
nächſt, daß die Kräfte, welche in jenen Thatjachen ſich zeigen, immer 
nur wirkſam werden, wo es um jittlihe Zwecke, um eine 
Dezeugung höheren Leben,, fich handelt. Wir finden fer- 
ner, daß die Perjonen, welchen fie verliehen find, durch den ganzen 
Charakter ihres fittlicy-religiöfen Yebens und ihres Zeugniffes von 
der Wahrheit eine bejondere Innigkeit und Stärke ihrer perfün- 
lihden Gemeinſchaft mit Gott und feinem Geijte befunden; 
es ift eine Gemeinjchaft, welche ihrem allgemeinen Wejen nad mit 
der allgemeinen Gemeinjchaft eins ift, in der ein echter Glaube mit 
Gott jteht; ihre Begabung mit jenen Kräften fchlieft fi) an an 
diefe allgemeine Beziehung auf ein höheres Yebensgebiet, welche 
vor alleın Anderen als etwas Uebernatürliches in dem oben be= 
zeichneten Sinne von uns betrachtet werden mußte, nur daß eben 
bei ihnen in eigenthümlicher Weije jene Beziehung auch noch in 
folhen bejonderen Kräften fich offenbart; und die Möglichkeit, daß 
jene Beziehung aud) bejondere Wirkungen auf die äußere Natur 
mit fich führe, haben wir ja ſchon oben offen halten müffen. Jene 
Berjonen fprechen endlich ſelbſt aus, daß die ihnen zu Gebot jtehen- 
den Kräfte eben nicht ſolche ſeien, welche die Natur ebenjo aud) 
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aus fich felbft entfalten könne, jondern daß fie durch jene innere 
Gemeinihaft mit der höheren Welt bedingt, aus ihr entiprungen 
feien; und der Eindrud, welchen der ganze Charakter der Perjonen 
und ihres Zeugniffes auf unfern Sinn für das Göttliche unmit- 
telbar macht, it ung Bürgſchaft, daß fie jelbjt mit dem ihnen 
innetvohnenden Geifte die beften, vollgültigen Erflärer ihres Thuns 
und ihrer Kräfte find. 

Hiemit erft wird, gemäß dem eigenen Sinne der Offenbarungs- 
werfzeuge, beftimmt fein, wie wir jene Wunder und Wunderfräfte 
zu verftehen haben. Strauß jagt einmal*): „ft euch die Wunder- 
fraft etwas Webernatürliche8? dann feid ihr noch im alten Wunder- 
begriff; — oder ift euch Ernft damit, fie als Naturgabe zu be- 
greifen? dann wird fie fich auch, wie alle Naturgaben, zum fitt- 
lichen Werthe des Menſchen zufällig verhalten.“ Der zweite Sak 
trifft das Richtige: es ift uns die Wirkſamkeit außerordentlicher 
Kräfte gefchichtlich bezeugt, welche zum fittlichen Werthe des Men- 
fchen oder bejjer zu feiner Gemeinjchaft mit Gott durch den Glau— 
ben nicht zufällig ich verhalten; wir wollen fie daher nicht mehr 
als Naturgaben begreifen. Wiefern dann unfer Wunderbegriff 
„der alte» ift, darauf kommt es uns nicht an. Jedenfalls fteht er für 
ung mit einer in fich begründeten, ſowohl in innerer Erfahrung 
als in geichichtlichen Zeugniffen wurzelnden Anſchauung von Gott 
und jeinem Verhältniffe zu uns in vollem Kinflange. Zugleich 
aber jehen wir jest auch den tiefften Grund der Abneigung gegen 
die bibliichen Wunder bei den Gegnern unferes Glaubens, und 
zwar oft gerade auch bei ſolchen, welche fonft gegenüber von angeb- 
li; wunderbaren Vorgängen mehr Neigung zu uriofität und 
Aberglauben als Befähigung zu befonnener Kritik zeigen. Der 
Grund liegt darin, daß in und mit jenen Wundern ein perfön- 
liches Verhältniß des ethijch mwaltenden Gottes zu den Werkzeugen 
der Offenbarung und zu ung Menfchen überhaupt fich bezeugt, 
welches der inneren fittlichen Richtung des Unglaubens vor allem 
Anderen zumider ift, und daß diefelben ihrem Wefen nach auch für 


*) Die riftlihe Glaubenslehre u. ſ. w. B. 1, ©. 258, 
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diejenige ganze Wahrheit, welche von jenen Werkzeugen verfündigt 
wird, eine Gewähr find. — Biblifche Belegftellen für unfere Auf- 
fafjung brauchen wir nicht erſt lange beizuziehen. Man erinnere 
fi, wie namentlich Jefus das Wundertfun vom Glauben ab- 
hängig madt; man kann die gewicdtigften hierauf bezüglichen 
Worte*) nur jo verftehen, daß er die Thaten, welche wir im 
eigentlichen Sinne Wunder nennen, mit den Leiftungen, welche der 
Glaube überhaupt, auch mit Vermittlung dur die gewöhnlichen 
Naturvorgänge, In göttlicher Kraft verrichte, auf Eine Linie ftellen 
und fo aud die Kraft zu jenen Thaten, wenn diejfelbe auch nur 
unter befondern Umftänden zur Entfaltung kommen foll, doch an 
fi) in die allgemeine Natur des Glaubens mit einfchließen wolle. 
— Nur darauf werde hier noch hingewiejen, daß fo nad) den Aus— 
jagen der Schrift auch eine böſe Geifterwelt mit höheren Kräften 
in das irdiſche Gebiet eingreifen fan; der Apoftel Paulus redet 
bon einem Widerchrift, def Zukunft gefchehe nach der Wirkung des 
Satan mit Zeichen und Wundern **), fo wie Chriftus mit Zeichen 
und Wundern erjchienen ift. Im Bisherigen ift jedoch auch fchon 
das Kriterium gegeben, nad) welchem der Urjprung der wunderbar 
twirfenden Sträfte erfannt wird. Und das eben haben auch die ent- 
gegengejegten Kräfte mit einander gemein, daß ihre Mittheilung 
an die einzelnen Subjefte mit deren eigener inneren Richtung im 
Zufammenhange jteht. 

Der Grund aber, weshalb die Gemeinschaft des Glaubens mit 
Gott Solche bejondere Kräfte nicht immer und überall, fondern nur 
bei bejtimmten Perfonen und in beftimmten Zeiten entfaltet, ſteht 
jedenfalls in der engften Beziehung zu Gefegen, durch welche die 
Entfaltung jener Kräfte überhaupt und auch die ganze Wirkſamkeit 
und Meittheilung des Geiftes an fich beftimmt ift und den Charaf- 
ter einer geordneten gefchichtlihen Entwicklung erhält. Wir haben 
fein Recht zu der Annahme, daß eine bejondere Stärke oder Lau— 
terfeit des Glaubens überhaupt oder eine befondere Innigkeit der 
Gemeinichaft mit Gott ſchon für fich den Beruf und die Vollmacht 


*) vergl. Matth. 17, 20. 21, 21. — **) 2 Theſſ. 2, 9. 
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zu ſolchen befonderen Xhätigfeiten enthalten müſſe; wir dürfen 
einen Johannes den Täufer, obgleich er feine Wunder that, den» 
noch in jenen Beziehungen nicht nur einen Elias oder Elifa jtellen ; 
wir dürfen nicht meinen, die Mufter der Frömmigkeit und die 
erjten Helden : des Glaubens in der nacdapoftolifchen Chriftenheit 
ftehen dennoch: hierin unter allen den vielen Gliedern der apoſto— 
lichen Gemeinden, welche nach den neuteftamentlichen Briefen jener 
bejonderen Begabung fich erfreuten. Nicht diefe fubjektiven Be— 
dingungen für fich genügen uns zur Erklärung der vorliegenden 
Unterfchiede in Hinficht auf folhe Begabung. Dagegen wird die 
Beobachtung der wirklichen Gedichte leicht auf ein allgemeines 
Geſetz uns hinführen: wir jehen jene befonderen Thatfachen immer 
eintreten in Zeitpunkten, two es überhaupt um neue Mittheilungen 
von oben, um den Eintritt einer neuen Stufe der Offenbarung 
und des Lebens fich handelt, und zwar jehen wir fie dann wieder 
verjchiedentlich fich geftalten je nad) der Eigenthümlichkeit einer 
jolhen Stufe und gemäß demjenigen bejonderen Charakter des 
göftlihen Weſens und Waltens, der in ihr vorzugsweiie ſich fund- 
geben joll, anders z. B. in der moſaiſchen Zeit, anders in der 
Zeit Jeſu und feiner Apoftel. Das find die Zeiten, in welchen 
Gott für fid) und feine Boten auch durch ſolche Zeichen auf dem 
Gebiete der Natur Zeugniß ablegen will. Und diefe Ericheinungen 
treffen zufammen mit einem befonderen Charakter, welcher in jol- 
chen Zeiten auch der Mittheilung und Wirkſamkeit des Geiftes auf 
dem rein geijtigen Gebiete pflegt eigen zu fein; er mag fonft ebeit- 
jo hingebend von Gläubigen aufgenommen werden, ebenjo tief in 
ihre Herzen eindringen, und die Thätigfeit dev Reflexion im Ver— 
arbeiten der vom Geiſt geoffenbarten Wahrheit und im Beziehen 
der Dffenbarungen .auf das allgemeine fittliche und weltliche Leben 
mag zu andern Zeiten viel entfalteter al8 in jenen fein; eigen aber 
ift jenen Zeiten die urjprüngliche Kraft und Fülle, womit er auf- 
tritt, womit er auch von jeinen erjten Trägern aus auf andere 
Menſchen meiter wirkt und in diefen Trägern. jelber mit feinen 
unmittelbaren Eindrüden und Offenbarungen über alles refleftirende 
Bewußtſein übergreift. 
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Mean legt jehr häufig, um die Wunder mit unjerem allgemei- 
nen. Gottes- und Weltbeivußtfein in innere Harmonie zu bringen, 
alles Gewicht auf die Zwede und Ziele, welden fie dienen. 
Wir haben gleichfalls diefes höchft wichtige Moment hervorgehoben. 
Allein man faſſe dieß nicht fo auf, als ob wir bloß vermöge diejer 
ihrer Beziehung auf Endurfahen fie in das Ganze unjerer An— 
Ihauungen und Erfenntniffe einzureihen hätten. Daß Thatjachen, 
welche ald Mittel für Endurfachen begriffen werden fünnen, doc 
zugleich auf fchon faftiich vorhandene, wirfende Urjadhen fi 
müſſen zurücbeziehen laffen, ift eine mit dem Weſen erfahrungs- 
mäßiger Thatjachen gegebene Forderung. Nun aber fehlen uns 
ja auch hier die twirfenden Urſachen nicht; und zwar veriveifen wir 
nicht bloß auf den fchranfenlos wirkenden Gott im Allgemeinen, 
jondern auf ein confretes Verhältniß Gottes zu Menjchen, das 
feinem Weſen nad) eng mit dem allgemeinen, erfahrungsmäßigen 
BVerhältniffe des Glaubens zufammenhängt und das in der Bethä- 
tigung der mit ihm eingetretenen Wunderfräfte an eine confrete, 
geſetzmäßige Drdnung gebunden erjcheint. — Mit oberflächlichen 
Gerede wie dem, daß die Wunder einen abjoluten Anfang jegen 
würden und deshalb widerjinnig feien, haben wir uns nicht wei— 
ter zu befaffen; einerjeits find die höheren Kräfte, von welchen 
das Wirken ausgeht, etwas jchon vor dem Wirfen veal Vorhan— 
denes und fie entjtammen derjelben Duelle wie das ganze höhere 
Leben des Glaubens; andererjeits dürfen wir eine Empfänglichkeit 
für ſolche Wirkungen jchon vorher in der Natur vorausjegen, jo 
wie dann die dadurch in der Natur hervorgerufenen Ergebniffe 
ganz einfach) aud in den gewöhnlichen Verlauf der Naturdinge 
fih wieder einreihen. 

Bon hier aus dürfen wir denn auch noch einen Blick werfen 
auf jene weit jelteneren Wundergeſchichten der heiligen Schrift, in 
welchen nicht menfchliche Perfonen als Träger der göttlichen Kräfte 
erjcheinen. Auch hier beadhte man wohl, daß dod) nirgends von 
einem allgemeinen, unvermittelten, in fich ſchrankenloſen Eingrei- 
fen des göttlichen Wirfens an einer einzelnen Stelle des Verlaufes 
der endlichen Dinge die Nede it. Das göttliche Einwirfen hat 
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auch hier fein Maaß, feine beftimmte Ordnung, feine confrete Ber: 
mittlung, — nämlicd in der ganzen vorangegangenen Entwicklung 
der Offenbarungsgeichichte, wie fie in einem Wechjelverfehr zwiſchen 
Gott und den Menichen verläuft, und in der Natur oder dem 
Charakter desjenigen Abfchnittes, in welchem fie jedesmal fteht. 
Die Schrift liebt es überdieß, dabei auf die Dienfte von Engeln 
hinzuweifen, — von Wejen, deren Gemeinihaft mit Gott jeden» 
falls auch als eine perjönliche, fittlich vermittelte gedacht werden 
muß. Wir wagen feine eingehenderen Ausfagen über die Ver— 
mittlung des göttlichen Wirkens durch diefe Diener; wir befennen, 
daß die Wunder, von welchen wir hier reden, unferem Verſtändniß 
überhaupt noch weniger als die zuerft befprochenen zugänglich find. 
Aber fremdartig, mwiderfinnig, werden fie für unfere Anfchauung 
nimmermehr fein, wenn wir die göttlihe Offenbarung einmal in 
den Wundern jener menjchlihen Werkzeuge fich haben bethätigen, 
ja wenn wir fie auch nur einmal in denjenigen inneren Einwir— 
fungen und Mittheilungen, welche zum Leben des Glaubens über: 
haupt gehören, fich haben erſchließen jehen. 

Wie wir aber die Fähigfeit der Wunder, Glauben zu 
erzeugen, und hiemit auch die hierauf gehende Abficht Gottes 
zu verftehen haben, das liegt in dem Geſagten bereits enthalten. 
Wir fünnen jene Fähigkeit nicht jo auffaffen, als ob folche äußere 
Wirkungen, wären fie auch nod) jo außerordentlich) und auffallend, 
für fich die Idee Gottes wecken oder zur Anerkennung Gottes und 
des Göttlihen zwingen fünnten; fie können es nur, fofern im 
Menſchen Schon ein Sinn fürs Göttliche vorhanden ift; ohne ihn 
würde nur die Vorftellung von möglichen Wirkungen der Natur 
fi) weiter ausdehnen; auch die eigenthümliche Begabung von Ber: 
fonen befonderen fittlich-veligiöfen Charakters mit fol auffallenden 
Kräften würde ohne Bedeutung bleiben, weil das Berftändniß für 
eben diefen Charakter fehlen würde. Und jener Sinn nun fol 
neu angeregt werden durch die Wunder; die gewaltigen Winfe, 
welche über die gewöhnlichen Wirkungen der Natur hinausweifen 
und den im alltäglichen Weltleben verſunkenen Geift aufrütteln, 
wollen Hiemit auch jenen Sinn aus dem Schlummer ermweden, 
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damit er, ehe der Menfch wieder im bloßen Gedanken an unbe— 
gränzte, dunkle Naturmacht fid) beruhigt hat, den ihm ſelbſt innewoh— 
nenden höheren Zug geltend mache; und wenn hiebei zunächſt nur 
dunkle Ahnungen im Menſchen aufjteigen, fo jollen daraus dann 
are, bejtimmte göttliche Zeugniffe werden, indem er das Wort 
der Wahrheit vernimmt, welchem jene Wirkungen dienen jollten, 
und der Charakter der Gottesmänner ihm fich einprägt, welchen 
folhe Kräfte zu Gebot geftellt find. Aber eine Abkehr des Blickes 
bon den Thatjachen, die ihn anfangs unwiderſtehlich fefjelten, eine 
Abſchwächung ihres Eindrudes und der Verfud), fie umzudeuten, 
ift auch jo immer wieder möglich, jobald ein Menſch wieder eigenen 
Gedanken nachgehen kann und jo lange er der widergdttlichen Rich- 
tung feines Innern Raum gibt. Die äußern Wunder jollen dem 
innern, geiftigen Zug, der von Gott fommt und zu Gott führt, 
Bahıı brechen helfen; wahre Anerkennung aber finden fie nur durch 
eben diejen Zug, indem ihm der Menfch ſich Hingibt; und ein 
lebensvolles Glied der Gelammtanjchauung von Gott und Welt 
werden fie nur für den Menjchen werden, der vor Allen auch) 
jene „wahren, geiftlihen Wunder“, wie Luther fie nennt, in 
feine Anfhauung aufgenommen und an fich felber fie erfahren hat. 
So bleibt der Glaube feinem eigentlihen Wejen nach immer Er- 
zeugniß einer unmittelbaren geiftlichen Einwirkung von oben und 
einer innern, fittlihen Hingabe des Subjefts. Gott jelbft will, 
indem er Wunder gejchehen läßt, feinen andern Glauben; die 
Wunder feiner Offenbarung find auch äußerlich fo gewaltig, daß 
der Menſch unentjchuldbar ift, wenn er ihnen gegenüber ſtumpf 
bleibt; nirgends aber tollen jie fo dur äußern Eindrud über- 
wältigen, daß der Menjch nicht ihnen gegenüber zu neuem Wider- 
ſpruche ſich ſammeln und den Vorwand, überzeugende Wunder müß- 
ten doch noch größer fein, für feinen Unglauben gebrauchen könnte. 

Senen befonderen Wirkungen göttlicher Kraft nun, melde wir 
in den beſprochenen Wundern erfennen, läßt ſich als eigenthümliche 
Art auch diejenige Einwirkung auf den menfchlichen Geift unter- 
ordnen, aus welcher die ſchon erwähnte, den Werkzeugen der Dffen- 
barung eigene Art des innern Schauens entipring. Es ift 
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auf diefe Art fchon hingewieſen worden, als wir von der Glau— 
benserfenntniß überhaupt vedeten (©. 105 f.). 

Was jenen aufßerordentlihen Blicken in fünftige Dinge oder 
jenem lebendigen unmittelbaren Anfchauen neuer höherer Wahrheit 
die eigenthümliche Bedeutung gibt, ift wieder nicht das Auffalfende 
der Sache an ſich; wir fünnen ſchwerlich läugnen, daß merfwür- 
dige Ahnungen von Zufünftigem, die wir aus unferer Erfenntnif 
des Seelenlebens und Weltlebens noch nicht zu erklären vermögen, 
hin und wieder uns begegnen, ohne uns ſchon zur Anerkennung 
einer übergefchöpflichen Kraft in ihnen zu nöthigen: gerade in diejer 
Deziehung würden ſich Fälle genug auffinden Taffen, bei denen 
man troß aller Schwierigkeit der Erklärung doch nur auf noch 
dunfle Naturkräfte zu fchließen veranlaft ift; wo das Schauen 
nicht eben Zufünftiges zum Gegenftand hat, wird man ohnedieß 
an Analogie mit jenem oben erwähnten, auch in mweltlicher Wiſſen— 
Ihaft vorkommenden genialen Blicke denfen, der eine Sache der 
natürlichen Begabung und der Uebung ift. Das Bedeutfame liegt 
vielmehr auch hier darin, daß jenes Schauen immer in Verbindung 
fteht mit befonderen Abfchnitten in der Entwidlung der im fid 
zufammenhängenden göttlichen Dffenbarungen und Mittheilungen, 
wie denn auch jein Inhalt immer hierauf fich bezieht. Und es 
Tiegt namentlich darin, daß die höhere Begabung auch hier bei 
Männern fich findet, deren innerfter perfönlicher Yebensmittelpunft 
mit bejonderer Hingebung und Innigkeit Gott zugefehrt ift. In 
perfönlicher Ergebung, voll Ehrfurdt und Glaube, übernimmt ein 
Jeſaia den Ruf, der an ihn kommt; und er kann Gottes Werf- 
zeug nicht werden, ehe feine Lippen gereinigt, feine Sünden getilgt 
find*). Die apoftolifchen Zeugen des Neuen Bundes find von 
dent Geifte, der fie in die göttlichen Geheimniffe ſchauen läßt, vor 
Allem auch in ihrem ganzen fittlihen Leben durchdrungen und bes 
lebt; e8 ift der Geift der perfünlichen Gottesgemeinſchaft und der 
Heiligung. Der, welcher „redet was er weiß und zeuget was er 
gejehen hat“ **), fteht ohnedieß in der vollkommenſten Gemeinſchaft 


*) Sefaia, Kap. 6. — **) Joh. 3, 11. 
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des Willens wie des Weſens mit dem Vater. Schon von Luther 
wird uns berichtet, daß er fo den Charakter. der Propheten auf: 
gefaßt habe: es jeien „heilige, fleißige Leute geweſt“, darum habe 
Gott in ihren Gewiffen mit ihnen geredet*). Es ift hiemit nicht 
ausgeichloffen, daß auch ein Menſch anderen Charakters, der an 
der geheimnißvollen und doch darum nicht fchon wahrhaft wunder— 
baren. Gabe eines Blickes in die Zukunft Theil hat, einmal eines 
Blickes in die Entwidlung der göttlichen Rathichlüffe gewürdigt, 
ja zu einer Ausjage hierüber innerlich) gedrängt wird; es Tann 
ferner Gott auch eine gewöhnliche menſchliche Rede durch feine Fü- 
gung aljo leiten, daß ein Wort in einem höheren Sinn, als der 
Redende felbjt es meinte, fich erfüllen und fo zu einem Worte der 
Weiffagung werden joll; aber ob man uns jo aud) hinmweijen mag 
auf die Prophetie eines Bileam oder eines Kaiphas (nach Joh. 
11, 49 ff.): Beifpiele von jener Prophetie, welche in innerem, we⸗— 
fentlihen Zufammenhange mit der ganzen Gejchichte der Dffenba- 
rung fteht, find das doc nimmermehr. 

Ausdrüclich fei indefjen bemerkt, daß wir, vie ſchon im Bis⸗ 
herigen liegt, mit der beſonderen Wirkſamkeit des Geiſtes, von ivel- 
cher hier die Rede ift, nicht die Einwirkung auf jenen periönlichen 
Mittelpunkt des Lebens, der allerdings dabei erregt fein muß, an 
und für fi) meinen, fondern ein Weitermwirfen des Geiftes eben 
auch auf die Kräfte des Vorftellens jelbft, und ferner daf, wie es 
auch in Betreff der aufs äußere Gebiet gerichteten Wunderfräfte 
zu behaupten war, jene Erregung zwar nothwendige Borausjegung 
für jene befondere Geifteswirffamfeit, nicht aber die Tiefe der Er- 
regung als einer fittlic) »veligiöfen das Maaß und die eigentliche, 
immer gleihmäßig ſich bethätigende Urfache für die Ießtere ift. 
Wir fünnen fo auc in jenem Worte Luthers über die Propheten 
noch nicht den Ausdruck für die eigenthümliche Duelle der Pro— 
phetie im Unterfhiede vom allgemein religiöfen, chriftlichen 
Geiftesieben fehen. — Ausdrücklich ftellt die Schrift die Gabe der 





*) Tiſchreden, herausgeg. von Förftemann, B. 4, ©. 416; Werke, Erl. 
Ausgabe 62, 146, 
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Prophetie, der unmittelbaren geiftlichen Erfenntniß und der ent- 
Iprechenden Kraft des Darftellens und Lehrens, unter den Begriff der 
Charismen, der Önadengaben in einem engeren Sinne des Wor- 
tes; das find Gaben, welche nicht eins find mit der Stufe inneren, 
fittlich »religiöfen Geifteslebens und chriftlicher Gottesgemeinſchaft, 
ſondern mit welchen auch gleich innige Chriften doch in verjchiede- 
ner Weije ausgeftattet fein können; wie der Geift natürliche indi- 
viduelle Unterfchiede beftehen läßt, jo läßt er ſelbſt auch in feinen 
Wirfungen und Mittheilungen individuelle Unterjchiede eintreten *). 
So werden wir auch nicht etiva meinen, es ftehe z. B. ein alt- 
teftamentlicher Prophet in Hinficht auf jene Gemeinſchaft mit Gott 
über den chriftlichen Frommen, in welchen Ehriftus wohnt und von 
welchen er gejagt hat, der Kleinſte im Himmelreich fei größer als 
Sohannes der Täufer, diejer größte unter allen bis dahin vom 
MWeibe Geborenen; und dennoch haben diefe hiemit jenen propheti- 
ſchen Blick noch nicht; auch was aufs Tiefjte ihrem Herzen und 
Gewiſſen eingeprägt ift, geftaltet ſich doch oft nur ſehr allmählig 
und unter fortwährender Vermittlung der Keflerion zu einem ums 
fafjenden Bilde geiftiger Anfchauung. Jene befondere Ausrüftung 
aber in Bezug aufs geiftige Schauen pflegt, wie wir e8 bon jener 
Ausrüftung mit Wunderfräften bemerkten, gleichfalls in deutlichen 
Zufammenhange mit der von Gott geordneten geſchichtlichen Ent- 
widlung der Offenbarungen zu ftehen; namentlich eben aud die 
bier beſprochene befondere Wirkfamfeit entfaltet der Geift in jenen 
Momenten, da er überhaupt Neues fchaffen und menjchliche Werf- 
zeuge hiefür zu feinem Dienfte ausftatten will. Und die Art jener 
bejonderen Wirkjamfeit pflegt dann allerdings bedingt zu fein durch 
die Form, in welcher auf den verjchiedenen Stufen des Dffen- 
barungslebens auch fein allgemeines Wirken und Innewohnen in 
den Gläubigen ftatthat. In Einem Zeitlauf fommt der Geift 
über diejenigen, in welchen er ein höheres Schauen erweckt, mehr 
nur wie ein erjt über ihnen waltender, nur zeitweife fie durch— 


*) vergl. befonders 1 Kor. 12, 
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und vefleftirendes Bewußtſein noch weit Hinter dem, was fie 
ſchauen, zurückbleibt. In einer andern Periode, wo das göttliche 
Leben völlig ins menjchliche der Gläubigen fich niederfenfen will, 
ftellt fich das Schauen vielmehr in unmittelbarer Einheit mit dem 
innern Leben und mit den Far von ihnen angeeigneten Erkennt: 
niffen, den ftändig von ihnen gemachten innern Erfahrungen dar. 
Wir haben auf einen Unterſchied hingewiefen, wie er namentlich 
fi .darftellt in der Art, wie einerfeits altteftamentliche Pro- 
pheten, andererjeits Apoftel des Neuen Bundes von der Wahr: 
heit zeugen. Wir fennen auch eine vollendete Einheit des 
Schauens und des felbfteigenen inneren Lebens und Weſens: Wir 
jehen fie in Jeſus Chriftus. 

Immer aber, gerade auch wo wir am meiften bon einer Tran— 
ſcendenz bes Geiſteswirkens reden möchten, ſchließt fich diefes wun— 
derbare Wirfen zugleich wieder an die allgemeine, echt menjd- 
liche Entwicklung des religiöfen Lebens an; die Perfonen, welche 
es fir fich erwählt, find, wie fie in perfönlicher Gemeinſchaft des 
menjchlichen Glaubens mit Gott ftehen, fo auch zuvor ſchon jelber 
einer menjchlid vermittelten Erziehung und Belehrung theil- 
haftig geworden. Und die äußeren Formen, in welche dann ihr 
Schauen fich Hleidet, find die einer allgemein menjchlihen und 
menschlich individuellen VBorftellungsweife und Sprahe und ent- 
ftammen derjenigen religiöfen und weltlichen Anſchauungsweiſe, 
welche der von jenen Werkzeugen getheilten Entwidlungsftufe und 
der zeitlich und räumlich gegentwärtigen Umgebung gemäß ift. Die 
Wunderthaten der Offenbarung in der äußern Natur tollen nicht 
einen neuen Naturftoff hervorbringen; wir können Entſprechendes 
ausfagen von dem Verhalten, welches der göttliche Geift bei Pro- 
pheten und bei Apofteln dem Naturgebiete ihres Geiftes gegenüber 
erzeigt. 

Bon der göttlihen Offenbarung überhaupt haben 
wir gefagt, die Menſchheit jelbft ſei ſchon urjprünglid 
für fie angelegt und beftimmt gewefen. Wenn Lejfing 
einen Nationalismus, dem die Offenbarung fremd geworden var, 
auf ihre erziehende Thätigkeit hingewieſen hat, vermöge deren fie 

Köflin, Blaube, | 14 
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auf ihre Weife in allgemeine Vernunftiwahrheiten habe einführen 
wollen, fo ſtimmen wir völlig bei, daß fie unfere Erzieherin fei, 
aber wir wiſſen überhaupt feinen andern Weg als den jolcher 
göttlicher Mittheilungen, auf welchem die göttliche Wahrheit unfer 
Eigenthum hätte werden können oder je werben könnte. Und jollen 
wir num nicht auch die allgemeine Form, in welcher die Offen: 
barung im Ganzen und Grofen eintritt, als eine im höheren 
Sinne natürliche, ſchon im urſprünglichen Wejen der Menfchheit 
angelegte bezeichnen? Es gehört hiezu vor Allem ihre Entfaltung 
durch verſchiedene Stufen hindurch mitteljt der Thätigkeit einzelner 
befonders ausgerüfteter Werkzeuge auf ihre Mitmenfchen.. . Und 
für die erften Anfänge der menſchlichen Entwidlung weit uns die 
ganze Natur unjeres Geiftes, der immer erſt durch objektive An- 
regungen und Darftellungen zu feiner eigenen Entfaltung kommt, 
hierüber noch hinaus auf eine in ihrer Art einzige Kundgebung 
aus der höheren Welt. Schelling hat ſchon in feiner Schrift über 
„Philofophie und Religion“ (1804) als eine Forderung unferer 
Erfahrung die Annahme aufgeftellt, daß unfer Gefchleht der Er- 
ziehung „höherer Naturen oder eines früheren Geſchlechtes“ ge- 
noſſen habe, welches, nachdem e8 den göttlihen Samen der Ideen 
auf der Erde ausgeftreut, von ihr verſchwunden fei. Ebenjo jchlicht 
als finnvoll erzählt die Heilige Schrift in wenigen, kurzen Zügen, 
wie Gott ſelbſt einft mittelft fichtbarer Erfcheinung mit unfern 
Stammeltern verkehrt habe im Garten Eden. — Sene äußeren 
Wunder jodann hört man häufig nur zurüdführen auf ein durd 
die Sünde entjtandenes Bedürfnif. Und gewiß muß die Ver: 
dunflung unferes Sinnes für das Göttliche durch die Sünde uns 
die Nothivendigfeit nahe legen, daß er auch auf ſolch äufßerliche 
Weiſe neu angeregt werde, und das Recht,‘ jene Wunder fo unter 
den Gefichtspunft der höchſten göttlichen Zwecke zu ftellen. Allein 
wie follten wir fagen, daß die urſächlich wirkende Kraft des gött- 
lichen Geiftes, des Geiftes der Offenbarung und der Gottesge- 
meinjchaft, ohne die Sünde gar- nicht aljo fich hätte bethätigen 
können, daß fie in ihrer Selbftdarftellung und ihrer Ausbreitung 
auch aufs Naturgebiet hätte ärmer bleiben müſſen? Wir erinnern, 
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wie fchon oben, an unfere chriftliche Hoffnung auf eine noch viel 
größere Entfaltung derjelben, nachdem die Sünde ganz überwunden 
ift; haben wir nicht auch vorauszufegen, daß ihre Entfaltung, 
wenn die Menjchheit in ftäter Gemeinfchaft mit Gott fich weiter 
enttvidelt hätte, jchon don Anfang an auch nach jener Seite hin 
bielmehr eine weit reichere geweſen wäre, nur daß dann auch die 
Auffaffung derjelben als einer im höheren Sinne natürlichen jeder- 
zeit fchon von felbft fi dargeboten hätte? — Welche Forn aber 
auch von der Offenbarung angenommen worden ift und welche 
angenommen werden konnte: ihren eigentlihen Erfolg für und in 
Geift und Herz vermögen wir immer nur zurüdzuführen auf die 
unmittelbare Einwirfung Gottes, welcher alles das Aeußere nur 
zu dienen hat, und auf die Aufnahme von Seiten der Menfchen 
im bingebenden Glauben. 


3. Der geſchichtliche Gang der Offenbarung. 


Aus Thatſachen der Gefchichte entnehmen wir unfere Bor- 
jtellung bon der Art, wie Gott der Menfchheit ſich offenbart, und 
hiemit auch von feinem eigenen Wefen, fofern er ein ſich offen- 
barender if. Daß er ſich aber im Verlauf objeftiver Geſchichte 
der Menfchheit offenbart und daß er es unter diefen beftimmten 
Formen und mit diefen bejfimmten Mitteln thut, foll uns, jo weit 
wir auch hiemit über das Gebiet eines rein gejchöpflichen Dafeins 
und Lebens hinausgehoben werden, doh darum nicht etwas 
Fremdartiges bleiben, heil zugleich das eigene innerfte Leben diefen 
Gott und fein unmittelbares Einwirken uns erfahren läßt. 

Und fo gehe denn, wer einmal des' offenbarenden göttlichen 
Thuns überhaupt inne geworden ift und durch die Vorurtheile eines 
nur an irdifcher Natürlichkeit lebenden Sinnes ſich nicht mehr 
dagegen blenden laffen will, auch dem ganzen Verlaufe jener 
Offenbarungsgeſchichte nah, wie fie in den Berichten der 
heiligen Schrift vor ung ſich entwickelt. Er verfolge ihren inneren 
Zufammenhang, ob er nicht von Anfang bis zu Ende zu Einem 
unvergleichlichen Ganzen fich zufammenjchließt, das, jo wenig ein 
menschliches Denfen aus fich es hätte entwerfen könne, fo voll- 
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fommen doch felber für unfer Denfen ſich ins Licht ftellt und jelber 
erft Licht in unfere Erfenntniß der höchſten menſchlichen und gött- 
lihen Dinge bringt. Er halte. ferner Alles, was ihm über jene 
geſchichtliche Entwicklung menjchlichen Lebens durch die Einwirkung 
des göttlichen auf daffelbe berichtet wird, mit den Aufichlüffen zu— 
fammen, welche des eigenen Lebens Beobahtung in Betreff der 
allgemeinen fittlich-veligiöfen Natur des Menſchen, in Betreff der 
menſchlichen Bedürfniffe, ſowie der menſchlichen Empfänglichkeit, 
und in Betreff der von oben ausgehenden Führungen und Mit- 
theilungen ihm zu Theil werden läßt; er wird fo immer lebendiger 
jenes Ganze der Erkenntniß fich befeftigen, verbollfommnen und 
abrunden jehen*. Nicht ausſchließen, aud nicht auf die Seite 
ſchieben wollen wir hiemit eine jolche Unterfuhung jener Ge- 
Ihichte und ihrer Urkunden, welche nach den Regeln einer allge- 
meinen geſchichtlichen Forſchung und Kritik, wie ir 
fie auf rein weltlichen Gejchichtsftoff anwenden, die Zeugniffe und 
ihren Inhalt prüft und beurtheilt, Es darf und foll gefragt 
werden, wiefern alle die Einzelnheiten der überlieferten Gejchichte, 
die der Idee und dem Zufammenhang einer Offenbarungsgeichichte 
zu entſprechen fcheinen, wirklich auch einer folchen Kritik gegenüber 
fiher ftehen oder vielmehr ihr zufolge theilweife in ihrer äußeren 
Gefchichtlichkeit angefochten, als Beftandtheile einer zwar von hö— 
herem Geiſte befeelten, aber das Aeußere doc nicht rein und genau 
bewahrenden, vielleicht eben unter dem Einfluß höherer Ideen un— 
willkürlich umgeftaltenden Ueberlieferung angejehen werden dürften, 
Ausdrücklich ſei Hingewiefen auf die gerade einer gläubigen, le— 
bensvollen und geiftvollen Auffaffung drohende Gefahr, daß mir, 
weil Etwas möglichermweife als jchönes Glied in die Offenbarungs- 
gefchichte fich einreihen ließe, ſchon vorausſetzen, es müffe ihr noth- 
wendig als echt gejchichtliches Glied angehören, hierüber ander- 
weitige Merkmale, welche jene Kritif an die Hand gibt, leichthin 
abfertigen und fo ein Ganzes der Gefchichte uns aufbauen, das 
zwar im Allgemeinen auf lebendigem Glauben, nicht aber durchtveg 


*) vgl. ſchon oben, im 1. Theil des 3. Abfchnittes. 


213 


auf ſchlichtem Wahrheitsfinne, fondern theilweife nur auf den Künften 
eigener Deutung und eigener Cinbildungsfraft ruht. Aber die 
erjte und twichtigfte Warnung, zu welcher der Stand fogenannter 
Kritif in der Gegenwart und die natürliche Neigung des menſch— 
lihen, fo gern am bloß gejchöpflichen Leben ſich befriedigenden 
Sinnes drängt, muß jedenfall® nad der andern Seite hin ſich 
fehren; man jehe zu, wie viele der ſcharfſinnigſten, auch ſcheinbar 
ganz einleuchtenden fritiichen Wahrnehmungen, Einwürfe und Ent- 
deckungen auf dem Gebiete Heiliger Geſchichte in bloßen Schein 
ſich auflöfen und in bloßem Vorurtheile wurzelnd fich erweiſen, 
wenn die allgemeinen Vorausſetzungen des Glaubens in Betreff 
einer heiligen Gejchichte überhaupt, anftatt offen oder insgeheim, 
bewußt oder unbewußt verläugnet zu werden, einmal zu ihrem 
Rechte gekommen find und überhaupt eine Willigfeit, ſolche Ge— 
fhichte gelten zu laffen und in ihrem innern Zufammenhange zu 
begreifen, vorhanden ift. So erft ift eine Verftändigung möglich 
über die Gefhichte der Offenbarung als einen Gegen- 
ftand unferes Ölaubens. Wer fo zu jener Gedichte her— 
antritt, für den wird fie in ihrer Gefammtheit eine Sicherheit 
gewwinnen, der e8 feinen Eintrag thun fann, wenn gewiffenhafte 
Forfhung ihm gebietet, im Einzelnen wmancherlei Fragen einer 
weiteren Prüfung und fortichreitenden Erkenntniß nod offen zu 
halten. 

Immer muß ein Glaube, der überhaupt einmal wahrhaft an— 
geregt worden ift, ſich auch zur Betrahtung der Dffenba- 
rungsgefhihte im Ganzen angetrieben fühlen. Es läßt 
fi denken, daß bei einem Menfchen die Anregung zum Glauben 
und zu einem Leben in der Gemeinſchaft mit Gott ganz von dem 
Eindrude der Perfon Chrifti felbft, von feinem, in den Evangelien 
niedergelegten Lebensbilde und von dem dort aufgezeichneten und 
durch die Apoftel meiter entfalteten Worte des Lebens ausgehe. 
Aber diefer Heiland und diefe vollfommene Offenbarung Gottes 
erfcheint dort nicht bloß äußerlich in einen größeren geſchichtlichen 
Zufammenhang hineingeftellt, fondern Zefus will felber mit feinem 
Wort und Werk an ſchon vorangegangene Thaten und Worte gött- 
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licher Offenbarung anfchliegen, auf einem ſchon beftehenden Werke 
weiter bauen. Und in feinem eigenen Innern fühlt der Menfch, 
auch wenn das religiöfe Leben in ihm erſt durch Ehriftus jelbjt 
angefacht worden ift, eben hiemit Triebe erwachen und geiftige 
Sinne fi) öffnen, welche jchon vorher in ihm vorhanden waren, 
ja welche auch. vorher ſchon fich geregt hatten, vorher ſchon auch 
durch Erfahrungen des äufßeren Lebens und dur die in Natur 
und Geſchichte ſich kundgebenden Zeugniffe Gottes unterftüßt 
worden waren; er hatte nur mit feiner eigenen perſönlichen 
Richtung ihnen die Hingabe an fie bis dahin vertveigert. Er 
erfennt in der eigenen Erfahrung, daß der offenbarende Gott, 
indem er Neues fchafft, doc das Neue immer ſchon vorbereitet 
hat, an ſchon Vorhandenes damit anfnüpft; und er erfennt jo 
diefelbe Art göttlichen Thuns aud im großen Ganzen einer ges 
ſchichtlichen Offenbarung. 

Da fteht denn Jeſus inmitten eines Volles, bei welchem 
ſchon ein einfach menfchlicher gefchichtlicher Bid wahrnehmen muß, 
wie e8 ein in feiner Art einziges fei. Die Maffe des Volkes 
Israel twiderftrebt dem Leben, das in Jeſus erjchienen iſt; und 
die eigenen fchriftlihen Denkmäler defjelben berichten ausdrücklich 
und unverblümt, daß es feit dem Beginn feiner veligiöfen Ent- 
wicklung ftetS und immer neu den göttlichen Offenbarungen, auf 
welchen feine Religion ruhte, einen folchen Widerftand entgegen» 
gefett habe. Aber während das Volk jeinen Glauben laſſen wollte, 
hat fo zu fagen fein Glaube jelber nicht von ihm gelajjen; die 
Eindrüde, in welchen diefer wurzelte und durch weldhe er immer 
neu gepflanzt wurde, waren ſtärker als des Volkes eigene innere 
Richtung. Nicht ift ihm widerfahren, was doch jeder Cinzelne 
mit Nothivendigfeit an fich felbft erfährt, wenn er die Eindrüde 
des Geiviffens und der Offenbarung beharrlid) zurückgewieſen hat 
und nun, fich jelbft überlaffen, feine Bahnen weiter verfolgt: er 
mag in einem gewiſſen Maaße die in ihm liegenden weltlichen 
Gaben jeines Geiftes weiter entfalten, ja ev mag, je weniger er 
durch innere fittliche Gegenfäge und Kämpfe fich beivegen läßt, 
um jo rafchere Blüthen in diefer Hinficht treiben, aber das, mas 
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wir im ftrengeren Sinne den innern Menfchen, nämlid; den Men- 
ichen in jeinem innerften, fittlidyen, zur Gemeinfhaft mit Gott be- 
ftimmten Mittelpunfte, nennen, entbehrt lebendiger Weiterentiid- 
lung, oder vielmehr e8 verfommt und verdirbt, und zu fpät muß 
der Menſch inne werden, daß aller vermeintliche Glanz und Reid): 
thum feines Lebens das innerfte Bedürfniß unbefriedigt gelaffen 
hat und, des wahren innern Haltes und Gehaltes ermangelnd, 
gemäß jenem bibliichen Bilde wie die „Blume des Feldes» eitel 
verivelfen muß. Was fo dem Einzelnen begegnet, jehen wir im 
Großen fonft bei allen andern vordriftlihen Völkern 
eintreten; jo weit fich bei ihnen ein gewiſſes religiöfes Leben, ein 
Bewußtſein von einer Gemeinfchaft mit der göttlichen Welt und 
von: den: Bedingungen einer jolhen Gemeinſchaft mit einer ur- 
Iprünglichen, die Völker beherrichenden, bejtimmte Religionen aus 
fich erzeugenden Macht entfaltet hat, gehört jenes Reben der erften 
Entjtehung der Völker an; die Erzengniffe deſſelben haben nicht 
in friiher, gefunder innerer Triebfraft fich weiter entfaltet, fondern 
nur wie ein geheimnißvoller, in fich todter, den Bejigern ſelbſt 
mehr und mehr entfremdeter Schaf fich forterhalten, großentheilg 
in den Händen eines einzelnen Standes; die Kunft entnimmt Stoff 
aus ihnen, die Wiffenfchaft reflektiert über fie; aber den urfprüng: 
lichen, lebendigen, ob auch noch fo ſehr ivrenden religiöjen Geift 
kann auch die reichjte fonftige geiftige Entwidlung nicht nen ans 
fahen; und wenn endlich beim Abwelfen derjelben das Bedürfniß 
und die Ahnung einer unmittelbaren fittlich religiöien Gemeinjchaft 
mit Gott neu erwacht, jo fommt es hiemit doc) nur noch zu einem 
unflaren, unficheren, in fich felbft unproduftiven Wiederjuchen ver- 
lorener Güter. Wie einzig ift hiegegen die religiöfe Geſchichte 
Israels! Nach der Darftellung der altteftamentlichen Urkunden 
fällt die Orundlegung der Religion und die ganze, Mare Feſt— 
ftellung ihres Prinzips auch hier Schon mit dem Urjprunge des 
Bolfes als eines jelbftändigen, geichichtlich fich entwickelnden Ganzen 
zufammen, aber das Volk lebt nur fort und entwickelt fich weiter, 
indem auc das religiöfe Leben in ihm ſtets neu durch höhere 
Offenbarung angeregt wird und der Inhalt diefer Offenbarung 
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felbft fich weiter entfaltet; und die keckſte Kritit, welche aus jener 
Darftellung als einer angeblich ungejchichtlihen mit ihren eigenen 
Mitteln eine andere, angeblich echte Gejchichte herauszuziehen ver- 
ſucht hat, hat doc eben das immer ‚anerfennen müſſen, daß in 
jener Gejchichte ein Geift walte, der immer neues Leben zeuge 
‚und gerade die höchften Seiten der urſprünglichen israelitiichen 
Sittlichkeit und Religiofität folgerichtig weiterbilde. Einen zeit— 
weifen neuen Aufſchwung des fittlichereligiöfen Lebens, und zwar 
einen Auffhwung, in welchem unverkennbar echte und edle Ele— 
mente eines folchen Lebens fich noch bethätigen, finden wir aller: 
dings auch bei einzelnen andern bordhriftlichen Nationen: jo im 
Zoroaftrismus, im Buddhismus. Aber der Aufſchwung tritt nur 
ein, damit die Unfähigfeit des Geiftes, wirklich dauernde, weiter 
zeugende Keime des Lebens aus fich zu entfalten, hernach deſto 
deutlicher offenbar werde. Dagegen ift e8 gerade die Stätigfeit 
im Eintreten der höheren Erregungen, im Fortwirken derjelben 
und im Fortjchreiten der in ihnen fich darbietenden Offenbarungen, 
wodurch Israels Leben durch alle Jahrhunderte hindurch, von 
Mofe bis zur Prophetie, von der Prophetie zu Chriftus, ſich 
auszeichnet. — Sollen wir da etiva von verichiedenartiger natürs 
licher Begabung der Völker reden, vermöge deren das eine auf 
diefem, das andere auf jenem Gebiete, jo eines auf dem der Kunſt, 
ein anderes auf dem des ſtaatlichen Lebens, ein anderes in ber 
Pflege materieller Intereffen, und fo das israelitifche auf dem Ge— 
biete des religiöjen Lebens eine eigenthümliche Beftimmung zu er- 
füllen gehabt Habe? Wir würden hiemit auf ganze Völker eine 
Borftellung anwenden, welche nad Allem, was wir oben über 
Glauben, Sittlihfeit und Religion gejagt haben, ſchon in ihrer 
Anwendung auf einzelne Subjefte als widerfinnig und als Ber: 
fennung bon des Menfchen allgemeinem Grundweſen und feiner 
allgemeinen Grundbeftimmung erhellen muß. — Es ift überdieß 
ja nie die Gejammtheit des Volfes Israel wahrhaft von jenem 
höheren Leben durchbrungen; den Begriff eines Volksgeiſtes in 
dem Sinne, in welchem er fonft verftanden wird und der Natur 
der Sache nad zu verftehen ift, dürfen wir auf den Geift jenes 
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Lebens nicht übertragen. inzelne macht er vorzugsweiſe zu feinen 
Werkzeugen; erregt wird durch ihn eine größere oder Kleinere Zahl 
von Gläubigen, welche in Hinficht auf die geiftliche Entwicklung 
den Kern des Volkes bildet, aber nur zu oft in offenen Conflikt 
mit der thatfächlich in demfelben vorherrichenden Richtung geräth; 
und auch in ihrem eigenen fittlichereligiöfen Leben kämpfen fort- 
während beide Richtungen: fie find fich bewußt, daß die, welcher 
fie fich hingeben wollen, doch nur der höheren Einwirkung ihren 
Beſtand verdankt; je tiefer endlich im Berlauf der Geſchichte die 
Erfahrungen diefer Frommen ſich entfalten, deſto mehr ftehen fie 
jelbjt als Solche da, die gerade unter dem ihnen jchon gewordenen 
Anregungen und Gütern erft noch des vollen Heiles und Lebens 
harren und in Ermanglung deſſelben fih arm fühlen: nur von 
oben her können fie gejättigt werden. Sie wiſſen, was fie jelbft 
anbelangt, folcher neuen, höheren, vollfommenen Gaben fich be- 
dürftig, während fie zugleich vorausjegen, daß alles das erwartete 
Thun Gottes ſich anfchließen müffe an das, was er feinerjeits 
bereit8 geoffenbart und geftiftet hatte. — Für die ganze Gefchichte 
dieſer religiöjen Entwidlung ift fein Verftändnig möglich, jo lange 
man nicht mit dem Gedanken eines fich felber offenbarenden, tran- 
feendent eingreifenden Gottes Exrnft zu machen fich entfchließt. Der 
Glaube an einen Gott, der in Chriftus ſich geoffenbart hat, ift 
nothivendig zugleich der Glaube an einen Gott, der ſchon zubor 
Israel zu jeinem Volke, zur eigenthümlichen Stätte feiner Dffen- 
barung erwählt hatte. 

Nur in wenigen Zügen fei hier auf den wirklichen Zuſam— 
menhang aufmerkfam gemacht, in welchem nun die altteftament- 
liche Geſchichte als Geſchichte göttlicher Offenbarung und hiemit 
als Gegenftand unferes Glaubens fich felber darftellt. 

Auf göttlihe Offenbarungen im Volke Jsrael find wir zurüd- 
gewiejen worden. Und alle Zeugnijfe diefes Volkes, welchen dann 
auch Jeſu Wort fich anfchließt, weiſen uns noch weiter zurüd, 
auf feine Stammväter, vor Allem auf Abraham, den hernad) 

“der große Heidenapoftel den Vater aller Gläubigen nennen Tonnte. 
In merkwürdiger Eigenthümlichkeit ftehen jene Erzählungen von 
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der Gemeinjchaft, die Gott mit den Patriarchen angefnüpft hat, 
am Gingang der Gefchichte Israels: in einer Eigenthümlichfeit, 
welche für ſich Schon hinveicht, den Gedanken daran zurückzuweiſen, 
daß diejelben etwa erft aus einer dichtenden Ueberlieferung hervor— 
gegangen wären, wobei ein ſpäteres, fortgejchrittenes israelitijches 
Bewußtfein feinen Inhalt Schon in der Geichichte der Stammpäter 
fi) hätte abjpiegeln laffen. Sie ftellen uns die einfachiten und 
doh Schon inhaltvollen Anfänge der Offenbarungsgemeinfchaft dar; 
und in feiner ganzen Bedeutung tritt denn hier, ja hier noch be— 
deutſamer als im ganzen weiteren Berlaufe des Alten Teftamentes, 
der Glaube hervor: in Form und Inhalt noch jehr unentwickelt, 
in feinem Grundweſen doch jchon eins mit demjenigen. Ölanben, 
bon welchem unfere eigene Ausführung zu handeln hat. Inmitten 
der Menfchheit, wie fie im Begriffe fteht, in der Entfaltung ihres 
weltlichen Lebens und in der Dahingabe an diejes die Früchte der 
aus der Urzeit ftammenden und beim Gerichte der Fluth aufs 
Neue ihr mitgetheilten großen göttlichen Anregungen verkuftig zu 
gehen und ins Heidenthbum, in ein Leben „ohne Gott“ *) zu ver⸗ 
jinfen, wahrt fid) Gott ein Gejchleht, mit welchem er in leben- 
diger, perfönlicher Gemeinſchaſt bleiben will, und bildet in ihm 
zugleich einen Anfang für weitere Offenbarungen und für eine 
fünftige Ausbreitung des höheren Lebens über die ganze jet von 
ihm ſich abfehrende Welt. Er folgt dabei den von ihm verordneten 
allgemeinen Gejegen der Entwicklung und des Wachsthums, welche 
defto mehr zur Geltung kommen, je höher das fich entiwicelnde 
Leben fein, je tiefer es Wurzeln, je mächtiger e8 ſich bethätigen ſoll: 
in einem äußerlich kleinen Anfangspunkte concentrirt fich fein Werk; 
von Einer Perjon, die er zu fich gezogen, und von ihrem Haufe 
aus foll es Fünftig fich ausdehnen über ein Volk, von dem Bolfe 
über die Menjchheit. Das innere Leben in Abraham ift noch ein 
höchſt einfaches, ſchlichte; wir fünnen e8 ein wahrhaft Findliches 
nennen. Noch tritt der Widerfpruch zwiſchen der durch die Sünde 
entftandenen natürlichen Willensrichtung und dem göttlichen Willen 
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und. Gejeß nicht als entfalteter Gegenſatz hervor, noch auch 
nicht dem Gottesmanne ſelbſt als ein folher ins Bewußtſein; 
noch jehen wir nicht die Kämpfe, welche hernach, als einerjeits das 
volle göttliche Geſetz, andererjeits die ganze felbftiiche, den Menſchen 
innewohnende Richtung ſich geoffenbart hat, für das Bewußtſein 
und Leben im Alten Bunde harafteriftifch geworden find. Abraham 
nimmt in jchlichter Hingabe die ihm von Gott gewordenen Mit- 
theilungen auf, während daneben mancherlei fittliche Schwäche und 
Mangel an fittlicher Erkenntniß bei ihm fich fundgibt und un- 
verblümt berichtet wird. Und die Offenbarungen, welche ihm dar- 
geboten- werden, bejchränfen ſich, was allgemeine fittliche Forde— 
rungen betrifft, nur erſt auf die einfache Mahnung, fromm vor 
dem allmächtigen Gotte zu wandeln, jodann auf Weifungen, durch 
die ihm für feine Pilgerichaft und feinen Wandel vor Gott ein 
bejtimmtes. Gebiet auf diefer Erde zugetheilt wird, und namentlich 
auf die Zufagen über die Ausbreitung feines Samens umd über 
den Segen, zu welchem diefer für alle Völker werden foll; was 
aber die fortichreitende Offenbarung als den ewigen, göttlichen 
Sinn diefer Zufage, als den wahren Gehalt diefes Segens und 
ald die wahre Art der Erfüllung uns darlegt, das bleibt für 
Abraham noch unentfaltet: was er ſelbſt ſchon von Fünftigem 
Segen und Heile ahnt und erjehnt, mußte in feiner Ahnung jeden: 
falls die Form annehmen, welche die ihm ſchon gegentwärtig zu 
Theil gewordene Gottesgnade trug und im welcher äußere, finnlich 
beſchränkte Segensgüter und der Genuß der Gottgemeinfchaft felbft 
noch ohne jchärfere Beſtimmung und Sonderung der Werthe fich 
verbanden., Wie beachten auch), wie wenig bei allem Verkehre mit 
Gott doch Abraham auch jelbjt jchon, etwa in der Weiſe eines 
Moſe oder fpäterer Propheten, mit höheren Kräften ausgeftattet 
erfcheint; in wunderbaren äußeren Erjcheinungen, die ebenſo im 
Zone kindlicher Einfalt erzählt find, wie fie felbft urfprünglich für 
einen noch findlichen Sinn beftimmt waren, fommt Gott ihm nahe: 
er jelber aber ift noch nicht ein Gefäß, das zu felbftändigem Be— 
fige und zur Ausübung der twunderbaren göttlichen Kräfte befähigt 
wäre; jo macht auch in diefen äußeren Beziehungen die Offenbarung 
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von Anfang an feftbegründete Unterjchiede. Allein feinem innern 
Weſen nad ift ſchon der Glaube, mit welchem Abraham dem 
göttlichen Ruf in die dunkle Fremde folgt, diefelbe fejte, durchs 
göttliche Zeugniß innerlich angeregte, vom fittlichen Mittelpunkt 
ausgehende, in unbedingter fittlicher Hingabe ſich vollziehende Zu- 
verficht zu dem unfichtbaren Gotte, feinem Wort und feinen unficht- 
baren Gütern, welche das Wefen jedes echten Glaubens ausmacht ; 
e8 ift derjelbe von oben erzeugte Zug zur unumfchränften Gottes- 
gnade Hin, der einen Abraham nach dem angefündigten Segen 
greifen läßt und Fraft deffen wir das voll geoffenbarte und er» 
Ichloffene Heil hinnehmen follen. Ja indem gerade fein Glaube 
es ift, um deß willen Gott die Gemeinfchaft mit ihm anknüpfen 
fann und till, jehen wir mit Galater- und Römerbrief in dem 
Verhältniſſe zwiſchen Gott und ihm bereits ein Vorbild und einen 
Beginn desjenigen, welches das Evangelium durch den Glauben 
aufrichten vwoill, jo ſehr auc eben jene Anfänge zugleich uns er- 
fennen laffen, wie viel erft noch bis dahin der weiteren Entwick— 
lung der Menfchheit und des göttlichen Werkes an ihr vorbehal- 
ten ſei. 

Das auserwählte Gejchleht war zu einem Wolfe geworden; 
aber in der Entwicklung feines natürlichen Lebens, aus welcher 
eine jo überaus fräftige Nationalität hervorgegangen ift und her— 
vorgehen follte, hatte e8 die Beziehungen, in welche Gott im voraus 
auch zu ihm ſchon durd feine Stammoväter fich verſetzt hatte, fich 
fremd werden laffen. Da ftellt fi nun dem erjtarften natürlichen 
Sinne ein far entfalteter Gotteswille in fefter Objeftivität 
gegenüber. Die Entwiclung jenes Sinnes war derjenigen analog, 
welche wir auch bei einzelnen Subjekten überall da erwarten müffen, 
wo die natürliche Seite des Menfchen überhaupt Fräftig reift und 
erjtarkt und der eigene Wille zu vollem Selbftgefühle fommt, und 
wo nicht von born herein fchon, wie wir deffen bei Kindern des 
Neuen Bundes uns erfreuen dürfen, ein höherer, von innen heraus 
ſich bethätigender, den Menſchen in Zucht erhaltender und im 
Kampfe ftärfender Lebenskeim in die Seelen felbft eingeſenkt ift. 
Anfang und Ziel aller Wege Gottes iſt aud) da die Gnade, welche 
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in freier Herablaffung des Menſchen fich annimmt und dazu, daf 
er ihrer wahrhaft genieße, ihn erziehen will: Gnadenthaten Gottes 
find es, mit denen er auch bei Israel als einem Volke fein neues 
Werf beginnt, zu feinem Volke es machend und zu Fünftigem 
Bollgenuffe der Gemeinjchaft mit ihm es bejtimmend. Aber der 
Charakter einer Gejeßesoffenbarung ift e8, welchen zunächſt jett 
feine Offenbarung tragen muß; auch dem einzelnen natürlichen 
Menfchen tritt er ja, wenn ihm im Gewiſſen der Sinn fürs 
Göttliche neu angeregt wird, zunächſt als der heilig wollende 
gegenüber, vor deffen Willen der eigene ſich beugen foll und wider 
deffen Willen er fich im Kampfe findet. 

Und was wird nun in jener Öejeßgebung, die wir als die 
moſaiſche fennen, als das DBedeutungsvollite und zugleich als 
das Urfprünglichfte ung ericheinen? Schon auf den erften Blick 
nehmen wir eine eigenthümliche Verbindung von Beſtimmungen 
wahr, welche auf das eigentlich fittliche Gebiet ſich beziehen, und 
bon jolchen, welche ein bloß äußeres Thun als Beftandtheil des 
Sottesdienftes und des Wandels vor Gott vorzeichnen und bloß 
außerliche Vorgänge und Zuftände, wie gewiffe äußere Reinheit 
und Berunreinigung, dadurch, daß fie das Verhältniß zu Gott 
bon ihnen abhängig machen, zu unmittelbar veligiöjer Bedeutung 
erheben. Aber noch nicht in einer jolhen Verbindung überhaupt 
finden wir die Eigenthümlichfeit jener Gefetgebung. Wir haben 
noch näher zuzujehen, wie in jener Verbindung dasjenige Element, 
welches man als das eigentlich fittlihe von dem bloß zeremonialen 
und ftatutariichen zu unterfcheiden pflegt, an und fir fich auftritt. 
Wir haben anzuerkennen, wie in allen hieher gehörigen Geboten 
ein lauterer Eindruck göttlicher Heiligkeit, ein Geift hoher, ewiger 
Sittlichfeit ung begegnet. Auch bei aller Achtung für unbefangene 
geichichtliche Prüfung haben wir heutzutage eine folche Kritik, welche 
nicht vor Allem den Defalog für eine echte, charakteriftiiche Aus- 
prägung der urſprünglich mofaifchen Geſetzgebung gelten laſſen 
wollte, Feiner langen Widerlegung mehr zu würdigen; und zumeift 
gerade aus dem Defalog leuchtet jener Charafter ung entgegen: 
Ehrfurcht vor dem Einen heiligen Gotte, Achtung vor feinen fitt- 


lichen Ordnungen, ſoll über allem Verhalten des Menjchen walten 
und jeder böfen Regung des eigenen Willens wehren; fchon iver- 
den auch diefe Regungen zurücverfolgt auf die innerfte Wurzel: 
berboten wird aud) jchon das böfe Gelüfte Noch fcheinen die 
Gebote vereinzelt und äußerlich neben einander und in ihrer vor- 
herrichend negativen Form wie bloße Schranken dem Willen gegen 
über zu ftehen; noch vernehmen wir ja auch nidyt von der Einen 
Liebe, in welcher die Erfüllung von allen gegeben fein und deren 
Geiſt von innen heraus die Gefammtheit der Gedanken und Werfe 
beſtimmen jollte; das Gebot der Liebe fehlt nicht im Mojaismus, 
fteht aber auch nur vereinzelt neben andern Geboten und Sakun- 
gen*): feine Bedeutung kann ſich noch nicht wahrhaft offenbaren 
für ein Volk, welchem der göttliche Geift, die Eine echte Quelle der 
Liebe, noch nicht wahrhaft innewohnen kann; und doc, wie einfach 
und ungezwungen laffen hernach, da die Liebe und der Geift 
wahrer Gefegeserfüllung offenbar wird, jene alten, nod jo be= 
Ichränften Formen mit dem ganzen Gehalte des göttlichen Willens 
und dvollendeter Sittlichfeit fich erfüllen; wie entfaltet und vertieft 
der Inhalt jener Gebote fich jelbjt in dem Munde Jeſu! (Vgl. die 
Bergpredigt.) — Das Zuſammenſein der äußeren Satungen mit 
dem, was wir echte, ewige Sittengebote nennen, ift noch beftimmiter, 
als es häufig gefchieht, amzuerfennen. Noch wird nirgends aus— 
geſprochen, daß fie neben diefen eine Bedeutung an und für ſich 
nicht anzufprechen haben und daher auch Feine bleibende‘ Geltung 
haben follen; beftimmt jcheiden fich in diefer Beziehung wieder 
Stufen geſchichtlicher Entwicklung: die des Mofaismus und die 
der nachfolgenden Prophetiee Dort wird das Gebot, daß bie 
Glieder des Gottesvolfes nicht durch Effen des auf Erden kriechen— 
den Gewürmes ſich verunreinigen ſollen, ebenfo unmittelbar als 
das Verbot des Gößendienftes oder das Gebot, Vater und Mutter 
zu ehren, auf die Forderung zurüdgeführt, daß das Volk heilig 
fein folle, weil fein Gott heilig jei**) ; dem Gebote, den Nächften 
toie fich jelbjt zu lieben, weil Er, der Gebietende, Jehova ſei, tritt 


*) 3 Mof. 19, 18; 5 Moſ. 6, 5. — **) 3 Mof. 11, 44. 19, 2. 


unmittelbar zur Seite ein anderes, wornach man nicht Vieh von 
zweierlei Art fich begatten lafjjen, nicht Feld mit zweierlei Samen 
befäen, nicht Kleider von zweierlei Zeug auf dem Leibe tragen foll*). 
So ſoll auch die Grundidee von einem Gottesvolke nicht etwa 
bloß darin ſich ausprägen, daß die Einzelnen und das ganze Volk 
innerlich Gott ſich hingeben und auch auf den äußeren Gebieten 
des Lebens gemäß denjenigen fittlichen Drdnnungen und Stiftungen, 
welche ſchon urjprünglich mit der Menjchheit gefetst find, fich ver- 
halten Sollen ; fondern als wejentlich für das Gottesvolf erjcheint 
das ganze Gerüfte der feften gottesdienftlichen und auch bürger- 
lichen Satungen, welches ein- für allemal unter ihm aufgerichtet 
wird. Auch der Inbegriff der Güter, welche Gott feinem Volf 
als ſolchem zutheilt, ftellt fich jo als etwas Aeuferliches dar: in 
dem Befite eines gelobten Yandes und eines von Gott geſegneten 
langen Lebens in demjelben. Aber nur um fo merfwürdiger ift 
die Macht, melde neben und in den äußeren Saßungen das echt 
fittliche Grundprinzip bewährt. So weit äuferliche, natürliche Dinge 
als geheiligt erfcheinen oder als verunreinigend, begegnen wir doch 
nirgends der Vorftellung, als ob fie an und für ſich, etiva. in 
Folge einer in fich ziviefpältigen Schöpfung und entgegengeſetzter 
fchöpferifcher Kräfte, folche Bedeutung hätten; es ift der Eine Gott 
und Schöpfer, der ihnen diefelbe für Israel gegeben hat und 
welchem Israel auch hierin den Gehorſam leiften joll. Im Defalog 
bezieht fi nur das eine Gebot von der Heiligung des Ruhetages 
auf ein äußerlich gottesdienftliches Thun: welch bedeutfamer Wink, 
iwie der Geift, aus dem die ganze Geſetzgebung ſtammt, nicht nach 
dem äußeren Umfange, in welchem fonft ihre berjchiedenartigen 
Beitandtheile ausgeführt werden, den innern Werth derſelben ge— 
mefjen haben wolle! Und nirgends greift dann eine der mweitläufig 
ausgeführten Satzungen trübend ein in das Gebiet allgemein 
menfchlicher / etwiger Pflichten oder thut einer von ihnen Abbruch. 
Sm Gegentheile dürfen wir fortgehen zu der pofitiven Ausfage, 
daß jede der äußeren Satzungen eigenthümlich geeignet var, an die 
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fittlihen Grumdverhältuiffe und Grumdforderungen felbft zu mah- 
nen, — daß im Gehorjame gegen fie der fleiihliche Wille nicht 
bloß überhaupt gebeugt und einem höheren Willen untertvorfen, 
fondern daß er zur Unterwerfung eben unter den heiligften fitt- 
fihen Willen gebildet wurde. Gar leicht und ungefünftelt ergibt 
fi) ja num auch für uns, wenn wir auf den Standpunkt chrift- 
licher Sittlichfeit ung ftellen und von ihm aus nad einem tieferen 
Sinne in jenen Satungen fragen, eine ſolche Deutung des Sinnes, 
bei welcher ein fittliher Wandel nad) dem Geifte des Neuen 
Bundes eben als die echte Erfüllung desjenigen erjcheint, worauf 
dort jene Gebote über äußerliche Heiligkeit, äußere Reinheit der 
Seraeliten hintoiefen; und nicht minder erden wir in jenen 
Handlungen des Kultus, welche dort die Beziehung zwifchen Gott 
und Volk vermitteln follten, ein nur erſt fchattenhaftes Bild des- 
jenigen Thuns gewahr, in welchem der Mittler des Neuen Bundes 
fi) für uns geweiht hat, und auch ſolcher freier Formen, in tvel- 
chen unſer eigener Gottesdienst des Geiftes und der Wahrheit fich 
beivegen wird, — wenn gleich vieles Einzelne in den Satungen, 
aus alter Naturanſchauung und Naturfymbolif von der Offen: 
barung aufgenommen, für ung jest unverftändlich fein mag. Was 
fihh uns hiemit ergibt, ift die Probe dafür, daß derfelbe Geift, 
welcher uns zur wahren fittlihen Erfenntniß führt, ſchon urfprüng- 
lich jenes ganze Geſetzesweſen, auch die äufßerlichen Beftandtheile 
defjelben, durchwaltet hat, — jeinem vollen, ewigen Sinne und 
Gehalte nach auch für das Bewußtſein derjenigen noch unerfaßbar, 
welche feinen Geboten fich unterwerfen wollten, ja auch noch nicht 
im Worte des Einen gewaltigen Mannes fich offenbarend, durch 
deffen Mund er feine Gebote und Satungen dem Volke ausfprad. 

Mag man noch fo jehr an dem Gebäude der altteftamentlichen 
Geſchichte rütteln: nie wird man einen vernünftigen Zufammenhang 
in fie bringen fünnen, wenn nicht die hier bezeichnetd Grundlage 
derfelben als folche anerkannt wird. Diefer fefte Grund ift es, 
gegen welchen der eigene Sinn des nachmoſaiſchen, ja jchon des 
mofaifchen Gejchlechtes beftändig neu anfämpft; ihn fett nicht bloß 
die Geltung, die er immer neu zu erringen vermag, fondern auch 
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eben jener alte ftäte Widerftreit als einen ſchon urfprünglich ge- 
legten voraus; und gerade das Höchſte, echt Sittlihe, Ewige in 
ihm ift e8, was den Widerftreit erweckt, was jo fchon in fefter 
Ausprägung von Anfang an dem Volke gegenübergeftanden fein 
muß. Die Offenbarung des Gotteswillens ift in das natürliche, 
weltliche, fleifchliche Xeben eines ganzen Volkes hereingetreten mit 
einer Reinheit, Klarheit und Beftimmtheit, wie e8 der einfachen 
Erfahrung gemäß ſchon beim Bewußtfein und Gewiſſen einzelner 
Subjefte ein unlösbares Räthjel wäre, wo bderjelbe ihnen nicht 
irgendivie anderwärtsher jollte dargeboten worden fein; und zwar 
ericheint fo als Räthſel eben auch jene äußere beſchränkte Form, 
jene Einfleidung in Yeußerlichkeiten, ſofern die Beſchränkung, deren 
Grund wir in der Menſchen natürlihem Weſen fuchen möchten, 
doc nirgends zu unbheiliger Zrübung, die Einfleidung nirgends 
zu erdrüdender Verhüllung wird. Der Glaube kann nicht anders 
als die Löſung annehmen, welche die Schrift jelbft gibt: es war 
göttliche That, welche jenen Grund aufgerichtet hat. Sie hat, in 
die Gejchichte eingreifend, zugleich wieder jelbft nad) feften Geſetzen 
gejchichtliher Ordnung fich beftimmt: fo, indem fie die Offenbarung 
zunächſt als Gejekesoffenbarung auftreten läßt, jo auch, indem fie 
der Gefeesoffenbarung jene bejtimmte zeitlihe Form gegeben hat. 
Mit Recht betrachtet man die äußeren Formen derjelben vom 
Gefihtspunfte des Zweckes aus: fie jollen erziehen. Aber auch auf 
geſchichtlich ſchon vorliegende Elemente dürfen wir fie urfächlich 
zurückführen: fie ſchließen ſich unmittelbar; an an des Volkes 
natürliche Faſſungskraft, find ohne Zweifel entnommen aus einem 
in Israel ſchon vorhandenen, zum Theil auch aus Aegypten 
ftammenden Kreife von natürlichen Anfchauungen, Sitten, bewußten 
und unbewuften Symbolen. — Redet man von „Zranjcendenz« 
göttliher Dffenbarungsthaten, fo hat man eine ſolche nothiwendig 
gerade hier noch in bejonderem Sinne anzuerkennen: es lag im 
Geſetze der innern Entwidlung, daß das Göttliche am meiften 
gerade hier in ftrenger Objektivität und noch ohne die Möglichkeit, 
lebendig ſich innerlich einzupflanzen, der Menjchheit gegenübertreten 
mußte. Sollen wir dann erft noch prüfen, ob zu unferem Glauben 
Köftlin, Glaube. 15 
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an diefe Offenbarung auc ein Glaube an äußere Wunderthaten, 
von denen fie begleitet und bezeugt wurde, mit innerer Nothivendig- 
feit gehören werde? Begegnen uns irgendivo ſolche Wunder, fo 
haben wir fie am meiften gerade hier zu erwarten. 

Mit Inhalt und Form der moſaiſchen Offenbarung ift ſchon 
gegeben, daß fie auf Entwidlung angelegt ift. Ihr Beſtand 
ſelbſt fchon forderte immer neue Kundgebungen von oben. Geoffen- 
barter Gotteswille ſollte im Volke zu herrichen fortfahren; bon 
Gott ſelbſt jollte e8 fich leiten und regieren laffen; wie ſollte nun 
jener Wille im Fortgang der Geſchichte und der für das Volf 
eintretenden Zuftände und Aufgaben ihm immer neu fund werden? 
Wir vernehmen da nod Nichts von dem Bewußtſein, daß dem 
Bolfe oder wenigftens einem Kerne deffelben der göttliche Geift 
ftändig innewohne: daß dieß noch nicht der Fall iſt, charakteriſirt 
gerade den Zuftand des Alten Bundes. Aber dennod will Gott 
in lebendiger, wahrhaft geiftiger Weiſe dem Volke fich bezeugen; 
feine wahren Organe der Offenbarung find da nicht die Vertreter 
äußerer Formen und Ordmungen, oder die Leiter und Vollzieher 
äußeren gottesbienftlihen Handelns; fie find nicht. entnommen 
einer Kafte oder zu ihrem Amte befähigt durch irgendwelche fleifch- 
liche Abftammung; e8 find nicht Genoſſen des aaroniſchen Priefter- 
geichlechtes als ſolche; nicht eine Hierarchie oder Theofratie diefer 
Art war in Israel aufgerichtet, wie freilich auch heutzutage noch 
jo Mancher, der oberflächlich über das Alte Teſtament aburtheilt, 
es borausfegt und ja auch noch mancher, der weltlichen Geſchichte 
fundige, auf unſerem Gebiet oberflächliche, ja unwiſſende Hiftorifer 
es darzustellen liebt. Vielmehr befonders auserlefenen Männern, 
über die Gott in freier Gnade feinen Geift fommen laffe und 
denen er fein Wort in den Mund lege, follte jene Aufgabe über: 
tragen fein; dahin dürfen wir fchon ein Wort des 5. Buches 
Moje, wenn wir e8 nad feinen Zufammenhange erflären, aus» 
legen, ob auch der darin liegende Gehalt erſt im Einen größten 
Propheten, Chriftus, zu voller Erfüllung gefommen ift: einen 
Propheten will Gott nah 5 Mof. 18, 15 ff. dem Volke ſchicken 
als Zräger feiner Offenbarung für alle wichtigen Fragen und 
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Fälle der Gefchichte, damit e8 nicht an heidniſches Orakelweſen fich 
zu wenden verfucht jei. Ein alſo augerlefener und ausgeftatteter 
Mann ift Samuel, ift Elias, ift jeder der Propheten, deren Worte 
auf ung gekommen find. Die fich ſelbſt bezeugende göttliche Kraft 
ihres Wortes ift es, wodurch fie fich bewähren und wirken; dieſes 
Zeugniß ift es, das unmittelbar den Herzen derjenigen fich ein- 
prägt, welche ihm Recht geben und folgen; hierauf eben ruht jene 
Entwidlung des religiöfen Geiftes und Lebens, vermöge deren 
Israel fo einzig in der alten Geſchichte dafteht. 

Das alte Geſetz ift die Grundlage, auf welche die ganze Thätig- 
feit jener Männer fich ftüßt; dem toiderftrebenden Sinne, dem 
fittlihen Verderben und Abfall gegenüber haben fie e8 immer neu 
zur Geltung zu bringen; den alten heiligen Gotteswillen haben 
fie auch auf die beftimmten Verhältnifje der Gegenwart zu beziehen. 
Und fie find e8 nun auch, deren Geift tiefer und tiefer hinein 
Schaut in den Sinn, in welchem der heilige Gott jene verfchieben- 
artigen Gebote zumal aufgeftellt Hat; noch fchaut ihr bewußter 
Blick nicht denjenigen Beſtand eines Gottesvolfes, in welchem bie 
BDeichränftheit der Satungen ganz gefallen fein joll; aber davon 
zeugen fie, was allein an fi Werth vor Gott habe, im Unter- 
fchiede von dem bloß äußerlichen gottesdienftlihen Thun: da ver: 
nehmen wir, daß Gehorfam beffer als Opfer fei, daß Gott Barm- 
herzigfeit und nicht Opfer wolle, daß bloß äußere heilige Feier 
und äußere Neinigfeit vor ihm, der buffertige, ergebene Herzen 
begehrt, ein Gräuel fei*). Sie ſprechen e8 aus zumeift gerade 
auc einer Zeit gegenüber, wo wieder ein allgemeinerer Drang 
fich zeigt, dem alten Gefege genug zu thun, und wo hiemit zugleich 
jener Geift fich erhebt, welchen Jeſus hernach in der Schriftgelehr- 
ſamkeit und dem Pharifäerthum hat befämpfen müſſen: man höre 
die ewig gültigen Worte eines Jeremias gegenüber einer an fi) 
erfreulichen und doc ſchon die Keime neuen Verderbens in ſich 
bergenden Reform oder Reftauration unter König Jofie. Es ift 
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ein göttliches Zeugniß, im Heiliger Höhe fich haltend und mit 
‘wunderbarer Lauterfeit fich darlegend über und in der ganzen 
wechſelnden, menjchlichen, volfsthümlichen Entwidlung. | 

Die Wirkſamkeit Gottes mittelft des Prophetenthumes hängt 
felber mit der Unvollfommenheit zuſammen, welche noch der ganzen 
Mittheilung des ſich offenbarenden Gottes an fein Volk im Alten 
Bunde eigen ift. Sie hängt zufammen gerade damit, daß es zu 
einem vollen, ftäten Innewohnen des Geiftes in den einzelnen 
Gläubigen und in einer durch ihn erzeugten Gemeinde noch nicht 
fommt. Wir bemerften jchon früher, daß auch die auserlefenen 
Werkzeuge der Offenbarung den Geift keineswegs ſchon in ber 
Art, wie neuteftamentliche Fromme, zu eigen hatten. Mit Necht 
bürfen wir fortwährend von einer vorherrſchenden Zranjcendenz 
des Göttlichen reden. Immer müffen wir bei einer Herftellung 
wahrer Gemeinfchaft mit Gott als erjtes die Sündenvergebung 
betrachten, in deren Genuffe dann der Menſch als begnadigtes 
Gotteskind fich fühlen darf; und im Genuffe diefer Kindſchaft 
nun finden wir die altteftamentlichen Frommen noch nicht, auch 
wenn fie die vergebende Barmherzigkeit und das Glück derer, die 
an ihr Theil haben, Hochpreifen: der Geift der Gnade ift doch 
noch nicht über fie ausgegoffen, und Jahr um Jahr müffen auch 
diefelben Opfer noch wiederholt werden zur Sühne des Volkes, 
ohne daß fie rein und vollkommen machten die Opfernden *). — 
Dennoch, wie lebendig und Fräftig prägen fich die göttlichen Zeug— 
niffe auch jett ſchon den Gewiſſen ein, fo weit nicht die Herzen 
jelbjt fich dagegen verſchließen! Wie nur durch fie jene ftetS neue 
geiftige Anregung und Belebung in Israel fich erklären läßt, fo 
erweifen fie ihr göttliches Weſen eben auch dadurch, daß fie Solches 
wirklich in aller Verderbniß zu leiften vermögen. Wie innig rin- 
gen ferner joldhe angeregte Seelen nad) wahrem Einswerden mit 
bem Gotteswillen, jo jehr auch nod dem Sollen in ihnen ein 
Nichtfönnen gegemübertritt! wie Haben fie ſchon Luft an jenem 
Willen mit ihrem inneren Menfchen! Den fchönften Ausdruck hievon 
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finden wir in den Pſalmen: vermiffen wir in ihnen dasjenige 
Bewußtſein der Verſöhnung, der Kindfchaft, der vollen feligen 
Gottesgemeinſchaft, das in chriftlichen Sängern wie einem P. Ger- 
hard oft jo hoch und herrlich ſich aufſchwingt, fo fordert es nur 
dejto mehr unjere Beachtung, wie der göttliche Geift die Herzen, 
denen er noch nicht aljo innewohnt, doc ſchon jo Tebendig und 
innig zu feinen Zeugniffen hinzieht, und nichts kann befchämender 
für einen auf jeinen Reichthum ftolzen Chriften fein, als die Hin- 
gabe und Sehnſucht, womit diejenigen, die weniger empfangen 
haben, ſchon dem Zuge von oben in fih Raum geben. Das 
unmittelbare Ergriffenjein durch die Zeugniffe von oben fpricht ſich 
am meijten in den Palmen aus. Wie der Eindrud diejer Zeug- 
niffe aud) das eigene finnige Nachdenken über den menjchlichen 
Wandel, über Gottes heiliges und gerechtes Walten über demfelben 
und über das, was fir den eigenen Gang der Menjchen gut und 
heilſam ift, durchdrungen hat, das zeigen uns die Sprüde 
israelitijcher Weisheit. Wir folgen ſolchem Nachdenken 
bis in die Tiefen, da über den jchmerzlihen Widerjprücdhen des 
menschlichen Lebens und dem Gefühle feiner Eitelfeit und Nichtig- 
feit das tröftende, leitende, ermunternde Licht von oben zu ent- 
ſchwinden droht: jo im „Prediger Salomonis“; und dennod) 
gibt der ringende menichliche Geift den Grundgedanken an den 
ewig heiligen, gerechten und richtenden Gott nimmer preis und wird 
von ihm nicht losgelajfen. Auch im trüben Ringen nod) zeigt fi 
die Einwirkung deſſelben Gottesgeiftes, von dem allerdings noch 
ganz anders jo manche begeijterte und hochbefeligte, über jene 
Dunfelheiten hinausgehobene, wenn aud nicht ſchon wahrhaft fie 
durchdringende Pjalmenfänger ergriffen erjcheinen. Immer aber 
muß unfere Betrachtung fein Wirken mit befonderer Beziehung 
darauf würdigen, daß er es innerhalb einer Volksmaſſe von jo 
fleiſchlichem Charakter übt und im Innern folder Perjonen, die, 
fo weit wir fie fennen, ſelbſt auch noch mit aller menschlichen 
Schwähe zu kämpfen haben. 

Die Prophetie erfüllt endlich die Aufgabe, die ihr in der 
Entwiclung der Offenbarung zufommt, hauptſächlich vollends durch 
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den Blick, der über Zukunft und den Abſchluß der Dffen- 
barung felbft und des ganzen göttlichen Heilswerkes ihr fich 
öffnet. Ein heiliges Sollen hat die Offenbarung vor dem Gottes» 
bolfe aufgeftellt; und dieje Forderungen erheben ſich auf Grund 
der Gnadenthat Gottes an dem Bolfe, indem er von fi) aus die 
Gemeinschaft mit ihm angefnüpft hat; und im Wefen der ange- 
fnüpften Gemeinschaft liegt e8, daß fie jelbjt aud; wahrhaft ſich 
verwirklichen will in des Volkes innerem Leben wie in feinen 
äußern Zuftänden, in einer Fülle von Gnadengütern für das Boll 
wie in des Volkes eigenem fittlihen Verhalten. Der Geiſt prägt 
immer neun den Willen der Heiligkeit und Gnade ein und breitet 
volffommeneres Licht über ihn und feinen wahren, ewigen Gehalt 
aus. Aber in demjelben Maafe tritt der Gegenjat der thatjäch- 
lichen Wirklichkeit, ihrer Zuftände und ihrer eigenen Kräfte dagegen 
ans Licht. Und diefer felbft muß ja wiederum dazu beitragen, 
den ganzen Inbegriff der Aufgaben und Verheifungen, der in 
jenem Gotteswerke beichloffen liegt, zu eröffnen. Der Widerſpruch, 
der im Innern des Volkes wurzelt, wird nicht überwältigt werden, 
ehe Gott felbft ein entjcheidendes fieghaftes Gericht hält und ehe 
er denen, die ihm fich zumenden, in volliter Gnade Sünden und 
Schulden tilgt und die, welche ihn erfennen und ihm dienen jollen, 
felber .mit feinem Geifte erfüllt. Im Gang der Geidichte hat 
Gott ferner fein Volk zufammenftoßen laffen mit der Macht der 
Welt, wie fie in immer mächtigeren Weltreichen fich zufammen- 
faßt und fein eigen Werk und Reich gefährden will da macht ſich 
für den Geift der Propheten in ganzem Umfang die Beziehung 
geltend, welche dem Schöpfer und Herrn aller Völker ja fchon ur— 
Iprünglich zur gefammten Menſchheit zufommt; und nicht bloß 
fein richtender Arm ſoll über fie ſich ausftreden, fondern auch das 
Gnadenwerk Deffen, der ein Gott über fie alle ift, will über ihre 
Geſammtheit fi) ausbreiten; auch fie joll wandeln im Lichte, das 
bon Zion ausgeht. Bon Anfang an ift dem Volke weiter die 
Beziehung zum Bewußtſein gebracht, welche auch das Gebiet der 
äußeren Natur zum Reiche Gottes hat und zur Entwicklung eines 
Lebens in der Gemeinſchaft mit Gott;. namentlich hat das Volk 
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jo oft den Fluch fühlen müfjen, welchen Gott um der Sünde toil- 
fen auch über jenes Gebiet verhängt; da muß nun aud) die Wirs 
fung und der Genuß des Heiles auf eben daffelbe fich ausdehnen ; 
und die Anſchauung von ſolcher Ausdehnung des Heilswerkes, 
welches. der Herr des Himmels und der Erde vollführt, fchreitet 
bis dahin fort, daß auch dieſes Naturleben zu vollendeter Harmo- 
nie;verflärt, ja. daß Himmel und Erde neu in Bolltommenheit 
hergeftellt tverden. Wie e8 aber Thaten Gottes felber find, telche 
allein all die ausrichten können, fo ift es feine Nähe, bie bfei- 
bende Gegenwart von ihm als dem König und Erretter, worauf 
in all dem die Sehnſucht ſich richtet: Damit ſchließt die Brophetie 
des Alten Bundes, bei Maleachi, ab, daf fie ihn jelbft fommen 
fieht: zu feinem Tempel. Und er nun hat in der Gefchichte diefes 
Vollkes auch Schon einen menjchlichen Thron aufgerichtet, durch. wel: 
chen ſeine Herrihaft ſich verwirklichen, hat menſchliche Herrſcher 
berufen, welche ihn vertreten, hat Verheißungen auf ſie gelegt, nach 
welchen auf ihrem Geſchlechte ſeine Gnaden ewig ruhen ſollen; 
wozu er fo David und feinen Samen auserwählt hat, dem wider— 
jpricht gleichfalls jo fchmerzlich die thatfächliche Gegenwart, — und 
auch das tritt gleichfalls erft im Fortſchritt der gefchichtlichen Ent» 
wicklung -in volles Licht, — und das bildet denn den Mittelpunkt 
und’Höhepunft in der Weiffagung des Fünftigen Heiles. — Die 
Prophetie richtet fich auf die Zukunft; und was fie jchaut, ift Voll: 
eudung, ift Abſchluß aller Wege Gottes, — e8 find die legten 
Dinge: ſchließliches Gericht, ſchließliche volllommene Aufrichtung 
des: Gottesreiches auf den Gebieten des äußeren und inneren Le— 
bens, vollkommenes Heil über Israel und die ganze, dem Werke 
Gottes ſich beugende Menfchheit; und Einer ift e8, der da im 
Mittelpunfte fteht als der vollendete menjchliche Träger der gött— 
lichen Herrichaft, der Eine Davidsjohn, ausgeftattet mit der ganzen 
Fülle des Gottesgeiftes, ja felber genannt „starker Gott“ *). 

Wir’ haben kurz den allgemeinen Inhalt der Brophe- 
tie genannt, welche zur Erfüllung, zur. Offenbarung des Hei- 
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le8 im Neuen Bunde uns hinüberführt. In all dem Gefagten 
ift bereit8 ausgeiprodhen, wie die Offenbarung auch in der Pro- 
phetie an eine in ſich geordnete gefhihtlihe Entwidlung 
fi) anfchlieft. Sie baut weiter auf der Grundlage, welche in dem 
mojaifhen Bunde für immer gelegt, fodann namentlich auf die 
Verheißung, welche David zu Theil geworden ift. Sie richtet den 
Blick der Seher am Fräftigften und lebendigſten dann in die Zu— 
funft, da die gegenwärtigen Erfahrungen, Geſchicke und Zuftände 
in Bezug auf das innere Leben des Volkes und auf das Berhält- 
niß der übrigen Völferwelt zu deinjelben den Glauben an Gottes 
Willen und Werk entweder erichüttern oder zur Erwartung neuer 
Gottesthaten hindrängen müffen. Das Zeugnif von dem fünftigen, 
Einen, einzig hohen Davididen wird mit Einem Male, bei Jeſaias, 
in volffter Stärke laut, als der gegenwärtige Stamm Davids in 
der eigenen Schwäche und Verderbniß darniederliegt und einem ab— 
gehauenen Stamme gleich werden joll; da erjcheint dann jener 
auch zum erften Mal als aus niedrigem Stand fich erhebend, als 
ein aus diefem Stamm aufjproffendes Reis*). Die gereifte Er- 
fahrung vom gegenwärtigen Elend der Sünde, von der Schuld, 
bon der eigenen menſchlichen Unfähigkeit gegenüber von Gottes 
Vorderungen, führt bei einem Jeremias und Ezechiel zu den erhe— 
bendjten Verheißungen über einen neuen Bund, da das Geſetz in 
die Herzen gejchrieben, ein fleifchernes Herz gefchaffen, reinigendes 
-Waffer durch Gottes Gnade über das Volk geiprengt werden foll. 
Auch diejenige Weiffagung, melde in das tieffte Geheimnif des 
fünftigen Heilswerkes jchauen Iehrte und deren Herbortreten und 
urſprünglicher Zuſammenhang im Geift und Worte des Propheten 
mehr Merfwürdiges und zugleich mehr Näthjelhaftes als irgend 
ein anderes Stück der alten Brophetie für unſere gejchichtliche Auf- 
faffung hat, — nämlich) die Weiffagung von dem Gottesfnechte, 
der, leidend wie ein Yamım, bie fremden Sünden trägt **), — mächft 
jedenfall8 empor aus den Grundideen der alten Offenbarung, wie 
fie gejchichtlich vorlagen, und fchließt fi) an an Erfahrungen der 


») Jeſ. 11,1. — **) Jeſ. 58, 


Vergangenheit und Gegenwart, welche vor des Verfaſſers Geifte 
jtehen: aus der Gefanmtheit Israels, das im Ganzen ein Knecht 
des Herrn zu fein berufen war, und bejtimmter derjenigen echten 
Seraeliten, welche diefen Charakter im fich darftellen, hebt er ſich 
hervor, jener Eine Knecht, als derjenige, in welchem allein der 
göttliche Beruf erft ganz fich erfüllt; und Leiden, wie fie in den 
Zagen des Abfall8 und der ftrafenden Heimſuchung auf fo vielen 
jener Knechte laſteten, — Leiden, wie fie dem gottergebenen und 
bon: Gottes Geift getragenen Sänger des 22. Pſalms jene Klagen 
auspreſſen, welche zum beveutungsvollen Vorbild und Vorfpiel für 
die, Bein des höchſten Dulders werden jollten, — ſolche Leiden der 
Bergangenheit und Gegenwart find es, auf deren Grund der Geift 
der Weiffagung zum Zeugniß über das einzig große und einzig 
bedeutungsvolle Yeiden des Gotteslammes fich erhoben hat. 

Noch eiter dürfen und jollen wir jenem gefchichtlichen Charakter 
und den gejchichtlichen Bedingungen der Weiffagung nachgehen. Auch 
fie nod) ift eine gefhihtlih beſchränkte. Beſchränkt ift fie 
infofern, als fie das ganze Weltalter des Heiles immer nur in den 
fürzeften Raum zujammengedrängt, die Vollendung des Gottes- 
twerfes in meffianifchem Heil und meffianiichem Gerichte wie auf 
Einen Schlag ſich volßiehend anſchaut. Beſchränkt ift fie, ſofern 
auch das Neue, was fie kommen fieht, wejentlich noch in die For— 
men deſſen fich Hleidet, was fie in der Gegentvart vor Augen hat. 
Wir müſſen zugeben: da fällt z. B. nirgends noch Flares Yicht auf 
das Verhältniß, welches in der Erfüllung die mehr inneren, auf 
innere Öottesgemeinfhaft, und die mehr äußern, auf die natürlichen 
Segnungen ſich beziehenden Momente des Heiles zu einander 
erhalten jollen; das wahre, in der Erfüllung eingetretene Verhält— 
niß ift vielmehr noch durch das ftarfe, echt altteftamentliche Voran- 
treten der leßteren Seite verhüllt; da vollzieht fich das Fünftige 
Weltgeriht in Kämpfen, in melden ganz die Kämpfe des äußeren 
Israels mit den äußeren Weltmächten fich abjpiegeln; da -ift jener 
höchſte Vertreter Gottes für Israel immer überiviegend, wie e8 
dem „Sohne Davids“ und der altteftamentlihen Yorm des „Rei: 
ches“ entipricht, ein Herrſcher, ein Richter: die Züge des leidenden 
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Knechtes und die des fieghaft fämpfenden und richtenden Königes, 
die unjer Glaube jet gemeinfam in unſerm Heilande erfüllt fieht, 
hat dort noch fein Seher zu Einem lebendigen Bilde vereinigt 
Ihauen und darſtellen dürfen; da wird auch, troß den hohen 
Schilderungen und Bezeihnungen des DVerheifenen und troß der 
Sehnſucht nad) einem Nahelommen des höchſten Gottes und troß 
manden gedanfenvollen Ausiagen gläubiger Erkenntniß über eine 
Bermittlung des höchſten göttlichen Thuns im feinem einer felb- 
ftändigen Macht gleichenden Worte und in feiner die Welt geftal- 
tenden Weisheit (Sprühw. 8, 1 u. ſ. w.), — doch nod nie bor 
uns offenbar die vollendete Gemeinſchaft des Wejens umd Yebens 
zwiſchen dem jo hoc; gejtellten Meſſias und dem Gotte, der in ihm 
wahrhaft Wohnung gemadt, in ihm zu einer Menjchwerdung ſich 
herabgelafjen, ihn auch als perjönliche Duelle von Heil und gött- 
lihem Leben der Menjchheit geichenkt hätte. In mancherlei Stüden 
zeigt ferner die Weiffagung jelbit Wechjel und Wandelbarkeit ; fie 
macht es uns jelbft unmöglich, eine ihrer beftimmten Formen- als 
adäquaten Ausdruck defjen zu faffen, was in der Erfüllung ſich 
verwirklichen foll; es wäre übel .beftellt, wenn unfer Glaube an 
die Brophetie etwa von der Meöglichkeit abhinge, . die Bilder, in 
denen 3. B. ein Joel und weiter ein Hojea und weiter ein Sa— 
charja die. Kämpfe der Tetten Entjcheidung fchildert, in diefer Aeufers 
lichkeit zu Einem Ganzen zu vereinigen. Ja auch) der Anerkennung 
davon entziehen wir ung nicht, daß bereits in der vergangenen Ge- 
ſchichte Manches jo, wie es der Buchſtabe ausgejagt hatte, feine 
Erfüllung nicht ‘gefunden hat: fo ift es z.B. nicht Schon Aſſur 
geweſen, durch welchen, wie es nad) Jeſaia, Kap. 7—9, ericheint, 
die lette Kataftrophe für Jsrael anbrechen ſollte; jo ift nicht Schon 
jener  Priefter Amasja zur Zeit Jerobeams IT., wie man nad 
Amos 7, 17 zu erwarten hatte, den fremden Eroberern zum Opfer 
gefallen. Mehr Ehre als durch Ausübung von allerhand Kunſt 
und Zwang thäte man da dem Worte der Propheten immer nod), 
wenn man mit einem Zuther*) geftehen wollte, fie haben da, auf 
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die Derfündigung „tweltlicher Läufe“ ſich einlaffend, „gefehlet«. — 
Allein wir werden auch jo nicht reden über die Prophetie. Die 
Seraeliten ſelbſt haben offenbar richtiger über die Propheten geur- 
theilt, als jegt gar manche Teichtfertige Gegner und manche eifernde 
Bertheidiger der Prophetie es thun; wir hören Nichts davon, daf 
fie den Anftoß, welchen jene Fälle darzubieten ſchienen, wirklich 
genommen hätten: fie ſelbſt müſſen jchon ein Bewußtfein davon 
gehabt haben, dag nicht an der accuraten Erfüllung alles Aeuferen 
und Einzelnen, von welden das göttliche Zeugniß redete, die 
Wahrheit und Göttlichfeit deffelben hänge; find ja doch auch die 
Propheten ſelbſt manchfach von denjenigen Vorgängern, welche 
fie ſonſt ſichtlich vor Augen hatten, in der Ausführung des Bildes 
ber letzten Dinge ohne Bedenken abgewichen. Wir haben da nicht 
von Fehlern zu reden, weil nicht im jenem Einzelnen, Aeuferen, 
das Welentliche des Zeugnifjes bejtand, wir e8 vielmehr oft nur 
als eine, mehr oder minder zufällige Ausprägung einer Wahrheit 
anzujehen haben, die in äußerlich anderer, aber nur deſto voll— 
fommenerer, für den Propheten ſelbſt noch nicht faßbarer Form 
zur Verwirklichung kommen jollte, und zwar zur Verwirklichung 
eben auch in: bejtimmten thatfächlichen, legten, vollendenden und 
vollendeten Borgängen und Zuftänden. Daß aber wirklich, auch wo 
der Blick des Propheten nod in undollfommenen, wandelbaren 
Formen haftet, doc ein höherer, im fich einheitlicher Geift in den 
Sehern waltet und ihrem Schauen Ein Ziel, die in fich einheit- 
liche Offenbarung einer feſten, letzten Zukunft, vorhält, das bezeugt 
uns die innere Harmonie, in welcher alle ihre Ausfagen Jedem 
ſich darjtellen müjfen, der nur einmal den Verſuch machen will, 
jelber das: Ziel, wie es in Chriftus fich zu entfalten begonnen hat 
und mach“ ſeinem Zeugniß fernerhin ganz fich entfalten ſoll, auf 
jene Ausjagen zurüdzubeziehen und hiernad) den wahren Zug und 
Sinm des Geiftes in denfelben zu deuten; in der Eigenthümlichkeit 
der Prophetie und im ihrem Verhältniß zu diefer Erfüllung wird 
ex fejte Regeln finden, die ihm bewähren, wie ein folcher Verſuch 
nichts weniger. als etwa ein blofes finniges Spiel eigener Kunſt 
und Phantafie ſei. Bon verichiedenen Seiten her und auf ver- 


ſchiedenen Wegen, gemäß den Bedingungen der. Gejchichte, hat der 
Geiſt der Propheten dem Ziele fich genähert: die ebenjo alljeitige 
als in fich harmonifche Erfüllung zeigt, daß ſchon dort der Geift 
deffelben Gottes wirkte, der dieſe jett ins Werf gejett Hat; je 
verichiedenartigere Fäden dort neben einander herzulaufen jchienen 
und je dunkler mitunter ihre Bedeutung noch jchien, defto merf- 
würdiger nur ift das lichte Ganze, in welchem fie thatjächlich zu- 
fammengelaufen find. 

Mit Sicherheit Sprechen wir aus, daß es der bisher gefchilverte 
Inhalt und Charakter der Prophetie ift, wodurch am ftärkiten, 
tiefften, lebendigften unfere Betradhtung ergriffen und unjer Glaube 
zu wahrer Würdigung derjelben und zur Anerkennung ihrer hohen 
Stelle im Gang der göttlichen Offenbarungen beftimmt wird. — 
Mit dem, was über Aeuferes und Cinzelnes gejagt worden ift, 
find wir weit entfernt, eine Vorherſagung aud) von ganz einzelnen 
Dingen, einzelnen Vorgängen, einzelnen Zahlen jchlechthin abweiſen 
oder gar für unmöglich erklären zu wollen; die Erfüllung zeigt 
uns, während fie einerjeits jene Refultate in Betreff vieler ein- 
zelner Stüde und Formen ergab, daneben auch eine unmittelbare 
Bedeutung, welche anderen äußeren Stüden dennoch zufonmmen 
follte; jo hat es Gott gefügt, daß der Davidsjohn wirklich, wie 
Micha verfündigte, in der bejcheidenen Davidsftadt geboren werden 
folite; fo hat Jeſus felbft jenes jchöne Bild Saharjas vom janft- 
müthigen König, der auf dem Rüden der Efelin einzieht, abjicht- 
lich aud in diefen äußeren Zügen zur Wahrheit werden laſſen; 
wir erfennen die göttlihe Fügung, welche gerade durch ſolche ein— 
zelne, auffallende Winfe fogar den ftumpfiten Sinn treffen und den 
Glauben dann weiter auch zur Betrachtung des geſammten Zu- 
fammenhanges, der zwifchen Weiffagung und Erfüllung ftatthat, 
anregen und fördern will. Aber nicht in diefen Zügen für fich 
ruht die Kraft, mit welcher die Brophetie den wahren Glauben an 
ihre Göttlicheit feft macht und ihm feinen vollen Gehalt und in- 
nern Zufammenhang verleiht. Oder follte nur hier, oder hier 
wenigftens borzugsweife, das zwingende Zeugniß für ihre „Ueber: 
natürlichkeit+ zu fuchen fein? Wir meinen im Gegentheil, einer 
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folhen Beweisführung gegenüber fünnte der Unglaube gerade dar- 
auf fich berufen, daß ein Ahnen, Vorherfehen und Borherfagen 
einzelner Dinge nad ganz unbejtreitbaren Thatjachen alter und 
neuer Zeit mitunter ‘auch: bei einen Seelenleben, das hiebei in 
gar feiner; befondern perſönlichen Beziehung zu Gott fteht, vor: 
komme und füglich zwar als etwas Merfwürdiges, für die Willen: 
Schaft noch; Unerflärliches, darıım aber doch nicht al8 etwas Ueber: 
natürliches betrachtet werden dürfe. Aus welchem  Geifte jene 
Weiffagungen‘ bei den Propheten ſtammen, werden Wir erft dann 
wahrhaft erkennen, wenn der Geift und allgemeine Charafter der 
Prophetie überhaupt unferem Glauben fich erwiejen hat. — Das 
gegen meinen auf. der andern Seite Viele, welche den Glauben an 
Mebernatürliches überhaupt preisgeben möchten, die Prophetie dadurch 
zu etwas echt Geichichtlichem machen zu können, daß fie ihren In— 
halt als Erzeugniß einfach menschlicher Reflerion über Bergangenes, 
Gegenwärtiges und Zukünftiges behandeln; und mit Befremden 
muß: man: jelbjt Solche, weldhe die Originalität, Kraft und Höhe 
des prophetiſchen Geiftes preilen, in der Behandlung der einzelnen 
Weiffagungen dann doch wieder jo reden hören, als ob diefe ihre 
ganze; Gejtalt eben doch nur dem Nachdenken und einer bewußten 
fünftlerifchen Thätigfeit der begeifterten Männer zu verdanfen hätten. 
Aufs Entſchiedenſte wird vor Allem eine ſolche Auffaffung durch 
die klaren Eigenthümlichkeiten der Prophetie zurückgewieſen, auch 
ohne daß hiemit ſchon das höhere Weſen des prophetiſchen Gei— 
ſtes behauptet ſein ſollte; ſie hat ſich die Herrſchaft auch nur an— 
maßen können unter einem Geſchlechte, das ſelbſt jo ſehr dem 
Geiſte der Reflexion, des bewußt fortſchreitenden Suchens, Zer— 
gliederns, Vermittelns und Componirens verfallen iſt. Oder wo, 
wenn wir überhaupt noch von unmittelbarem Erfaſſen der Ideen, 
von Aufleuchten und Durchbrechen einer, dem Geſichtskreis des 
eigenem: Bewußtſeins überragenden Wahrheit und auch von lebens» 
boflen; aus innerm Geijtesdrang hervorgehendem Ergreifen zufünf- 
tiger  Geftaltungen der Dinge eine Ahnung haben, — mo anders 
joflten wir wenigſtens eine ſolche Unmittelbarfeit mehr anerfennen 
als in der altteftamentlichen Prophetie? Man fehe doch zu, tie 
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3.B. dem Könige der Propheten, Sefaia, die höchften Bilder feines 
Schauens fich hervordrängen, ohne daß er das Unvermittelte und 
eben hierin Geheimnißvolle, das fie haben, den Hörern oder auch 
ſich felbft zu deuten, das räthſelhaft Unbeftimmte zu beftimmen, 
das unmittelbar vor den Seherblid hingetretene Künftige mit dem, 
was dem Bewußtſein in der Gegenwart vorlag, zu vermitteln vers 
fuchen oder den Beruf oder auch nur die Fähigkeit hiezu zeigen 
würde; man betrachte jo 3. B. das erfte Auftreten Immanuels, 
des DVerheifenen, des Sohnes der „Jungfrau « (oder, wie man 
genauer zu überſetzen uns auffordert, der „Mannbaren“), Jeſaia 
Kap. 7. Und nicht etwa auf dem Wege der Reflerion ift auch die 
Prophetie im Ganzen’ fortgejchritten; man vergleiche die Zeugniffe 
der verfchiedenen Propheten in ihrer Keihenfolge; in ihrer größten 
Fülle und Höhe brechen die Offenbarungen gerade ſchon da hervor, 
wo ſie zuerſt, in erſter Lebensfriihe, dem Blicke eines großen 
Sehers ſich darjtellen: bei feinem leuchtet der Verheißene in grö— 
ßerer göttlicher Hoheit als bei Jeſaias, — bei demjenigen unter 
ben Propheten, bei welchem der Blick überhaupt zuerft jo beſtimmt 
auf die einzelne Perfon deffelben als folche fi) zu richten begonnen 
hat (vgl. Kap. 9. 11). — Daß aber alfe Analogien mit jener 
Art, wie auch ein bloß menfchlicher Geiſt unmittelbar verneh- 
men kann, das eigenthümliche Wejen der Prophetie noch weit nicht 
erreichen, da8 bezeugt uns num nicht bloß die Ausfage der Pro: 
pheten jelbft, joferne jie ftändig auf eigene Einwirkung Gottes fich 
berufen, fondern davon überzeugt uns jchon der ganze thatfächliche 
Snhalt und Charakter ihres Wortes. Wir wiſſen ja: auch ſchon 
das Verſtändniß göttlicher Dinge und die ganze Bewegung des 
religiöfen Lebens und Denkens überhaupt ift, wenn fie eine echte 
und wahre fein foll, nur möglich in perfönlicher Gemeinschaft mit 
Gott und durch feine Mittheilung; auf ihn und fein unmittelbares 
Einwirfen führen wir denn auch die befondere Begabung und Ans 
regung zurüd, die im jenen ihm geweihten Werkzeugen mit ihrem 
allgemein veligiöfen Leben verbunden erfcheint: in diefer Verbindung 
liegt für uns der fpeziftfche Unterjchied derjelben bon den vorhin 
erwähnten Analogien, — darin auch der Grund für Alles, was 


fie auch in ihrer äußeren Bethätigung Wunderbare vor jenen 
voraus hat. Und biezu fommt twieder jener Charakter des Volkes, 
unter welchem die Werkzeuge der Offenbarung lebten, und der Reli— 
giofität, welche auch den gottesfürchtigſten Gliedern deffelben noch 
eigen war: je weniger fie ſchon zu einem vollen Leben in Gott 
gelangt find, defto höher fteht über ihrem eigenen Geift jene Be— 
gabung, für die wir in den Propheten ſelbſt eben Nichts ale Ems 
pfänglichfeit vorausjegen dürfen; je mehr ihr eigener Bli ins 
Göttliche und ins Wejen des Heiles noch beichränft war und diefe 
Beichränfung auch in den Formen des prophetifch Geſchauten fich 
ausprägt, um fo ftärfer bezeugt ſich am ihnen der Geift, der in 
ſolchen Formen dennoch mit jener innern Conjequenz und Harmonie 
die Wahrheit der göttlichen Rathſchlüſſe entfaltet hat. 

Indem wir jo den inueren Zuſammenhang, in welchem die 
altteftamentliche Offenbarung unſerem Glauben fich darbietet, und 
hiemit ihre. Bedeutung für unfern Glauben ans Licht zu ftellen 
berfucht haben, dürfen wir dort auch fchon fortwährend in der 
durch Gott gewirften Entwicdlung des menſchlichen Glau— 
bens und Erfennens denfelben Gang wahrnehmen, auf 
welhen das Wejen und Werden des Glaubens über- 
haupt uns geführt hat: es ift der Weg thatjädhlider Er- 
fahrung, — einer Erfahrung, wie fie in den ſchon vollbradhten, 
geichichtlich feſtſtehenden Thaten Gottes fich darbot, und einer Er- 
fahrung, wie fie vom ganzen Volk und von den Einzelnen unter 
dem Eindrud der gegenwärtigen göttlichen Heimfuchungen und Zeug- 
nifje gemacht werden ſollte. Von einer Dogmatit des Alten Te: 
ftaments kann man in Wahrheit nicht reden, weil die grundlegenden 
Gottesthaten und die Erfahrung derjelben erft noch in der Ent: 
wicklung begriffen find. Es find wenige, ſchon aus den Urzeiten 
herjtammende und dem innern Menjchen unabweislich ſich bezeu- 
gende Grundelemente der Wahrheit, an welche die Offenbarung im 
Mojaismus anjchlieft. Erſt in ihrem Fortſchritt läßt fie eine 
weitere Entfaltung der Wahrheit vors Bewußtſein treten. Es gilt 
dieß namentlich von der Wahrheit in Betreff des der Menſchheit 
zugedachten Heiles. Es gilt indeß nicht minder auch von der Er- 
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fenntniß des göttlichen Wejens jelbft und jeiner Eigenfchaften; von 
einer Weisheit Gottes hören wir erft reden, als ein fortgejchritte- 
nes frommes Nachdenken länger auf das Thun des fchaffenden, 
twaltenden, Zwecke ſetzenden und verwirklichenden Gottes fich ge- 
richtet hatte; ja auch der Begriff der Gerechtigkeit tritt erft dann 
beftimmt zum allgemeinen Begriffe der Heiligkeit hinzu, als Gott 
aud im DBerlauf der Gefchichte fein eiwiges Recht geübt Hatte; 
vollends tritt die Gnade und Liebe erft dann recht ins Licht, als 
fie in ihrer ganzen Herablaffung zu der Sünde und dem Elende 
des Volkes fich jelber offenbarte und ihre vollendete künftige Offen— 
barung anfündigte; und der höchſte Aufichluß über Gottes inneres 
Weſen und Leben, wie e8 in der Offenbarung des Gottesfohnes 
und in der Mittheilung des Geiftes als eines in fich felbftändigen 
Weſens erfannt werden follte, blieb noch vorbehalten der Zeit, da 
folches höchfte Heil thatjächlich follte zur Verwirklichung kommen. 
Die großen objektiven Thaten und Kundgebungen Gottes, welche 
auf den Neuen Bund vorbereiteten, waren dann mit jener Pro—⸗ 
phetie abgeichloffen. Was aber ein höheres Leben in echten Israe— 
liten auch hernad) rege erhielt, wa8 fie in dürren und armen Zei: 
ten erſt recht nach dem Heile dürften ließ, was fie endlich als Zug 
des Vaters zum Sohne hinführen follte, war eben der Eindrud, 
welchen Gott in den bisherigen Zeugniffen feines Wortes und fei- 
ner Thaten fortwährend felbft auf fie zu üben nicht aufhörte. 
Unftreitig wird der Inhalt des Neuen Tejtamentes, die 
BVerfönlichkeit, Rede, Wirkſamkeit und Gefchichte Jeſu und aud) 
feiner Apoſtel, viel leichter als irgend ein einzelner Theil oder ein 
einzelner Bertreter der altteftamentlichen Offenbarung für fich jelbft 
ſchon einen folhen Eindrud auf uns hervorbringen, daß unfer 
Innerſtes erregt und zur Göttlichkeit deffen, was ſich uns darſtellt, 
im Glauben hingezogen wird. Wir haben auch in jener Rede des 
Paulus zu Athen (Apoftelgejch. 17) ein Beiſpiel von einer erjten 
Anſprache an die Heiden, in welcher ihnen jchon Ehriftus gepredigt 
werden ſollte, ehe fie noch in den gejchichtlichen Verlauf der vor— 
hriftlichen Offenbarung waren eingeführt worden; dev Gedanke 
an den auch in ihnen jelbft noch fich bezeugenden Gott einerjeits 
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und der Gedanke an die Verkehrtheit ihres bisherigen götzendiene— 
riſchen Wejens 'andererjeit wird vom Apoftel als genügend ange- 
jehen, um fofort ihnen das Zeugniß vorhalten zu fünnen von dem 
aus dem Tod erwedten Manne, in welchem Gott die abgefallene 
Welt richten werde und durch welchen er, wie der Apoftel ohne 
Zweifel, in weiterem Verlauf feiner Rede auszuführen vorhatte, 
jetzt noch den Bußfertigen Gnade und Heil anbiete. Bei Vielen 
auch inmitten der Chriftenheit, bei denen ein Glaube an göttliche 
Dffenbarung und Mittheilung erſt noch geweckt und gegründet 
werden muß, mag es auch gegenwärtig noch angemeffen fein, das 
Bild und Wort Deffen, welcher mit dem Vater eins war, und dag 
Zeugniß feiner erjten Jünger von ihm, feinem Werk und dem aus 
ihm ihnen zugeflojfenen Heile nur einmal für ſich lebendig vor 
Augen zu ſtellen. Immer wird die Predigt, welche Glauben pflan- 
zen will, wenigjtens jchon von Anfang an auf diefes Bild hinzu- 
weiſen haben. | 

Allein e8 verhält fich doch Feinesivegs bloß jo, daß dann erſt 
durch unfere Anfchauung und Betrachtung von Chriftus die ganze 
frühere Gejchichte der Offenbarung Werth und Bedeutung für ung 
befommt. Sondern umgekehrt. wird auch wieder erft durch die 
Betrachtung diefer gefammten altteftamentlihen Ge- 
Ihichte unfer Glaube an Ehriftus die rechte Form, ficheren 
Zufammenhang und Feftigfeit erlangen. So hoch unjere Anſchauung 
vom Weſen Ehrifti an fich und von dem im ihm angebrochenen 
Heile fich erheben mag, jo jehr droht, wenn wir jenen gefchicht- 
lihen Zuſammenhang verfennen oder gering achten, unſerem Glau— 
ben die Gefahr, daß die echt gefchichtliche Perſönlichkeit Chriftt und 
die Gejchichtlichfeit der in ihm eingetretenen Offenbarung fich ver- 
flüchtige. Gerade auch die höchſten Thatjachen verlieren, aus dem 
Ganzen wahrer göttlicher Gejchichte abgelöſt, ihren feften Halt für 
unfer Bewußtfein, welchem fie zu unvermittelt gegenüberftehen und 
eben hiemit fremdartig zu werden drohen; unwillkürlich regt ſich 
die Neigung, in ihnen nur einen zufälligen und dann nicht mehr 
wahrhaftigen Ausdrud gewiſſer allgemeiner Ideen zu jehen. Und 
diefe Neigung wird fich verbünden mit einer anderen, die der eigene 
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fimdhafte Trieb immer zu erzeugen ſucht, — mit der Neigung, 
auch mit den Thatfachen unferes eigenen inneren Lebens, twelche 
auf die Sünde, auf die geforderte Gemeinihaft mit Gott, auf 
eine nur durch göttliche That mögliche Verſöhnung und Neube- 
lebung fich beziehen, es nicht mehr evnft zu nehmen; es erzeugt 
fi fo jene Richtung, die auch hier nicht wirkliche Thatjachen des 
Lebens mehr erfennen will, fondern nur rein jubjeftive Vorgänge 
des Bewußtſeins, welches nur durch feine eigene zeitliche Entivid- 
fung dazu gekommen fein ſoll, das an fich notwendige, ewig gleiche 
Berhältnif des Endlichen zum Unendlichen als einen realen, ge— 
Schichtlich gewordenen Widerftreit anzufehen, und welches jet auf einer 
höheren Stufe feiner Entwidlung die jenem Verhältniß an ſich ſchon 
zu Grund liegende Einheit mit dem Göttlichen zu erfafjen verſtehe. 
Nur eben zu diefer Entwidlung des Bewußtſeins ſollen dann aud) 
jene Vorftellungen von der geichichtlichen Selbftmittheilung Gottes 
in dem Einen Chriftus und von den objektiven ZThatjachen der 
hriftlihen Offenbarung gehört haben. Wir reden von einer Ge- 
fahr, welche wirflich immer eingetreten ift, wo der Glaube und die 
chrijtliche Erfenntniß jenem gefhichtlihen Zufammenhange der 
gefammten Offenbarung die gebührende Würdigung verſagt hat. 

Auch für den Zufammenhang und wahren Gehalt 
der Worte Jeſu und der Apojtel felbft wird jo der 
Glaube, auch wenn er noch die Thatſächlichkeit der chriftlichen 
Dfienbarung fejthalten wollte, das rechte Verſtändniß verlieren. 
Denn wir fünnen in Wahrheit feinen Grundbegriff, feine grund- 
legende, umfafjende Idee im Neuen Teftamente finden, welche nicht 
im Alten ihre Wurzel hätte und welche nicht dejto tiefer und le— 
bendiger begriffen würde, je mehr fie in ihrer Entfaltung durch den 
geichichtlihen Verlauf der Offenbarung hindurch verfolgt wird. 
Ein „Gottesſohn«, und zwar ein einziger, eingeborener, wird 
uns verfündigt; aber den Namen im Allgemeinen jollen wir ſchon 
aus dem Alten Bunde fennen: Israel Schon wird von Gott fo 
genannt, um der innigen Gemeinjchaft twillen, in welche Gottes 
Batergnade das Volk zu fich geſetzt Hat; väterliche Güte und 
Dbhut einerfeits und Findliches Vertrauen und findliche Hingebung 
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andererfeit8 ſoll dann in noch vollerem Sinne charafteriftifch fein 
für das Berhältniß zwiſchen Gott und dem hochbegnadigten Sohne 
feines Knechtes David; und fo ift e8 denn auch vor Allem Le- 
bensgemeinfchaft, und zwar eine Gemeinſchaft der bollfommenen 
VBater- und Sohnesliche, worin Chrifti Sohnſchaft fich offenbart; 
bei ihr aber foll nun auch erkannt werden, wie fie ruht auf voll 
fommener und ewiger Gemeinfchaft des Weſens ſelbſt und wie fie 
verbunden ift aud mit wunderbarem Urfprunge des menjchlichen 
Weſens, das diefem Gottesjohne eigen ift. Zu einem „Reiche 
Gottes“ Lädt Jefus ein; wir find hiemit zurückgewieſen auf das 
Werk, welches Gott ſchon dur Mofes in Israel geftiftet Hat, 
und ferner auf die herrliche Bollendung, wie fie diefem Werke, 
das dort nur erjt in ſchwachen Elementen vorgebildet war, für 
eine neue Weltzeit von der Prophetie ift angefündigt worden; 
jegt aber jchließen fi) uns wahrhaft die himmlischen Güter auf, 
deren Befit die Theilnahme am Reich zur Seligfeit macht, und 
die himmlischen Kräfte, durch welche es in der Menjchheit aufge 
richtet wird, — jetzt auch erſt vollfommen die heiligen Normen, 
welche für Bürger und Erben des Reiches gelten; und hiemit 
werden wir auch inne, daß jenes Reich nicht bloß als ein fünftiges, 
herrlich fi offenbarendes erivartet, jondern auch ſchon als ein ge- 
genmwärtiges, als föftliher Schag, als wirkſamer Sauerteig, mit 
feinen Gütern und Kräften geglaubt und ergriffen werden joll, 
Wir jollen, um an diefem eich Antheil zu befommen, der Heils- 
botihaft „glauben“; es ift ein Glaube an diejelbe Gnade und 
dieſelbe lebenſchaffende Macht und Herrlichkeit, auf welche ſchon 
der Glaube eines Abraham gerichtet war: und ſchon Abraham ift 
durch Ölauben Gott mwohlgefällig und der höchſten Verheigungen 
theilhaftig geworden; aber das ganze, offenbare Werk der heil- 
bringenden Gnade ift e8 jest, was vor unferem Glauben fteht, mit 
feinem Mittelpunft, unferem Heilande; und der Glaube, der feit 
aufs Unfichtbare, aufs göttliche Zeugniß und die göttlichen Dar- 
bietungen fich hinvichtet, fommt jetzt eben hiemit auch Schon in volle 
fommene Gemeinjchaft mit der Quelle des Heiles, die fich ſelbſt 
in Chriftus darbietet, und wird zum Organe, durch welches das 
16* 
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Senfeitige felber dieffeitig wird, das Göttliche jelbft im Menjchen 
Wohnung macht; fo erſt offenbart ſich auch des Glaubens ganze 
eigenthümliche Bedeutung: tie er allein, nicht menſchliche Werf- 
thätigfeit, das Heil anzueignen vermöge, wie aber aus ihm und 
feinem Erwerb auch alles fittlihe Thun mit Nothivendigfeit her: 
vorquelle. Für die Stellung des Menfchen, wie fie Gott gegen- 
über fein fol, ift der alte Ausdrud der, daß fie eine rechte, gerade, 
daf der Menſch jelbft „gerecht“, den ewigen Normen entfprechend, 
von Schuld frei fein folle: alfo gerecht zu werden, haben die, die 
unter dem Gefete waren, in eigenen Geſetzeswerken fich bemüht; 
es beruht auf einer echt fittlichen Auffaffung von Gott, daß er, 
um mit Menfchen Gemeinfchaft der Gnade haben zu Fönnen, "fie 
bor Allem als „Gerechter hinftellen müſſe; jo bleibt diefer Grumbd- 
begriff ftehen, — und jett erft offenbart fidh die einzige für ung 
mögliche wahrhafte Gerechtigfeit, nämlich die aus dem Glauben 
fommende. Denen, welche Gott als Gerechte annehmen kann, hat 
er ſchon im Alten Bunde das „Leben“ zugefagt; es ift ein Leben 
im Vollgenuffe deffen, was zu wahrer Befriedigung des. menfch- 
lichen Wefens gehört und ohne was eine ewige Fortexiſtenz doch 
den Namen des Lebens nicht mehr verdient; das heikt, es iſt von 
Anfang an ein Leben im Genuß der Gottesgnade, im Gegenfage 
zu einem Zuftande des Gerichtetfeing und Verworfenſeins; ‚aber 
erft ftelfte fich die Gottesgnade vorzüglich in jenen äußern Gütern 
dar, die Gott durch) Mofe den Seinigen anweiſt; die Prophetie 
öffnet den Blick in ein erft Fünftiges, wahres Leben, das Yeben 
des meſſianiſchen Reiches; diefes offenbart fid) dann weiter als ein 
Leben unter ganz neuen Formen und Bedingungen auch der äußern 
Eriftenz, in der Seligfeit und Herrlichkeit der Auferftandenen ; jet _ 
foll uns wirklich diefes Leben gewiß werden, und jegt joll e8 ung, 
ebenfo wie das Reich, gewiß werden auch als ein ſchon gegen- 
wärtiges, in ſchon gegenwärtiger Mittheilung himmlifchen, jenfeitigen 
Weſens, inwendiger Seligfeit, göttlicher Lebenskraft; wer glaubt, 
ſagt Jeſus, der hat ſchon das Leben. Auch auf den Begriff der 
„Sohnſchaft“ kommen wir in dieſem Zuſammenhange woch 
einmal zurück; der volle Genuß der Vatergnade und der Kindes— 
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vechte, auf welchen die „Sohnſchaft“ Israels weiſſagend hinwies, 
wird durch den Eingeborenen auch allen Gläubigen zu Theil; und 
auch für ſie ſoll die Gemeinſchaft des Lebens zugleich eine, nur 
nicht urſprüngliche, ſondern erſt zugetheilte Gemeinſchaft des Weſens 
ſein: der alte Begriff der Kindſchaft erfüllt ſich auch an. ihnen 
erjt injofern wahrhaft, als jie „aus Gott geboren find“, — Alle 
jene Begriffe haben, wie man es fchon ausgedrückt hat, in ſich 
jelbjt etwas Wahsthümliches; fie wollen immer vollfommener im 
Derlauf der Geſchichte nad ihrer ganzen Tiefe und Fülle ſich ent— 
falten... Der Glaube an fie als die vollflommen erfüllten foll nun 
gerade auch durch den DBlid auf den wunderbar harmonijchen 
Fortſchritt ihrer Offenbarung ſich befeftigen und abſchließen. Kehrt 
er dann gewiljenhaft auch ins eigene Innere und das in diefem 
ausgeprägte Verhältniß zu Gott den Blick, fo werden fie fich ihm 
fo, wie fie gejchichtlich fich vollendet haben, vollends auch in uns 
wandelbarer, ewiger Geltung und Bedeutung lebendig bewähren. 
Wir haben davon geredet, wie wichtig für unfern Glauben ber 
Zufammenhang ift, in welchem die Offenbarung des Neuen Bundes 
mit der gefammten gejchichtlichen Entwidlung der Offenbarung fteht. 
Zugleich aber haben wir nun ganz befonders nod darauf Hin 
unſere Aufmerkjamfeit zu richten, wie es aud in dev neutejta- 
mentliden Offenbarung durchweg thatfählidhes, ge 
hihtlihes Leben umd ferner eine fortfchreitende ge 
ſchichtliche Entwicklung ift, worin der Gegenftand, an den 
wir glauben jollen, fich entfaltet. Es ift oben ausdrücklich hervor» 
gehoben worden, wie gerade das Chriſtenthum Erkenntniß objeftiver 
Wahrheit, und zwar nicht bloß ein Willen von gejhichtlichen That— 
fachen, fondern eine Erfenntniß ewiger, in fich zufammenhängender 
Wahrheiten von Gott und göttlihen Weſen und Willen fein will 
und fein muß; eben zu ſolcher Erfenntniß will der Inhalt des 
Neuen Zeftamentes uns erheben; allein eben auch hiezu erhebt 
ung die Offenbarung durd die Thatjahen und Kumdgebungen 
geſchichtlichen Lebens, welche zu ber für fie beftimmten Zeit in bie 
Menichheit eingetreten find und welche fortan der Anfchauung 
aller künftigen Gefchledhter im lebendigen Wort ihrer erften Zeugen 
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vorgelegt werben, durch ihren eigenen innern Zufammenhang immer 
‚nen ſich vechtfertigen, durch ihre Beziehung auf die Lebensthatjachen 
jedes jittlich empfänglicen Subjeftes aud) innerlich für jeden Ein- 
zelnen ſich ſelbſt bezeugen ſollten. 

Der ganze Inhalt der chriſtlichen Lehre bezieht ſich zurück auf 
den Gottesſohn, der die Erlöſung und Gotteskindſchaft für 
uns vermittelt; unſere Glaubenslehre muß weſentlich eine Lehre 
von ſeiner Perſon, von ſeinem Weſen ſein. Aber wo gibt nun 
Jeſus eine lehrhafte, ſyſtematiſche Auseinanderſetzung über dieſes 
fein Weſen? Bereits hatten wir darauf hinzuweiſen, wie per— 
ſönliche Gemeinſchaft des Lebens mit Gott und Gemeinſchaft des 
Weſens mit Gott bei ihm aufs Unmittelbarſte zuſammenhängen. 
Und dieſe nun will er zur Anerkennung bringen, gerade indem er 
eben jene Gemeinſchaft des Lebens, des Willens, der Kräfte, in 
Werk und Rede, in allen Bethätigungen ſeines Innern und ſeines 
Bewußtſeins kundgibt. Stufenweiſe führen ſeine Thaten und 
Reden zur Erkenntniß des höheren Weſens uns hinan, welches 
in ihm Menſch geworden iſt. Mitten unter Menſchen, die er 
kurzweg als „arge“ bezeichnet und fortwährend um Vergebung 
flehen lehrt und nur auf dem Wege der Wiedergeburt in ſein 
Reich bringen kann, und mitten unter Solchen, zu deren Gemein— 
ſchaft er in tiefſter Erniedrigung und in Theilnahme an Leiden 
und Schwäche ſich herabläßt, redet und wirkt doch er als Einer, 
der von keiner Sünde weiß, der ſelbſt den Andern die Sünde 
vergibt, der zur Erlöſung der Andern ſich ſelbſt im Tode Gott 
weiht. Er vollbringt äußere Wunder, wie auch ſchon Propheten 
ſie vollbracht haben; aber er will es gethan haben durch eine ihm, 
als dem Sohne, eigenthümlich, ſtändig und weſentlich inwohnende 
Gotteskraft; und in noch ganz anderer Herrlichkeit und Kraft, in 
der Herrlichkeit des Weltherrſchers und Weltrichters, die er ſeine 
eigene nennt, will er einſt wiederkehren, um das Reich Gottes 
aufzurichten, welches fein eigenes Reich iſt; ſchon als der Aufer— 
ſtandene, zur Erhöhung Eingehende hat er alle Macht im Himmel 
und auf Erden. Zu ſich ſelbſt ruft er die Gläubigen herbei; er 
iſt es, an den ſie glauben ſollen; und wie er die an ihn Glau— 
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benden leiblich heilte, jo theilt er dem Glauben an ihn das Leben 
in jenem höchſten Sinne des Wortes zu; er ſelbſt läßt e8 von 
fih ausgehen, in ihm und nur in ihm wird e8 gewonnen: ex felbjt 
ift das Leben: er erweiſt fich als Solcher, wie durch das Werk 
einer gegenwärtigen Todtenerweckung, fo in der Fünftigen Aufer- 
ftehung, die durch ihn gejchehen wird, und fo durch das Leben, 
in das jchon jet die an ihn Ölaubenden aus dem Tode hindurd)- 
dringen*). Den Vater im Himmel lehrt er die Gläubigen als 
ihren. gemeinfamen Vater anrufen; für ſich felbft nennt er ihn 
immer nur feinen Vater; er ift der Sohn ſchlechthin, in einzigen 
Sinne; er ift der „Einziggeborene“ (Luther: der „Eingeborene«) ; 
nur er fennt ihn wahrhaft und urjprünglich, die Andern nur durch 
ihn**); jo ftellt denn auch im feiner ganzen Berfon, feinem Worte, 
dev Offenbarung feines Yebens, der Bater vollfommen ſich dar: 
wer ihn jiehet, fiehet den Vater***); „in feiner Hand fein“ und 
„in des Vaters Hand fein“ ift Eines: denn Eines ift er 
jelbjt und der Batery). Die Juden haben ihn Tr) deshalb 
geläftert, daß er ſich ſelbſt Gott gleich mache, daß er ſelbſt, der 
Menich, ſich zu Gott mache; er beftreitet nicht, daß er das gethan 
haben wolle: er bringt e8 nur auf den bejtimmteren Ausdrud, 
daß er „Gottes Sohn“ fein wolle. Daß er diefer fei, bezeugt 
er aufs Feierlichite, als ihn der Hohepriefter mit ſtärkſter Beto— 
nung davon, was ſolche Selbjtausfage auf fi habe, darum be— 
fragt hat474f). — Auf Wefensgemeinihaft mit Gott als die Vor- 
ausfegung, unter welcher er allein jo reden könne, wird man hin- 
geführt, wenn man irgend es mit feinen Ausfagen jo ernt nimmt, 
wie er e8 mit ihnen genommen hat und nehmen mußte. Er geht 
. dann bei einzelnen Veranlaſſungen nocd weiter: in der vertrauten, 
die höchften Wahrheiten des Himmelveiches kurz umfaſſenden Rede 
an Nifodemus, den „Meifter in Israel“, — gegenüber von den 
Süngern und gegenüber von dem Volke, als er die den Ungläu— 
bigen hart Elingenden Reden auf die Spige treibt, um eine ent- 


*) vgl. befonders Ich. 11, 25 fi. — **) Matth. 11, 27. — ***) Job. 
14, 9. — +) Io. 10, 28 ff. — .r}) ebendaf. — ff) Matth. 26, 63 fi. 


248 


ſcheidende Krifis herbeizuführen, — endlich in dem Gebete, mit 
welchem feine überſchwänglich hohen Abjchiedsreden bei Johannes 
ichließen; da redet er von einem Sein beim Vater und in ber 
innigjten Gemeinſchaft mit demjelben, welches auch jchon vor jeiner 
Menfhwerdung ihm zugefommen ſei*). Aber nie hat er die 
Aussagen über fein Weſen und fein vormenjcliches Sein ur 
in Iehrhafter Darlegung zufammengefaßt. 

Den Glauben an ſich hat Jeſus vor Allen durch den 
Eindrud feines Wortes, feiner ganzen Perſon und feines ganzen 
perfönlichen Verhaltens erzeugen wollen, der eben jenen Selbit- 
ausjagen Kraft gab und für Geden, der Sinn fürs Göttliche, 
Heilige, und überhaupt über Sittliches ein Urtheil hatte, es als 
unmöglich ertwies, daß in ihnen der SHeiligfte der maßlofejten 
Selbftüberhebung verfallen geweſen ſei; er jelbit fragt, auf den 
ganzen Charakter feines Wandelns und Wirfens hinmeifend: wer 
kann mich einer Sünde zeihen?**); und wo auch in den ans 
dern Menfchen ſittliches Trachten und Ringen ſich regt, da iſt er 
gewiß, daß hiedurch für die Göttlichfeit feiner eigenen Lehre der 
Sinn fi öffnen muß: wir fennen ſchon die Bedeutung des Wortes 
oh. 7, 17. — Es ift derjelbe Weg, auf welchem fortwährend 
der Glaube zu ihm kommen foll.. Wir haben vorhin Ausjagen 
Jeſu aus den bier Evangelien ungefondert zufammengeftellt; aber 
auch ſchon die Ausjagen jedes einzelnen Evangeliums für fich 
führen, wie bereits jene Stellen zeigen müffen, auf die nämlichen 
Grundelemente des Selbftzeugniffes Jeſu Hin und erhalten, ge— 
bührend gewürdigt, durch die Ausfagen der andern ihre trefflichfte 
Ergänzung; und jelbft wenn man nur mit den fetten Reſten der 
evangelifchen Reden Jeſu, welche eine zerfegende Kritik noch als 
echt gelten läßt, beginnen wollte, fo würde, was in ihnen Jeſus 
fi) beilegt (tie Sündenvergebung, Tod für die Sünde Anderer, 
Wiederfunft in der Herrlichkeit des Weltrichters),. fchon fo etwas 
überaus Hohes und zugleih der Eindrud von feiner Perfönlich- 
feit, welchen ſchon jedes Bruchſtück feiner Gefchichte macht, ein fo 


*) Job. 3, 13. 6, 62.°8, 58. 17, 5. 24. — **) Joh. 8, 46. 
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reiner und heiliger fein, daß jene Frage, ob man etwa ihn der 
Selbftüberhebung zu bejchuldigen wage, auch heute noch mit un» 
verminderter Stärke ſich erhebt. — In Leben und Geſchichte 
ftellt ji) jo das Göttliche feiner Perſon dar. Dieſe Selbitdar- 
ftellung ift abgetviefen worden und wird abgewieſen werden, wo 
die Richtung des eigenen innern Lebens fich gegen das Göttliche 
überhaupt fträubt. Wo fie aber im Glauben aufgenommen wird, 
da wird zu dem Eindrud, welchen das Zeugniß der Geſchichte 
hervorgebracht hat, ſofort die Erfahrung des Heiles und Lebens 
kommen, das als ein gegenwärtiges aus dem Herrn auf den Gläu— 
bigen ausjtrömt. Und die Erfenntniß wird dann ftreben, das Er- 
gebniß jener Ausfagen des Herrn auch als ein Ganzes des Wiffens 
vom» feinem Weſen und dem göttlichen Wefen überhaupt zu er- 
gründen und zufanmenzufaflen. 

Die Art, wie Jeſus fein göttliches Weſen offenbart, bringt 
uns aber auch nocd eigens auf die Wunder zu fpreden, mit 
welchen er fein Selbitzeugniß bekräftigt. Worzugsieife eben bei 
ihnen beftätigt fich uns, was oben über den Zujfammenhang der 
Wunder überhaupt mit dem Gegenftande des Glaubens, und ferner 
was über ihre Wirkfamfeit zur Erzeugung .des Glaubens gejagt 
worden ift. Hier namentlich jehen wir, wie fie nur eine Er- 
ſcheinung und Wirkung deffelben höheren Lebens find, das mit 
feiner geiftigen Kraft und Fülle fi) uns innerlich bezeugt und in 
uns felbft übergehen will. Hier aber, wo es gerade um die höchfte 
Dffenbarung, und ferner hier, wo es um die wahrjte, innige Anz 
eignung durch den Glauben ſich handelt, zeigen die Wunder auch 
jenes Maaß, vermöge dejjen fie jeden irgendivie Empfänglichen 
anregen müſſen und doch Niemand durch das Ueberwältigende des 
äußeren Eindruds zu einer innerlih unvermittelten, nicht vom 
fittlihen Lebensmittelpunkt ausgehenden und daher unfittlichen und 
unwahren Anerfennung des Göttlichen zwingen wollen. Die Juden 
wollen Zeichen vom Himmel jehen*); folche waren ja auch für 
die meffianifche Zeit verheißen; auch Jeſus kündigt ſolche für bie 


*) Matth. 16, 1. 
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Zeit feiner Wiederfunft an; aber viel bejcheidenere äußere Zeichen 
find e8, durch welche er zum heilbringenden Glauben erweden will. 
Selbit feine auffallendften Wunder find gerade das noch nicht, 
was die Wunderjuht vom Meſſias erwartete; jo war das Brod, 
das er wunderbar für Tauſende vermehrte, doch noch nicht das 
wunderbare Himmelsbrod, welches der Meifias, um aud) nur einem 
Moſe gleichzufonnmen, hätte mittheilen jollen; ev aber verweiſt, 
anftatt diejer Forderung zu gemügen, auf das geiftlihe Wunder 
einer Speifung mit feinem eigenen Fleifche al dem wahren Him— 
melsbrode *). Sole Wahrnehmungen find für uns auch injofern 
wichtig, als fie zeigen, was im voraus von der Meinung zu halten 
it, daß jene Wundergefchichten erſt in dichtender Weberlieferung 
aus dem Streben, den Meſſias den gehegten Erwartungen genag 
thun zu lajjen, entjtanden feien. Hier aber mögen fie uns vor 
Allem zeigen, was für einen Glauben er eben auch mit äußeren 
geichichtlichen Bethätigungen feines höheren Weſens erzielte. Und 
auch noch das größte Wunder feines Yebens, feine Auferjtehung, 
ziehen wir hier bei: nicht wollte er, indem er als Auferjtandener 
jfihtbar ward, den verftocdten Unglauben darniederiverfen; jondern 
bloß unter die ihm fchon Zugehörigen ift er eingetreten; den Anz 
dern hat er bloß die Kunde des Wunders zufommen laffen, über 
die man natürlich viel leichter als über eine eigene wunderbare 
Erfahrung fich wegſetzen fonnte. 

Ebenjo wie fein höheres Wejen überhaupt ftellt Jeſus 
auch die eigenthümliche Verbindung defjelben mit echter Menſch— 
heit und namentlich die Stellung, welche ihm als dem Sohne 
gegenüber vom Vater zukommt und von welcher fich fragt, wie 
weit fie das Berhältniß des Menjchgetvordenen oder das ewige 
Verhältuiß des Gottesjohnes an fich bezeichne, nirgends im feften 
Lehrſätzen, wohl aber in fortwährenden thatſächlichen Kundgebungen 
und in fortwährenden Zeugniffen von feinem Beruf, feinem Wirfen 
und dem in ihm wohnenden Leben uns vor Augen. Kein anderes 
Evangelium läßt uns mehr in die tiefiten echt menjchlichen 


*) Job. 6. 
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Regungen feines Innern bliden, als dasjenige, welches mehr alg 
alle anderen feine Gottesherrlichkeit uns offenbart, nämlich das des 
Sohannes. In feinem anderen jpricht er, der ewige Gottesjohn, 
zugleid) mehr davon, daß der Vater ihn gejandt habe; das Leben, 
das er in fich hat und von ſich ausgehen läßt, befennt er vom 
Vater empfangen zu haben*); die That, melde das Evangelium 
als herrlichite Offenbarung feiner eigenen Wunderkraft darftellt, 
nämlich die Auferwedung des Lazarus, hat er jelbft fich erft aus- 
drüdlich vom Vater erbeten**). Jederzeit hat man feinen Selbft- 
zeugnijfen Gewalt angethan, indem ein entgegengejeßtes Intereffe 
bald die eine, bald die andere Seite überwiegend betonte; in Wahr» 
beit ftellt jede immer nur in und mit der andern fi) dar: das 
ihm Mitgetheilte ift zugleich ettvas, was ihm kraft feines Weſens 
zukommt; dem Gebete vor jenem Wunder hat er ebenfo ausdrück— 
lich die Erklärung, daß er ſelbſt das Leben und die Auferftehung 
jei, vorangehen laffen. Er felber nun bietet für dieje Einheit ung 
feinen begrifflihen Ausdrud, feine Lehrformel. Aber gerade die 
herzliche Dingebung des Sohnes und des echten Menfchen unter 
den Vater und in die irdilche Erniedrigung vermehrt für uns nur 
das Gewicht der Ausfagen, in melden er zugleich feine höchſte 
Würde und die volle Göttlichfeit feines Weſens bezeugt. Und der 
Geſammteindruck aller feiner Ausfagen und feiner ganzen Selbft- 
offenbarung erweiſt fich der empfänglichen Betrachtung als ein in 
fi jo durch und durch harmonifcher, daß der Glaube in der Ge- 
ihichte die Einheit feines Wejens und Lebens unmittelbar, wie fie 
ſich darbietet, erfaßt und fejthält, ob auch die Faſſung derfelben in 
Begriffe eine unjer Denken ſtets neu herausfordernde Aufgabe bleibt. 

So hat Jeſus ſich jelber und das, was mit ihm bereits in die 
Welt eingetreten war, geoffenbart. Als er aber fo zeugte, lehrte 
und wirkte, war das Heilswerk jelbft noch nicht zu feiner 
Berwirflihung gefommen; die Sühne der Sünde und die Ver— 
jöhnung der Sünder fonnte noch nicht als eine vollbrachte berfün- 


*) Joh. 5, 26. 
**) Job. 11, vergl. befonders einerjeits V. 25, andererfeits V. 41 fi. 
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digt werden. Und da enthält ſich denn Jeſus auch überhaupt noch 
einer jeden entfalteteren Lehrausjage über diejelbe. Kein Wort 
von ihm ift ftärfer bezeugt als dasjenige, mit welchem er im Abend- 
mahl feinen Leib darreichen wollte al8 einen für die Sünden ge- 
brochenen, fein Blut al8 ein zur Vergebung der Sünden vergoffe- 
nes; auf feinen Tod hat er auch ſchon von Anbeginn Hingedeutet, 
— nicht bloß bei. Johannes, in den geheimnißvollen Worten 2, 19 
und 3, 14, fondern auch bei den andern Evangeliften durch Winfe 
wie den über des Bräutigams Weggang Meatth. 9, 15; es ift 
nicht anders möglich, als daß auch die Bedeutung feines Todes 
für das göttliche Heilswerf ihm. ſtets Har vor Augen ftand. Aber 
er läßt e8 bei vereinzelten Andeutungen beivenden, bis fein Tod 
toirflic; herangenaht war. Und auc da find es nur wenige, -aller- 
dings jehr bejtimmte Worte, in welchen er den Zweck deffelben 
anfündigt, auf das Verſtändniß defjelben vorbereitet. Denn wahr: 
haft erichliegen ſollte ſich dieſes Verſtändniß doch wieder erft in 
gejchichtliher Erfahrung, in der Anſchauung feines toirklichen ‚Leis 
dens und Sterbens, im Genuffe von der Frucht defjelben , welche 
alsdann den Seinigen zu Theil wurde. Und fürwahr, dringender, 
als jedes Lehrwort e8 vermöchte, verweiſt uns der wirkliche Her— 
gang jenes Leidens, jenes Zagen in Gethfemane, jene Pein am 
Kreuz, mitten unter den Ermweifungen feiner höchiten Heiligkeit und 
Würde und den Kundgebungen Gottes für ihn als feinen Sohn, 
auf das tiefe Geheimniß der VBerfühnungsthat, auf die Laft, die er 
dort für Sünder getragen hat, auf die Schreden des Todes," der 
als der Sünde Sold in die Welt gefommen und von ihm für ung 
beftanden und überwunden worden ift. Lehrworte feiner Jünger 
vom Fluche, der auf ihn gelegt war, ja zu welchem er felbft ge- 
worden ift, mag man aufzulöfen und umzudeuten berfuchen ;: die 
Gefhichte ift der unverrüdbare Grund, an Welchen der Glaube 
vor Allem fic zu halten hat und auf welchem en jene Zeugniſſe 
von Anfang an ruhen jollten. 

Neben der Lehre vom Sohne und feinem Werfe muß uns als 
die mwichtigfte die vom heiligen Geiſte, von feiner Wirkfamteit 
in den einzelnen Gläubigen und der ganzen Gemeinde gelten. Der 
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Herr hat fie in allen jeinen früheren Reden noch weniger als die 
von feinem Tode ausgeführt. Noch war - ja feine Gegentvart des 
heiligen Geiftes im wahren und vollen Sinne eingetreten. Er kün— 
digt fie an, da er im Begriffe ift, hinzugeben und ſelbſt den Geift 
zu jenden. Jetzt jollte derjelbe eintreten mit der Beftimmtheit und 
Fülle eines in fich felbftändigen Wefens, als ein „anderer Tröfter“ 
oder Beiftand, wie Jeſus bisher einer für die Seinigen getvejen 
war, — umd doc) zugleich in voller Einheit mit ihm jelbjt und 
dem Bater, welche im Geifte bei den Gläubigen Wohnung machen. 
— Bon der „Gemeinde“ hören wir Jeſum nur zweimal reden; 
ihre äußere Geftaltung in der Welt und gegenüber von der Welt 
hat er noch nicht ausgeführt; nur den allgemeinen Gang, welchen 
das inmitten der Seinen ſich verwirklichende Reich in der Welt 
nehmen follte, hatte er in Gleichnißworten vorgezeichnet. Göttliche 
Thaten, das thatjächliche Wirken des Geiftes, waren es twieder, 
wodurch die Gemeinde, indem fie gejchichtliches Leben erhielt, nach 
ihrem Weſen und nad) der- rechten Art ihres Beſtandes folite 
offenbar werden. 

Die Offenbarung behält endlich denfelben echt gefchichtlichen 
Charakter, indem fie in der apoftolijhen Zeit ſich entfaltet *). 
Die Thatfache der Geiftesausgiefung ift erfolgt. Und fofort waltet 
in der Gemeiride eine Kraft und Freudigfeit, welche aufs Leben— 
digfte offenbart, daß das Werf der Verſöhnung vollbracht, daß in 
Chriſtus twirflicd) die Vergebung der Sünden den Gläubigen zuge- 
theilt, daß die himmlischen Gnadengaben jchon gegenwärtig in 
reichftem Zuftrömen begriffen find: Die Predigt der Apoftel von 
‚dem Heile, das fie im Namen Jeſu darboten, wurde vor Allen 
unterftüßt durch das lebendige Bild der Gemeinde, welches dem 
Bolfe dor Augen ftand. Und die erjten Jünger jelbjt hatten un— 
verfennbar in ihrer innern Erfahrung jchon mehr aufgenommen 
und bejeifen, als bereits in ausgeprägter Erkenntniß und Lehrform 
bei ihnen fich entfaltete. Der erhöhte Chriftus ift ihres Glaubens 


*) Hol. meine Abhandlung über die apoftolifche Lehre in den Jahrbüchern 
file deutſche Theologie, B. 2, ©. 327 ff., ®. 3, ©. 85 fi. 
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und Lebens Mittelpunkt; in feinem Namen allein haben fie das 
Heil, wie e8 vordem nur im Namen Jehovas gefucht wurde; fie, 
die geborenen Zöglinge des aufs Strengfte monotheiftifchen Gefekes, 
rufen betend Jeſum an; in jeinem Namen vollbringen fie ihre 
Wunder; fie erfahren e8 täglich, daß er, wo zwei oder drei in 
feinem Namen verfammelt find, wirklich mitten unter ihnen ift. 
Aber die Lehre von feinen Wefen finden wir iu den Reden der 
Apojtelgefchichte aus jener erften Zeit noch nirgends beftimmter aus: 
geprägt; feine Würde und Hoheit faffen fie einfach im alten Na: 
men des Meifias zujammen, — in der Erinnerung an feinen 
irdifchen Wandel lieben fie für ihn den jefaianijchen Namen des 
„Knechtes“ Gottes*); der Inhalt feiner eigenen höchſten Selbft- 
ausfagen wird noch nicht in beftimmten Lehrformen verwerthet und 
zufammengefaßt; erft der Hortichritt ihres eigenen Lebens ſollte auch 
ihren bewußten Glauben, ihre Erfenntniß, ihr Lehrzeugniß weiter— 
fördern. In das wahre, etwige Leben, defjen fie ſchon jett genießen; 
waren fie allein durch ihren Herrn erhoben worden und durch die 
Semeinfchaft mit ihm, welche grundiwefentlich auf ihrem Glauben 
an ihn ruhte. Aber noch jehen wir die einzige Bedeutung, welche 
der Glaube hat, nicht beftimmt fich fondern von dem Werthe, wel: 
cher eigenen Werfen beizulegen oder nicht beizulegen ift; noch ift 
ihnen auch nicht offenbar, wie weit und ob überhaupt ihr Wandel 
und ihre Werfe unter den äußeren Formen bleiben follten, in tel: 
chen der Wille Gottes durch Moſe fich fundgegeben hatte; fie 
beobachten diefe Formen noch; fie wagen jo auch, während ihr 
Meifter fein Evangelium ausdrüdlic für alle Völker beftimmt 
hatte, doc; nod) nicht, dafjelbe den Heiden anzubieten, ohne daf 
diefe erſt mit unter die alten Formen der israelitifchen Theofratie 
treten müßten. 

Mit Recht betrachtet man als den mwichtigften Fortichritt in der 
apoftoliichen Offenbarung die Belehrung des Paulus und die 
befondere Erleuchtung, welche dieſem zu Theil geiworden ift. Und 


*) Apoſtelgeſch. 3, 13. 26.; 4, 27. 30 (Luther bat nicht richtig „Kind“ 
überjeßt). 


255 


der Inhalt feiner Erleuchtung fteht wieder im innigften Zufammen- 
hang mit dem gefchichtlichen Hergang, in welchem fie-ihm zu Theil 
tourde. Der erhöhte Herr im Himmel ift ihm erfchienen und hat 
ihm belebt und durchdrungen mit feinen göttlichen Geifte; vor Allem 
eben als der Erhöhte, in feinen himmlischen, göttlichen Wefen, als 
der lebeundig machende Geijt felbit, deſſen Bild durch Feine Be— 
ſchrünktheit feines vorangegangenen irdiſchen, Fleiichlichen Dafeins 
mehr verhilft twerden darf, Stellt er fich jo auch von Anfang an 
beit "Glauben: des Apoftels dar; feine Erniedrigung ftellt fich dar 
vor Allem in ihrer Spite, ſeinem Yeiden und Sterben, wodurch 
gerade der Erniedrigte der vollkommene Mittler des Heiles gewor— 
dei und zur himmlischen Herrlichkeit hinübergegangen iſt. Und 
namentlich: hat. diefer Apoftel tiefer alS irgend ein anderer den 
Gegenſatz des eigenen früheren und des neuen Zuftandes an fich 
erfahren: wie alles Ningen unter dem Geſetze nad) eigener Werk— 
nerechtigfeit die Macht und den Fluch der Sünde nur immer jchred- 
licher fühlen Tief, wie erit der Glaube an den Heiland und allein 
dieſer Glaube ihn felig gemacht hat; fo ift er der Hauptzeuge der 
Sevechtigfeit aus dem Glauben geivorden, fo der Apoſtel der Hei— 
den/die, vom Gefete frei, durch den Glauben gleichberechtigt ins 
Gottesreih eingehen; diefe Yehren voll und jcharf darzulegen, 
würde er auch durch geichichtliche Verhältniſſe befonders veranlaft: 
durch den Kampf mit Gennern, der ihm fo viel Schmerz bereitete, 
für uns jo überaus werthvolle Zeugniſſe über den Weg des Heiles 
hervorgerufen hat. Auch der Anhalt des Heiles, wie er jchon 
gegenmoärtig den Gläubigen zu Theil wird, tritt da in feiner gan- 
zen Tiefe vors Bewußtſein des Apofteld und wird von ihm feinen 
Zuhörern und Leſern bezeugt; Paulus theilt mit allen Apofteln 
und mit den echten Chriften jedes Zeitalter8 die Sehnſucht nad) 
der küuftigen, auch äußerlich fieghaften und herrlichen Offenbarung 
Ehrifti und feines Reichs; aber wie er den vorchriftlichen Zuftand 
als! einen: Zuftand fchon gegenwärtigen Todes erfannt hat, jo weiß 
er in Chrifto fich auch Schon für die Gegenwart errettet, auferweckt, 
ins himmlische Wefen verſetzt. — Zur Gefchichte feines innern Yes 
bens fommt bei Baulus noch eine andere gefchichtliche Borbedingung 
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feiner Thätigfeit im Dienfte der Offenbarung, nämlic die befon- 
dere Bildung jowohl, als aud) ſchon die natürliche Begabung, 
durch die er vor Allen dazu ausgerüftet war, den Gegenftand jei- 
nes Glaubens und den reichen, lebendigen Inhalt feiner Anſchauun⸗ 
gen auch mit aller Schärfe des Gedanfens fir fih und Andere 
auseinander zu legen. — Und nun breitet fich feine Erfenntniß 
und Lehre, wie fie in Chriftus als dem Heiland, dem Verſöhner, 
dem Duell des Lebens ihren Mittelpunft hat, fo von diefem Mit- 
telpunfte auch über das ganze, uranfängliche Verhältniß zwiſchen 
Gott und der Welt und Menjchheit aus und fchaut es in ihm 
Ihon urſprünglich vermittelt, ſchaut in ihm auch das Ziel der: ger 
fammten Weltentwiclung; durch ihn ift Alles gefchaffen, unter ihm 
al8 dem Einen Haupte ſoll e8 zufammen verfaßt werden *). 
Werkzeuge der neuteftamentlichen Offenbarung, welche noch nicht 
eine ſolch hohe Stufe in der Entwidlung der Lehre einnehmen, 
verlieren hiedurch nicht etiwa für uns ihre Bedeutung. Was ihr 
Zeugniß als ein gefchichtliches Glied in jener Offenbarung vorzugs⸗ 
weiſe darzuftellen und zu wirken hatte, das entipricht Bedürfniffen, 
welche aud in der ferneren Entwidlung der Chriftenheit immer 
neu hervortreten, und wird auch durch Ausführungen, wie fie ein 
Paulus zu geben hatte, keineswegs überflüfjig gemacht. In einen 
Jakobus, dem Berfaffer des Briefes, finden wir ohne Zweifel 
diejenige Richtung innerhalb der apoftoliichen Anfchauungen wer- 
treten, welche am engften nod an Geift und Form des alttejta- 
mentlichen Lebens ſich anzuschließen fortfuhr, am. wenigften den 
Gehalt der höchſten, in Chriftus eingetretenen Offenbarung und 
des in ihm bereits mitgetheilten Heiles in feiner wejentlichen Eigen- 
thümlichfeit und Selbftändigfeit auffafte und, indem fie ganz vor— 
herrfchend auf die von den Propheten gewweilfagte, noch bevorfte- 
hende Dffenbarung ihres Meffias ihren Blick und ihr gefammtes, 
weſentlich praftiiches Streben richtete, zu einer Ausbildung der 
neuen Lehre überhaupt und fo namentlich auch der Lehre von dem 
ichon erfchienenen Chriftus, von feinem jchon vollbrachten Heils— 


*) vergl. beſonders 1 Kor. 8, 6; Kol. 1, 15 fi.; Epb. 1,10, 
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werke und von der fpezififch chriftlichen Aneignung diejes Heiles 
fi) wenig angetrieben fühlte; e8 wäre verkehrt, Jakobus zur eigent- 
lihen 2ehrautorität zu machen, wo es um tief einbringende und 
ſcharfe Beſtimmung jener Lehren fich handelt. Aber für alle Zeiten 
iſt er vonder Offenbarung in ihrer geichichtlichen Entwicklung als ein 
überaus Fräftiger und geiftvoller Zeuge für das aufgeftellt worden, 
wasser zunächſt zu feiner Zeit praftiich geltend machen follte; 
vorhalten foll er einem fittlich erlahmenden Chriftenthum die ewig 
gleichen Anforderungen des Einen göttlihen Gejetes, das gerade 
jetzt erſt zur Vollkommenheit fich entfaltet hat und das jett Allen, 
die durch Gottes Wort neu geichaffen find, als ein „Geſetz der 
Freiheit“ fich offenbart. — Auch von Petrus werden wir, fo jehr 
er auch der eigenthümlich chriftlichen Freiheit ſchon frühe: fic, bewußt 
geworden ift*) und To innig und freudig wir hernach, in feinem 
erften Briefe **), ihn im Genuffe des hriftlichen Heiles leben und 
fich bewegen fehen, doch eben auch diefem Briefe gemäß annehmen 
miffen, daß er durch feine innere Ausftattung und durch die Stel: 
lung welche er im Gange der Gedichte zugewieſen erhielt, weni— 
gerzu eigenthümlicher Ausbildung der Yehre wie ein Paulus, als 
vielmehr zu kräftig praktiicher Thätigkeit, befonders zu apoſtoliſchem 
Pflanzen’ und Aufbauen durch das Wort freudiger Mahnung, Auf 
münterung und Berheißung berufen war; es. ift namentlich die 
Hoffwung, durch die er ſich und Andere aufrichtet, indem er 
auf Grund des ſchon getoirkten: Heiles fofort zur frohen Gewiß— 
heit des erſt noch vorbehaltenen fich erhebt. Sein Zeugniß aber 
wird, wie e8- fichtlich einem reichen, innigen Leben entfloffen tit, 
lebendig und in eigenthümlicher Kraft auch fortwirken, jo lange 
Chriſten unter Leiden und Drangfalen der Welt folder Mahnung 
an ihr ſchon gewiffes, in Chriſtus verbürgtes und doch noch vers 
borgenes Erbtheil bedürfen. 





*) Apoſtelgeſch. 15, 10; Gal. 2, 12: er „aß mit den Heiden“, — wußte 
fich Schon frei vom altteftamentlichen Gefege, obgleich er dort hernach fein 
Verhalten änderte gegen feine eigene beffere Ueberzeugung. 

**) Bom zweiten Betribriefe, gegen deſſen Echtheit, ſchon wegen ber Be⸗ 
ſchafſenheit der äußern Zeugniſſe, ſtarke Zweifel ſich erheben, ſehen wir hier ab. 

Koͤſtlin, Glaube. 17 


Es wird uns-endlich berichtet, daß erft am Schluffe der apo— 
ſtoliſchen Zeit, im letten Abjchnitte feines eigenen Lebens, Johan 
nes fein Evangelium und feine Briefe verfaßt habe. Wir haben 
fo auch im Inhalte diefer Schriften einen Höhepunkt der neutefta- 
mentlichen Offenbarung überhaupt anzuerkennen. Und zwar jehen 
wir darin nicht bloß am fich wieder einen geichichtlichen Fortfchritt 
der Offenbarung, jondern wir dürfen auch diefen Fortichritt wieder 
auffaffen als vermittelt durch das gejchichtliche Leben deſſen, welcher 
das Organ der Offenbarung werden jollte, durd) feine. eigene ge— 
Ichichtliche Eutwicklung und die geihichtlichen Bedingungen, in welche 
fie hineingeftellt war. Durchgefämpft war die große Frage über 
das Verhältniß zwiſchen dem Gejeße und der. Gnadenbotichaft, 
zwifchen Moſe und Chriftus. Kurz, in erhabener Ruhe, ſpricht 
Johannes es aus, daß das Gejeß durch Mofe gegeben, Gnade uud 
Wahrheit durdy Ehriftum geworden ift*). Er hat jett mit feiner 
ganzen Anichauung in die Fülle diefer Gnade fich verſenkt und. in 
die Herrlichkeit deffen, von welchem jie ausgegangen ift. Und wie— 
der ziehen wir jeine geichichtliche periönliche Individualität und den 
Gang feines Lebens bei. Wir haben vorauszufegen, daß er wäh» 
vend feines Meifters irdiichen Leben mit bejonderer Innigkeit 
die Mittheilungen bdejjelben in jich aufgenommen hat; diejer hat 
ihn eben als ein bejonders empfängliches Gefäß feiner Liebe ber 
ſonders geliebt. Aber zur Ziefe der innern Eindrücke ſcheint bet 
ihm die Rafchheit, mit welcher fein inneres Yeben auch nach außen, 
in Zengniß, Yehre und Wirkſamkeit, ſich entfaltete, vielmehr in 
umgefehrtem als im gleichem Verhältniſſe geftanden zu fein. Wir 
jehen das innere Feier des „Donnerfohnes" in den Evangelien nur 
tehr felten und in noch unveiner Weiſe durchbrechen **). Inden 
erjten Zeiten der Apoftelgeichichte erfcheint er dann als eine aner- 
fannte Hauptjäule der Gemeinde, doch von einer hervorragenden 
äußern Thätigfeit defjelben wird Nichts berichtet. Aber alſo ift er 
inmerlich herangereift, um, als das Abicheiven der anderen Apoftel 
ihn noch zu einer hervorragenden äußeren Wirkfamteit in der Kirche 


*) Joh. 1, 17. — **) Lu. 9, 49. 54. 


berief, auch ein bejonders hohes und eigenthümlich inniges Lehr- 
zeugniß in Schriften darzulegen. Wir könnten die Vollendung, 
welche die Offenbarung in diefem Zeugniß erreicht, furz damit be- 
zeichnen, daß jet aufs Tiefſte entfaltet jei, was der Begriff der 
Gottesjohnichaft und Gotteskindſchaft in fich ſchließen ſollte. Den 
eingeborenen Gottesjohn verfolgt die Anjchauung des Apoftels bis 
zurüc zu feinem ewigen Sein beim Vater, und die Herrlich— 
feit defjelben fieht er leuchten auch im ganzen Charakter, Wort 
und Werke, Thun und Leiden des Erniedrigten; diejenigen, welche 
in ihm Gottes Kinder werden, find dieß für ihn in feinem gerin- 
geren Sinne mehr, als weil fie jelbjt aus Gott gezeugt find und 
des Baters und Sohnes Weſen in fie eingegangen iſt. — Den 
reichen Inhalt jeines Zeugniffes vom Werke Chrifti, vom Gange 
der Heilsaneignung, vom Wandel im Stande der Gnade, nun auch 
mit Schärfe und Bejtimmtheit durch die einzelnen Momente hin- 
durchzuverfolgen, dialeftifch zu vermitteln und zu begründen, — 
das war in; jeiner Individualität, Begabung und Bildung nicht 
gelegen. Wir haben den intereffanten Unterfchied, der in dieſer 
Hinfiht zwiſchen ihm und Paulus befteht, ſchon früher berührt. 
Mit Recht redet man bei Johannes von einer Herrichaft der In— 
tuition für fi, im Gegenjate zu begrifflicher Entwidlung, die mit 
jener bei einem Paulus jo kräftig fich verband. Man betrachte jo 
die Einheit, in, welcher, bei ihm die göttliche Herrlichkeit Jeſu mit 
feiner echt menjchlihen Perfönlichfeit und feiner Erniedrigung, oder 
die Bedeutung jeines Werks und der einzelnen Momente dejjelben 
mit der Bedeutung feines ganzen. perfönlichen Weſens und Lebens, 
oder die Aufnahme feines Wortes mit der innern Aufnahme von 
ihm ſelbſt, oder der das Heil Aufnehmende Glaube mit der hin- 
gebenden Annahme der Gebote erjcheint. Es hängt dieß aber 
gerade mit jener bejondern Junigfeit zufammen, mit der er ſei— 
nen Gegenftand erfaßt hat. Und die Einheit, in welcher er 
denfelben anſchaut und bdarftellt , ift die Kinheit des Lebens 
jelbft. Darum wird durd feine Myſtik der Gegenftand für ung 
nicht getrübt und verwirrt, jondern wird in urjprünglicher Klar» 
heit und Harmonie als das Wirfliche, das unfer zerlegendes 
17* 
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Denken freilich immer nur annähernd zu erreichen vermag, uns 
vorgehalten. 

Wir haben die göttliche Offenbarung, welche man im engeren 
Sinne fo zu nennen pflegt, bis dahin, wo unfer Glaube fie ab- 
ichließen fieht, überblidt. An die Thaten und Kundgebungen, von 
denen hier zu reden war, fchließt fi nun dasjenige Wirken an, 
welches derjelbe Gott auf Grund jener Thaten und in Kraft des 
geoffenbarten Wortes fort und fort in der Gemeinde, und zwar 
im Innern eines jeden Einzelnen, üben will. — Wir haben zulett 
emborgeichaut zur Höhe der Offenbarung von Ehrifto in den 
Schriften des Johannes. Eben diefe mahnen uns nun auch wieder 
aufs Stärkffte, daß der Inhalt der Offenbarung, wie er auf innerem 
Leben ruht, fo auch in Regungen und Thaten des eigenen, Gott 
zugefehrten innern Lebens will angeeignet fein. So follen dann 
die Gläubigen, während fie verwieſen werden auf die urjprünglichen 
gefchichtlihen Zeugen der Wahrheit, welche „verfündigen, was fie 
gefehen und gehört haben“, jelbft auch, wie Johannes jagt, die 
Salbung des Geiftes und eigenes wahrhaft jelbftändiges Willen 
embfangen*). 


4, Die Offenbarung in der heiligen Schrift. 

In dem gegenwärtigen Dauptabjchnitte ſollte gezeigt werden, 
wie die Offenbarung für denjenigen, welcher einmal von ihrem 
Snhalte berührt worden ift, ihrem Zeugniffe nach irgend einer 
Ceite hin Raum in feinem Innern gibt und von hier aus ihre 
Eindrücde weiter wirken läßt, dann auch in ihrem Zufammenhange 
fih jelbjt bewährt. Wir Hatten dabei ihren geſchichtlichen 
Gang zu verfolgen. Denn der Glaube kann und foll zwar die 
Wahrheit auffaffen und fich gegenüberftellen als einen Inbegriff 
ewiger Beftimmungen des göttlichen Weſens und feines Verhält— 
niffes zur Welt und Menfchheit; aber es ift zunächſt der ge- 
ſchichtliche Weg, auf welchem fie fich objektiv entfaltet hat, und 
die Gefchichte ſelbſt als eine Entwicklung göttliher Thaten und 








*) 1 Joh. 1,12. 2, 27. 
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Einwirkungen gehört zu ihrem nothwendigen Inhalte; dieſem Wege 
hat: der Glaube: nachzugehen, und nur indem er. durch Inhalt und 
Gang :diefer Geichichte fich leiten läßt, fann und ſoll er eben aud) 
bie erwähnten Beſtimmungen wahrhaft erfaffen und verftehen lernen. 
Blicken wir ferner auf die urſprüngliche Erwedung des Glaubens 
im Subjefte, jo iwaren- hiefür entjcheidend die höheren Eindrücke, 
welche die -Heilswahrheit, wie fie im Wirken der Offenbarung fi) 
darbietet,. in unmittelbarer Einwirkung auf die Herzen erzeugt hat. 
Aber eben der. aljo eriwedte Glaube hat fich dann über fid) jelbit, 
feinen Inhalt und feine Borausfeßungen in der Art Rechenichaft 
zus geben, daß er jowohl jenen Inhalt der Wahrheit au. fi als 
jenen gejchichtlihen Gang ihrer Offenbarung objeltiv betrachtet 
und zugleich mit demjenigen Prozefje, der in feinem eigenen Herzen 
vor ſich gegangen iſt, zuſammenhält. Weifungen hiefür follten 
gegeben werden, indem wir in dieſen Abſchnitt als „Gegenſtand 
des Glaubens“ die Offenbarung eben als eine geſchichtlich ſich 
entwickelnde hereinzogen. 

Unſer Glaube findet nun aber das Wort der Offenbarung auf 
einzige Weife niedergelegt in der heiligen Schrift. Das Wort 
ver Schrift ift es, welches, wenn auch vermittelt durch menjchliche 
Berfündigung, jene Eindrüde bei uns erzeugt hat. Yu ihm weiß 
fich, auch durch alle jene Verkündigung, unfer Glaube zurückgeführt 
als: zur Testen Duelle, aus welcher ihm allein die wahrhaft gött- 
liche Anregung des innern Lebens und die fichere Wahrheit von 
dert göttlichen Dingen zufließen kann. Sie ift ihm dieß gemäß 
ihrem Urfprunge, — gemäß derjenigen eigenthümlichen Weile, in 
welcher der Geift Gottes und feiner Offenbarung in ihr als in 
feinem. eigenen Erzeugniffe waltet; er erkennt fie als Erzeugnif 
diefes Geiftes an in einem Sinne, in welchem fein anderes Wort 
menfchlicher Rede ihm dafür gelten kann und ſoll, ob auch ber 
göttliche Geift Überhaupt einen jeden Gläubigen durchoringen und 
zu feinem Werkzeuge machen till. 

Eben mit diefer Bedeutung, welche unfer Glaube der Schrift 
beilegt, werden wir nun wieder auf jene urjprüngliche Entjtehung 
des Glaubens im Subjekte zurückgeführt, — auf die unmittelbaren 


Eindrüde, durch welche er erwedt wird. In den Eindrücken, 
welche zu der in der Schrift dargebotenen Wahrheit uns hinziehen, 
ift Beides ſchon vereinigt, — ein Eindrud von der Wahrheit jekbft 
in ihrer Beziehung auf unſer inneres Weſen und Leben, und ein 
Eindrud vom Charakter desjenigen Wortes, welches diefe Wahr- 
heit jo lebenskräftig in unfer Inneres hineinprict. 
Miederum aber müffen wir, um über unfere Auffaffung von 
dem Charakter und der Bedeutung des Schriftivortes uns Rechen- 
ihaft zu geben, zugleich fein gejchichtliches Werden ins Auge fafjen; 
und biemit nun haben wir an den gejchichtlicdhen Verlauf der 
Dffenbarung überhaupt uns anzufchließen. ‘Denn in der Schrift 
hat die Offenbarung fic) ausgeprägt, fofern fie eben im ihrer 
geſchichtlichen Entwidlung die Zeugniffe, welche den Inhalt 
der Schrift bilden, hervorgebracht hat; da werden wir denn in 
unferer Ueberfiht der Offenbarung ſchon die Hauptpunfte auf- 
geftelit haben, um welche e8 fich handeln muß, wenn wir die Bes 
deutung der Schrift als eines Inbegriffs von Beitandtheilen be— 
feuchten wollen, die in berjchiedenen gejchichtlihen Epochen und 
geihichtlichen Formen der göttlichen Offenbarung und der Wirkfam- 
feit des göttlichen Geiftes erzeugt worden und doch zugleich unter 
fihh innig als Werk eines und deſſelben Geiftes verbunden find; 
und was immer aus jenen unmittelbaren Eindrüden des Schrift: 
worts ſich für ung ergeben mag, jo wird doc Charakter und 
Bedeutung der Schrift im Ganzen erft dann in volles Licht für 
uns treten können, indem auch in diefer Beziehung, alfo im Zu- 
fammenhang mit der Gejchichte der Offenbarung, das Weſen der 
Schrift erörtert wird. Es könnte ferner in Betreff der Offen- 
barung felbjt fich nod) fragen, ob wirklich die Offenbarung in 
jenem engeren Sinne des Wortes bereits in einem längjt hinter 
uns liegenden Zeitpunfte zum Abſchluß gefommen ift, oder ob, 
auch nachdem der wejentlihe Inhalt der Wahrheit auf dieſem 
Wege geoffenbart ift, nicht etwa doch ein. Geifteswirfen von ähn— 
licher einziger Art zum Behuf ihrer Erhaltung, Erklärung und 
Entfaltung noch in einzelnen Gliedern der Gemeinde Gottes fort: 
währen follte; eine bverneinende Antwort hierauf fünnten wir etwa 


263 


Ihon aus dem Wejen der Offenbarung überhaupt folgern; zu einer 
genügenden Antwort aber gehört vor Allem eine Einficht in dem 
Charakter derjenigen ſchriftlichen Urkunde, im welcher ber 
Ausdrud jener Offenbarung thatfächlich fich abgejchloffen haben 
ſoll, nämlich des Neuen Teſtamentes, im Vergleiche mit ſolchen 
Kundgebungen des Geiftes, welche thatjächlich auch feither bei den 
geiſtlich gefinnten und geiftlid) lebendigen Genoſſen des göttlichen 
Bundes eingetreten find: zu unferen Ausjagen über den Gang 
der Offenbarung. müſſen namentlih aud in diefer Hinficht noch 
beftimmte. Ausjagen über. den Charafter der heil. Schrift. treten, 
und andererſeits müßte jenes thatjächlihe Verhältniß des neus 
teftamentlihen Schriftivortes zu jenen ferneren Kundgebungen für 
uns etwas Unverjtändliches bleiben, wenn nicht unſere Ausſagen 
über das innere Wejen und den Gang der Offenbarung an fich 
in vollem Einklange damit blieben. 

Aus, dem Geſagten erhellt, welchen Sinn es hat, wenn wir 
eben am gegentoärtigen Drte noch eigens don der Offenbarung 
in der heil, Schrift reden und wenn wir, obgleich wir feit 
Anbeginn unſerer Unterfuhungen von Einprüden des Schriftivortes 
auszugehen hatten, doch jet erjt Die Bedeutung, welche das Schrift: 
wort für dem Glauben hat, eingehender und umfalfender begründen 
und beſtimmen. Jetzt erjt vermögen wir jo auszuführen, worauf 
jene für die Schrift don uns vorausgelegte eigenthünliche Bedeu— 
tung für uus ruht, und den verjchiedenen Momenten, twelche hiebei 
geltend« gemacht ‚werden können und müſſen, ihre richtige Stellung 
anzumeifen. Auch darauf aber haben wir dann nod) zurüdzufom- 
men, wie weit:die berichiedenartigen Gegenftände, welche das Wort 
der Schrift; berührt, auch wirklich demjenigen Gebiete zugehören, 
das als das eigenthümliche des Dffenbarungsgeiftes bezeichnet 
erden darf, und was für Winfe gerade der Inhalt der Schrift 
felbft hierüber gibt*). 


*) Noch weiter wird dann bie Bebeutung des Schriftwortes für uns zur 
Sprache kommen in unferem fünften Abfchnitte, welcher vom Heilsieben und 
dabei vom Verhältniß des Glaubens unb des durch ihn bedingten Heiles 
zu den Gnabenmitteln handeln fol, — und enblih namentlich noch im 
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Es ift nun zunächſt das Zeugniß der Kirche, wodurch 
das Wort der Schrift als göttliche Offenbarung an uns alle ge 
bracht worden ift. Ge mehr Einer den Segen der erziehenden 
firchlichen Thätigfeit, welche ihn zum Worte hinführte, erfahren, 
je mehr er überhaupt ein göttliches Leben in der Kirche erkannt, 
je ftärfer endlich die Wahrnehmung einer: die Kirche von Anbeginn 
an bejtimmenden einheitlichen höheren Leitung ſich ihm aufgebrängt 
hat, defto gewiſſer wird auch jenes Zeugniß als. eigener Faktor 
zur Begründung und Ausbildung jeiner Ueberzeugung mitwirken. 
Noch viel weiter aber als ſolche Eindrüde führt der Drang, für 
die Meberzeugungen, die in Betreff der höchſten Wahrheit Herrichen 
jollten, einen Grund zu finden, welcher Jedem auch in äußerer 
Objektivität Fönnte vorgehalten werden, und ein Bollwerk, an 
welchem die Angriffe weltlihen Sinnes auf unfern Glauben mit 
einer auch für jenen Sinn ſelbſt unverfennbaren Nothivendigfeit 
jich brechen müjfen. Finden wir das Gewünſchte nicht in: einem 
für jeden Berftand einleuchtenden Zeugniffe der Kirche, durch welches 
diefe die Göttlichfeit jener Schriften erweift? Sollten wir alfo 
nicht, wenn wir vom Grunde unjeres Glaubens an Offenbarimg 
und heilige Schrift reden, von einem foldhen äußeren. Zeugniffe 
ausgehen? — Wir haben e8 im Bisherigen nicht gethan, To ſehr 
wir auch anerkennen, daß die Entſtehung unjeres Glaubens 
bon einem kirchlichen Zeugniß ausgeht und nad der göttlichen 
Drdnung ausgehen fol. Denn wir müffen immer wieder zurück 
fommen auf den Unterfchied zwilchen dem, was zunächft die Att- 
regung zum Glauben herbeiführt und vermittelt, und dem, was 
für die Erzeugung deſſelben von eigentlich entjcheidendem Momente 
und jo aud) für die Befeftigung dejjelben von wirklich unerfchüitters 
licher Feſtigkeit iſt. Und gerade auch für die Gegenwart thut die 
jehften, wo von dem Verhältniß zur Kirche zur reden if. — Was Übrigens 
die Bedentung des Wortes als Gnadenmittels betrifft, fo machen wir darauf 
aufmerkfam, daß wir es auch jest fhon immer zugleih von diefer Seite 
betrachten und betrachten müffen. Es ift überhaupt von der größten Widhtig- 
feit, ven Anhalt derjenigen Lebrftüide, weldhe vom Worte Gottes als Glau— 


bensurfunde und won ibm ala Gnadenmittel handeln, immer auch 
wieder in ihrer innern Einheit aufzufaffen. 


Mahnung daran jehr noth, daß vom Zeugniß der Kirche, jo fehr 
‚man e8 hochſchätzen mag, dieß doch nimmermehr ausgefagt werden 
darf. 

Mit einer Auffaffung, nad welcher die Göttlichfeit des Geiftes 
der Schrift und die Wahrheit ihres Inhaltes unmittelbar 
duch ein Zeugniß der Kirche feftgeftellt werden follte, foliten wir 
uns bier nicht erſt noch weitläufig zu befaffen haben. Auf die 
Grundüberzeugungen unferer -evangelifchen Kirche müßte Einer, 
der jo die Autorität der Schrift aus einer jchon zuvor feftitehen- 
den Autorität der Kirche ableiten wollte, jedenfalls jchon völlig 
verzichtet haben. Was wäre das für eine Kirche, auf deren Zeugniß 
fein Beweis für das Anfehen der Schrift ſich jo ftüen möchte ? 
Unfere eigene Kirche ift ja immer davon ausgegangen und hat das 
ganze Recht ihrer Eriftenz darauf gegründet, daß fie den Inhalt 
der Schrift zur höchſten und einzig fihern Norm ihres Glaubens 
und ihrer Lehre gemacht hat; die Autorität der Schrift ift es, 
worauf fie ihre eigene baut; nur jo Fonnte fie gegenüber von der 
römischen Kirche ein Recht für fich felbft und hiemit auch Wahr- 
heit für irgend ein eigenes Zeugniß anfprechen. Will Einer aber 
jene Göttlichfeit auf das Zeugniß gründen, welches die römiſch— 
fatholifche Kirche, oder wenigftens die vorreformatoriiche Kirche im 
Einklang mit der Reformation, oder etwa die urfprüngliche, noch 
ungetrennte griechiiche und abendländiiche Kirche unmittelbar für 
den Inhalt der Schrift ablege, fo wäre vor Allem der Gedanfe 
an den erwähnten ziweiten Fall abzumeilen, da jener Einklang 
gerade in der Auffaffung vom materiellen Schriftinhalte nicht 
eriftirt; das Zeugniß der römischen Kirche ſodann ift jedenfalls 
für evangeliiche Chriſten vornweg eben deswegen verwerflich, weil 
fie die materiellen Lehren diefer Kirche mit jenem Inhalte im 
Widerſpruch ftehen jehen, und ein ſolcher Widerſpruch ift auch 
durch das, was wir jelbjt bisher von bibliichem Inhalte beigebracht 
haben, fchon nachgetviefen, ſofern jenes unmittelbare Berhältniß 
der einzelnen Seelen zu Gott und Chriftus und zu den göttlichen 
Mittheilungen, das wir auf Grund der Schrift behauptet haben, von 
der römifchen Kirche geläugnet wird; auch jene ältere ungetrennte 


Kirche endlih muß vom evangelifchen Standpunkt aus als eine, 
die bereits von Grundlehren der Schrift abgewichen fei, bezeichnet 
werden, und auch zu ihren Abweichungen gehört jchon die jo eben 
erwähnte Auffajjung vom Berhältniffe der Einzelnen zum Heile 
und Heilande; wir werden in unjerem nächjten Abjchnitte, indem 
wir von der Bedeutung "des Glaubens für. die Rechtfertigung 
reden und auch hierin die Lehre unferer eigenen Kirche als bie 
einzig jchriftgemäße anerfennen müfjen, noch weiter auf fundamentale 
Serthümer jener beiden Kirchen hinzuweiſen haben. Wer aber, 
um nur - einmal eine vermeintlich fejte, äußere firchlihe Begrün- 
dung für den Inhalt feines Glaubens und den Dffenbarungs« 
und Scriftglauben überhaupt zu erhalten, dem für die Refor- 
mation als unevangeliich geltenden Kirchenthume und feiner Miß- 
deutung des Schriftinhaltes fi in die Arme werfen möchte, der 
frage doch erft, worauf denn nun fein Glaube an diefes Kirchen» 
thum ruhen folle. Aus guten Gründen lieben es römiſche Lehrer, 
die Frage zu umgehen und joldhen Glauben einfach als. erfte 
Borausfegung zu fordern. Soll etwa das Wort der Kirche als 
foldhes einen unmittelbaren Eindrud auf Herz und Gewiſſen her— 
vorbringen, wie wir e8 bon dem in der Schrift niedergelegten 
Worte behauptet Haben? Dann wäre aljo der Einzelne in lekter 
Snftanz doch wieder auf die Wahrnehmung eines Vorganges in 
feiner fubjektiven Innerlichfeit angewwiefen; wir fämen wieder auf 
den „Subjeftivismus“, vor dem man Hilfe juchte. Oder ſoll die 
Ueberzeugung der Einzelnen durch objektive, nicht erft vom ſubjek— 
tiven Gefühl abhängige, und das heißt dann durch verjtandes- 
mäßige Gründe vermittelt jein? In Wahrheit laffen fi da Viele 
ſchon durch den Hinblid auf den großen Conſenſus beftimmen, 
welchen die ausgedehnte „Tatholiiche” Kirche wider die Eleine evan— 
gelifche Kirche aufzumweifen habe; was heißt das aber Anderes, 
als dag Recht und Wahrheit bei der- Mehrzahl als folder jei? 
Wir wollen nicht erſt ftreiten, ob das „verſtändig“ oder „ber- 
nünftig“ fei; mit dem Glauben an eine Verderbtheit, wie fie auch 
unter den Maſſen Solder, die ein gewiſſes Bekenntniß zur Heils- 
lehre ablegen, noch fortwirfe, und mit den Worte der Schrift von 


den Vielen, welche den breiten Weg lieben, und den Wenigen, 
welche den jchmalen finden, ftimmt es jedenfalls fehr fchlecht. 
„Vernünftiger“ jcheint immerhin die weitere Auseinanderfegung: 
wenn Gott überhaupt eine Offenbarung uns habe fchenfen wollen, 
jo habe er auch ein feites äußeres Inſtitut einfegen müffen, das 
mit urfprünglicher unbedingter Autorität über ihre Erhaltung wache, 
fie rein bewahre, bezeuge und auslege; als jolches bewähre ſich 
jene Kirche. Ob die Kirche dieß geleiftet habe, darf danır nicht 
erit dom Einzelnen gejchichtlich unterfucht werden; wir hätten zu 
entgegnen, daß ja eben eine Bergleichung ihrer Lehre mit dem 
Scriftinhalte zeige, fie habe es jchlecht geleiftet, und daß aud) 
mit fich ſelbſt diefe Lehre in ihrer gejchichtlichen Entwicklung keines— 
wegs im Einklang geblieben jei; die Einreden gegen die Wirklichkeit 
jollen aber verftummen vor der Nothtwendigfeit, welche im voraus 
feſtſtehe: weil eine ſolche äußere Kirche fein muß, deswegen muß 
von derjenigen Kirche, welche am meisten Anfpruch machen fan, 
ein äußeres, fejtes, allgemeines Injtitut zu jein, im voraus geglaubt 
werden, daß ihre Auffafjung jenes Inhaltes und ihre Wegdeutung 
der Widerfprüche in ihrer eigenen Lehre Necht und Wahrheit habe. 
Aber wie beweift fich für den Einzelnen jener Wille Gottes, eine 
Dffenbarung zu geben, oder das Eingetretenfein bon diejer über: 
haupt? und wie beweift fich die Nothiwendigfeit, daß Gott zur 
Ausführung und Erhaltung jeines Werkes an das behauptete 
Mittel gebunden geweſen ift? mie begründet ſich unfer ganzer 
Glaube an diefen Gott, an die Abſichten, die er für die Menſch— 
heit hegt, an die Eigenjchaften, aus welchen jein Thun hervor— 
gehen joll? Sollen wir doch wieder zulegt auf ein unmittelbares 
Innewerden des Subjeftes zurüdfommen, aus welchem dann aber 
der Berftand weiter argumentiren würde? oder ſoll der refleftivende 
und folgernde Berftand jelber e8 fein, der aus fich den eigentlichen 
legten Grumd für den Glauben legt? Sind wir hiemit nicht 
vom gefürchteten Subjeftivismus des Herzens auf den Nationalis- 
mus gefommen? In der That werden wir, wo jene Anſchauungs— 
weiſe ſich wirklich auf lette Gründe einläßt, auf fein anderes 
Refultat hingeführt; der Verftand wird aufgefordert, fich in Hin» 


jicht auf den confreten Inhalt der Wahrheit unter eine äußere 
Autorität unbedingt zu beugen; aber man jchmeichelt ihm zugleich 
damit, daß er vermöge feiner eigenen Kräfte und Mittel die Noth- 
iwendigfeit diefer Beugung begreifen und beweiſen dürfe. Wir 
brauchen nad) dem, mas wir jchon im Eingang über Weſen und 
Grund des Glaubens gejagt haben, nichts Weiteres gegen die 
Meinung, daß diefer Gang chriftlich oder daß er vernünftig fei, 
zu bemerken; fir Solche freilich, welche einerjeits in jehr unklarem 
Drange nad) feſter äußerer Autorität fich jehnen, andererjeitS doch 
in einer gewiffen eiteln Verftändigfeit, womit fie dieß thun tollen, 
fi gefallen, wird ein derartiges Scheinweſen immer etwas Ver— 
lockendes haben. 

Es fragt fih aber noch, ob die Entftehung unſeres Glaubens 
an die in der Schrift gegebene Offenbarung in legter Inſtanz 
nicht wenigftens anf ein ſolches Zeugniß der Kirche begründet 
werden kann und foll, durch welches diefe zunächſt auf den Ur- 
ſprung der heiligen Schriften uns hinweiſen und hiemit zu— 
nächſt von dem Rechte, womit dieſe ein höchftes Anfehen anzusprechen 
haben, und dann fo erjt mittelbar von der Wahrheit ihres Inhaltes 
ung überzeugen würde. Dieß ift ein Gang der Begründung, welchen 
auch evangelifche Lehrer und Borfämpfer des Glaubens einfchlagen 
und bon welchem fie die Sicherheit des Glaubens meinen abhängig 
machen zu dürfen. Das Zeugniß der Kirche joll zunächſt feft- 
ftellen, daß die wichtigften Schriften des Neuen Bundes von 
Apofteln verfaßt find. Es foll fich ferner als innerlich unmöglich 
erweiſen, daß diefe mit ihren Ausjagen über Herkunft und Gel- 
tung ihres Wortes ſich und Andere getänfcht hätten. In ihren 
Ausjagen liege aber, daß, was fie geichrieben haben, Gottes Wort 
fei. Auch auf die Gedanken, weldhe hier zur Sprache kommen, 
ift fchon oben, beim Wejen und Werden des Glaubens überhaupt, 
Bezug genommen worden*). Wir müfjen, je allgemeiner auch 
nicht ftreng woifjenfchaftlihes Denfen über die Gründe unferes 
Glaubens einer ſolchen Beweisführung ſich zuneigt, nur defto 


*) ©. 21 fi. 


ernftliher auf die Schwächen derjelben aufmerffam machen und 
davor warnen, daß auf Gründe, welche gewiß großes Gewicht 
haben, doch nicht zu viel gebaut, daß gerade das eigentlich ent- 
jcheidende Gewicht nicht -auf fie gelegt werde. 

Dben, an der erwähnten Stelle, ift an die Bedenfen erinnert 
worden, twelche gegen eine bloß gefchichtliche Ausfage über Vor— 
gänge einer entfernten Vergangenheit überhaupt immer erregt wer— 
den können. Wir mußten auch ſchon befennen, daß gerade aud) 
die Prüfung der äußeren gefchichtlichen Zeugniffe, welche wir für 
die Abfaffung jener Schriften beiten, immerhin, jo jehr bei un— 
befangener Würdigung dieſe Gründe gegen jenen Urjprung durch 
die Beweife für denjelben überwogen werden, doc) erſt mandherlei 
Schwierigkeiten zw überwinden hat. Wir dürfen zwar behaupten, 
daß, jobald in der alten Chriftenheit am die Stelle des urſprüng— 
lichen lebendigen mündlichen Wortes der herrichende Gebraud; neu: 
teftamentliher Schriften getreten ift, eben unjere Schriften es 
find, die als allgemein anerkannt fich geltend machen; auch Rich- 
tungen, welchen ihr Inhalt zuwider war, wagten doc) nicht ihren 
Urſprung zu beftreiten, ſondern juchten fic; mit Umdentungen des 
Suhalts zu helfen. Aber zugeben müfjen wir, daß, ehe fo die 
erften durchaus ficheren Zeugniffe auftreten, doc) jchon einige Zeit 
feit Abfafjung der Schriften verfloffen war. Dürfen wir nicht 
furziveg jagen, die Vorjehung, an die wir glauben, hätte die Be— 
zeugung jedenfalls noch weit ftärker können werden laffen? Sollten 
wir nicht, wenn fie es micht that, hierin einen dringenden Wink 
fehen, daß und weshalb fie es micht wollte? Haben wir nicht, 
ähnlich wie wir bei den Wundern bemerkten, zivar eine jo ftarfe 
äußere Begründung und Beglaubigung, daß dadurd Jeder, der 
nicht noch aus ganz anderen Gründen als aus einem ftreng friti- 
ſchen Sinne twiderftrebt, zur Anerkennung der Offenbarung fich 
muß hingezogen fühlen, nicht aber eine jo ftarfe, daf die äußeren 
Zeugniffe ſchon wahre, unwandelbare Glaubenszuverficht pflanzen 
fönnten? 

So Weit haben wir von einfach Fritifcher Würdigung jener 
Zengniffe geredet. Wir werden nun als jehr verbreitet noch einen 
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anderen Gang der Begründung bezeichnen dürfen, bei welchem 
durch eine ſchon mitgebrachte Borausfegung das Zeugniß der alten 
Kirche über jenen Urjprung zu ftügen verfucht wird. Man ftelit 
ſich dieſe Gründe zufammen: die Trübung, welcher in der füind- 
haften Menjchheit und auch nod unter Wiedergeborenen die gött- 
lichen Mittheilungen immer wieder ausgejeßt feien, erfordere es, 
daß die Offenbarung fidy in jchriftlichen Urkunden niederlegte und 
daß Gott dann auch über die Erhaltung diefer Urkunden wachte. 
Auch noch einen neueren Dogmatifer*) hören wir geradezu fagen, 
die Zuverläffigfeit des Zeugniffes- der chriſtlichen Urkirche Hinfichtlich 
desmenteftamentlihen Kanons laſſe fich als ein „aprioriftifches 
Poftulat des hriftlihen Borjehungsglaubens« bezeich- 
nen. So Wird oft recht zuberfichtlich gedacht und geredet. Und 
doch wäre e8 übel mit uns beftellt, wenn an der Sicherheit diefer 
unferer Aussprüche unfer Schriftglaube hinge. Wem, der getifjen- 
haft über jene thatjächliche Beichaffenheit der alten Zeugniffe fich 
Rechenschaft gibt, darf nicht auch hier wieder die Frage vorgehalten 
werden, warum doch Gott diejelben nicht noch viel klarer gemacht 
babe, um das Höchſte mit ihnen zu entjcheiden? Unſere alten 
Intheriichen Theologen haben aufs Beftimmtefte anerfannt, daß in 
Betreff einzelner Schriften die alten Zeugniffe wirklich noch bes 
deutenden Zweifeln Raum geben, und feine vedliche Prüfung kann 
dieß wenigſtens in Betreff des 2. Petribriefes und auch in Betreff 
der Offenbarung Johannis läugnen; hätte da nicht nah Sinn 
und Meinung derjenigen, welche jo die göttlichen Wege a priori 
vorzeichnen, Gott eigentlich dod) noch ganz anders verfahren müſ— 
jen? Und gibt man fi) nun einmal doc den eigenen Folgerun- 
gen aus dem, was man felber für nothwendig hält, hin, — wie 
will man Anderen entgegnen, welche aus weſentlich denfelben 
Borderfägen mit weſentlich demjelben Beweiſe die Nothiwendigfeit 
einer äußerlich noch viel feiteren Begründung und Sicherftellung 
für Schrift und Offenbarung ableiten, wie e8 jene Römiſch-Katho— 
liſchen thun? Iſt nicht eine folche fichere äußere Gewähr dann auch 
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für die Wahrung des Schriftinhaltes gegen Mißdeutungen noth- 
wendig, und muß hiezu nicht eine fejte Autorität den äußeren, 
menjchlichen Häuptern der Kirche übertragen jein ? — Jene Zeugs 
niffe follen in allen Ehren bleiben; aber wir vermögen auf fie 
für fich allein noch nicht fefter zu bauen, als Gott zufolge der 
Geſtalt, in der er fie hat auf uns fommen laffen, e8 gewollt hat; 
welche Mittel er thatjächlich zu Gunften feiner Offenbarung ge: 
braucht hat, haben wir nicht vorzujchreiben, jondern aus treuer 
Beobachtung der Thatjachen zu lernen. 

Und gejett nun, daß jene Zeugniffe für fich Schon vollgenügend 
jeien, gejett ferner, daß die Prüfung und auch jchon der unmittel- 
bare Eindrud vom Inhalte jener Schriften im voraus jeden Ge— 
danken an Täuſchung und Selbjttäufhung bei den Berfaffern aus— 
fchließe, daß namentlich die Ausjagen der Apoftel über den fie 
erleuchtenden göttlichen Geift alles Bertrauen verdienen: zu einer 
Deantwortung der Fragen, mit welchen wir e8 hier noch zu thun 
haben, würde doc; das Gefundene nicht zureichen. Man beruft 
fih mit dollem Recht auf Berheifungen Jeſu vom Geifte der 
Wahrheit, der in feinen Jüngern von ihm zeugen und an das: von 
ihm ſelbſt Vernommene fie erinnern werde *), oder an die Zeug: 
nifje des edelſten Selbjtgefühles der Apoftel von des Herrn Geift, 
dem fie wirklich empfangen haben und der alle Dinge, auch) die 
Tiefen der Gottheit, erforfche. Aber jchon diejelben apoftolijchen 
Worte jagen und ja, daß zu unferer eigenen Anerkennung und 
Würdigung ihres Inhaltes aud) für ung ſelbſt ein eigenthiimlicher, 
für höhere Mittheilung empfänglicher und durd) fie erſt geweckter 
geiftlicher Sinn erforderlich jei; ohme diejen werden auch die 
glaubwürdigiten Selbjtausfagen der Apoftel feinen wahren Glau— 
ben ſich verichaffen und auch gar fein Verftändnig für fich finden 
fönnen. Und wir hätten ferner, wenn wir wirklich jene Worte 
Sefu als wahrhaftig in den Apofteln erfüllt anjehen, doc erft 
noch die Eigenthümlichfeit einer Begabung, die ihnen im Unter: 
fchiede von andern Chriften zu Theil geworden ift, nachzuweiſen 
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und zu beftimmen. Wir müffen vielen neueren Verſuchen, den 
Glauben zu begründen, auch bei diefem Punkte den Vorwurf 
machen, daß fie ihre Aufgabe zu leicht genommen haben, indem 
fie eine fertige Theorie don ftrenger, allgemeiner Eingebung des 
Schriftwortes unmittelbar in jene Ausjprüche hineinlegten; und 
doch wiſſen dann die nämlichen Theologen, wenn fie über diefelben 
zu predigen haben, den Gläubigen die bejeligende Gemißheit 
ans Herz zu legen, daß nicht bloß den erjten Jüngern, fondern 
allen den Seinigen der Herr jenen Tröfter, den Geift der Wahr- 
heit, habe fenden wollen. Wie kommen wir nun zu beftimmter 
Unterfcheidung zwiſchen dem Charakter des heiligen Geiftes, wie 
er in jenen DVerfaffern und in ihren Schriften wirkſam war, und 
demjenigen, mit welchem er in allen Wiedergeborenen leben und 
wirken fol? Man fehe wohl zu, ob hiefür einzelne Neuerungen 
der Apoftel jchon genügen, — ob Wir vollends aud fir den 
eigenthümlichen Geift folder Verfaſſer, welde nur Schüler der 
Apoftel waren, ſolche genügende einzelne Ausjagen haben. Und 
ift endlich, wenn wir auch dem alten Apojtelworte volles eigen- 
thümliches Anfehen wahren, Grund und Recht für uns vorhanden 
zur Vorausſetzung, daß der göttliche Geift in dieſer ſpezifiſchen 
Weife künftig überhaupt nicht mehr im menschlichen Werkzeugen 
thätig fein folte? Bekanntlich find im Gegenſatze hiezu ivrende, 
aber urfprünglich echte, eifrige Chriften in unjern Tagen mit 
einem angeblichen neuen Apoftolate aufgetreten; haben wir wirklich 
Grund, fein folches mehr zu erwarten? und mwodurd werden wir 
jeden neu auftretenden Geift jofort von dem -eigentlich apoſto— 
liſchen unterfcheiden fünnen? — So weit wir auf die Beweis— 
führung, von welder wir hier jprechen, verwieſen find, wird 
bon unferem Ergebniffe in Betreff aller der erwähnten Punkte 
zu befennen fein, daß fie moch etwas jehr Unficheres haben. 
Sole, welche echten, feften Glauben an die Schrift haben und 
dabei meinen, er ruhe eben auf jener Beweisführung, täufchen 
fich hierin: fo viel jene ihren Schriftglauben gefördert haben 
mag, jo muß das, was ihm jene Sicherheit und Freudigfeit gibt, 
doch etwas Anderes fein. 
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Unfere alten proteftantifhen Kirchenlehrer haben in 
guter Erfenntniß ihres Glaubensgrundes fich allzeit gehütet, jene 
äußere Bezeugung der Schrift in derjenigen Weife geltend 
zu machen, in welcher ein moderner firchlicher Glaube es verjuchen 
möchte. Sie mußten fich ja deffen recht bewußt fein, was ihnen 
allein die höchite und Teßte, über jedes Bedenfen erhabene Ent- 
icheidung gebe, damit fie auch allen Ausjagen einer jogenannt 
fatholiichen, die höchjte Autorität ſich anmaßenden Kirche entgegen 
treten : fünnten. Da haben fie auf die wahre Kirche und ihr 
Zeugniß von der Schrift eine BVBergleichung angewandt, welche 
jenem: Zeugniß freilich allzu wenig Ehre anthut, aber ficher hiebei 
das Richtige meint; fie haben es mit den Worten des famaritifchen 
Weibes verglichen, welches ihren Landsleuten von dem ihr offenbar 
gewordenen Ehriftus zeugt; diefe antworten ihr, nachdem fie ihrem 
Zengniffe gefolgt find: wir glauben hinfort nicht um deiner Rede 
willen, wir haben jelber gehöret und erkannt u. ſ. w.*). Alfo 
ſollen Gläubige Tprechen, nachdem fie zu Chriftus und der heil. 
Schrift erſt durch das menschliche Zeugniß der Kirche fich haben 
binführen laffen. Was fie aber dann erjt wirklich und untrüglic 
von der Göttlichkeit der Schrift überzeuge, das jei das unmittel- 
bare Zeugniß des in ihr und durd fie wirkenden 
Geistes. 

Dben haben wir von diefen Zeugniffe des Geijtes geredet, 
jofern der Geiſt die Heilswahrheit überhaupt, das Wort von 
Gott, feinem Geſetz und feiner Gnade, den Herzen einprägt, ihnen 
verfiegelt und in ihnen zu einer Macht des Lebens werden läßt, 
— haben: indeffen bereits hingedeutet auf das Zeugniß, welches er 
unmittelbar hiemit für die Schrift, die urfprüngliche göttliche Trä— 
gerim des Gotteswortes, ablege; hierauf ift denn Hier zurückzu— 
fommen. In dem inneren Zufammenhange ferner, in welchem 
wir den: gefammten Gegenftand unſeres Glaubens, nämlich Gott 
als einen fich offenbarenden und feine Offenbarung als eine ge: 
Ichichtlich ſich entwickelnde, betrachten durften, find wir hingeführt 
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worden zu eben den menschlichen Werkzeugen der Offenbarung, 
welchen wir, zunächſt gemäß der alten Firchlichen Ueberlieferung, 
jene Schriften verdanfen; hier nun haben wir auszufprechen: als 
Wort, in welchem wie in feinem anderen Gottes Geift, der Geift 
der Wahrheit und der Sraft, waltet, bezeugt jih uns eben 
auch unmittelbar das Wort jener Schriften. Der Kraft, in 
welcher die Heilswahrheit uns fich bezeugt, werden wir eben als 
einer fpezififch mittelft diefes Wortes wirkenden inne. Es liegt 
aber in der Natur der Sade, daß wir, dieſes ausjagend, wieder, 
wie bei unferer Ausfage von der Bezeugung der Heilswahrheit 
überhaupt, eben auf die Probe eigener innerer Erfahrung zu. 
verweilen haben; es. ift derfelbe Weg inneren Lebens, von 
welchem wir dort zu reden hatten; weſſen Leben überhaupt irgend 
eine Anregung von oben empfangen und fie in ſich aufzunehmen 
begonnen hat, den wird der Zug nach weiterer belehrender, reini- 
gender, erlöfender, bejeligender Mittheilung von oben vor Allem 
zur Schrift, und zwar zunächſt wohl noch zu irgend einem be— 
ftimmten, feinem innern Zuſtand vorzugsweiſe entfprechenden Ber 
ftandtheile derjelben, Hinziehen; und je mehr er dann meiter folgt, 
defto tiefer und alljeitiger wird der nämliche Zug die eigenthim- 
liche Geifteskraft der gefammten Schrift ihn erfahren lafjen, in den 
gefammten Inhalt derjelben ihn hineinführen. Gerade hier aber 
ift toieder darauf aufmerkfam zu machen, daß e8 auf eine einheit- 
lihe Erfahrung und Würdigung des Wortes, fofern e8 Wort 
des Lebens und Wort der Wahrheit in Einem fein 
joll, anfommt. Wie der Glaube an die Wahrheit in einer Ent- 
wicklung des innerften Lebens ſich erzeugt, fo ift das Wort, damit 
e8 als göttliche Offenbarung der Wahrheit fic) betwähre, immer 
vor Allem als Mittel der Gnade und der Lebensmittheilung zu 
erproben. 

Es liegt im Weſen unferes Geijtes, daß zu jedem unmittel- 
baren Eindrude, den wir empfangen, jofort unfer eigenes reflef- 
tirendes Beobachten und Nachdenken treten muß. Es verhält ſich 
jo auch mit dem Zeugniffe von der heil. Scrif. Und innig 
fchließt fi nun in einander, was wir in der durch die Schrift 
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angeregten Entwicklung unferes eigenen Erfennens wahrnehmen 
und was in immer neuer unmittelbarer Selbftbethätigung der 
Schrift für uns offenbar wird. Was wir aus dem Schriftinhalte 
als Gegenftand unferes Glaubens und Erfennens aufgenommen 
haben, treibt von felbft zu weiterer Entfaltung für die Erfenntnif 
und zu tieferem Eindringen in die Wahrheit; erfahren aber wer— 
den wir da, daß, wenn wir dem Gegenftande wahrhaft gewiffen- 
haft uns hingeben, die Löſung jedes Geheimmiffes, auf welches 
der Fortichritt der Erkenntniß uns hintreibt, eben wieder im 
der Schrift dargeboten ift; ihre Schätze der Erfenntniß mögen 
theilweife erſt noch verichloffen und unberftändlich vor ung liegen: 
fie öffnen fich immer weiter demjenigen, der eben auf Grund der 
Schrift fortgeichritten ift, und es erweiſt fich für ihn, daß die 
Schrift, wie den Trieb zum Fortichritte der Erkenntniß, fo auch 
den Schlüffel für jeden wichtigen neuen Schritt ſchon in ſich ſelbſt 
enthält. Mit neuer Kraft wird da der mit frommen Sinn Sucdende 
bei jeder nenen Offenbarung, welche ihm fo das Wort gewährt, 
and unmittelbar des in ihm zeugenden Geiftes innewerden ; 
und zugleich führt die wunderbare innere Conſequenz und Einheit, 
mit der dort unſerem Erfennen fchon das Ganze göttliher Wahr- 
heit gegeben ift, fein Nachdenken zu dem nothwendigen Schluß auf 
die Gottesthat, welche allein es alfo in die Menfchheit eingeführt 
hat. Geht er von diejem Wege ab und fucht in vermeintlicher 
Selbftändigfeit oder gemäß Negeln, welde ev von menſch— 
lihen Autoritäten annimmt, die Wahrheit weiter zu verfolgen, 
jo wird er die Erfahrung machen, daß die Entwicklung feiner Er- 
kenntniß mehr und mehr an Leben, Frifche, Freudigkeit und Sicher: 
heit verliert und daR er, imdem er nur aus fich ſelbſt weiter 
ihöpfen wollte, gerade mit fich ſelbſt nicht im Einklang bleibt, 
den einmal aufgenommenen Befits nicht wahrhaft anzueignen und 
für fi) nußbar zu machen vermag. Ebenſo geht es mit dem innern 
Leben nach feiner fittlihen, praftiihen Seite hin; je mehr aud) 
alle die Anregung, die ihm durch menschliches Wort zu Theil 
werden mag, aus dem Schriftworte ſchöpft und zu diefem binführt, 
defto voller und frifcher öffnen fich ihm dadurd die Quellen von 
15 * 
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oben; im entgegengejeßten Falle tritt allmählig Dürre ein, oder 
wir meinen dem inneren Bebürfniffe zu genügen in einer bloßen 
Erregung oberflählihen Gefühles oder ſchwunghafter Phantafie, 
während wir gleich jehr einer ernft und Fräftig einfchneidenden 
Zucht, als einer wahrhaften innern Befeligung und nachhaltigen 
fittlichen Kräftigung verluftig gehen. 

Was wir an uns jelbft wahrnehmen, das werden wir dann 
auch durch den ganzen Berlauf der Gejchichte im Großen beob- 
achten können. Stufenweife enttwidelt fi) Leben und Erfennen 
auch für die Ehrijtenheit im Ganzen; bald treten Zeiten neuer 
Anregung ein, bald beivegen wir uns in Zeiten, da es fich viel- 
mehr nur um ruhige Verarbeitung und Entfaltung des Empfangenen 
handelt. Wo immer aber Anregungen eingetreten find, die als 
wahrhaft fruchtbar für harmonischen Fortichritt in Leben und Er— 
fennen ſich eriwiefen, da war es die alte, immer gleiche Duelle 
des Schriftwortes, aus welcher die Werkzeuge der Vorfehung friſch 
und neu getrunfen und für ihre Zeitgenofjen geichöpft hatten. 
Und wo die Chriftenheit im Ganzen oder einzelne Partien der— 
felben in jenen Zwifchenzeiten das Empfangene nunmehr nur in 
die Formen ihres eigenen Denkens oder in feite äußere Ordnungen 
des Lebens faſſen zu müſſen und von ftetS neuem Schöpfen aus 
jener Duelle abjehen zu dürfen meinten, da verfällt auc das 
Leben der Gefammtheit jenem allmähligen Verdorren und Ab- 
fterben. Dder wo ein chriftliches Gejchlecht, ſeiſs in Spekulationen 
einer vbermeintlichjelbftändigen Wiffenfchaft, ſei's angeblich in dem 
göttlichen, urjprünglich eben durch die Schrift mitgetheilten Geifte, 
nunmehr über dieſe felbjt fich erheben und von ihr als einem 
zeitlich bejchränften Erzeugniffe ſich ablöjen wollte, da gelangt e8 
nicht weiter al8 zu Gebäuden des Willens, die eins ums andere 
als in die Luft gebaut zufammenftürzen, bis Ueberdruß und Vers 
zweiflung an der Wahrheit die Bauftätte veröden läßt, oder zu 
ſchwärmeriſchen Gebilden, die in ihrer erften Erhebung den Ans 
ichein eines ſchwunghaften unmittelbaren Lebens tragen mögen, 
bald aber in innerer Haltlofigfeit und Unfruchtbarkeit als bloße 
Ausgeburten einer heftig erregten Subjektivität fich erweifen oder 
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gar in Auflehnung auch gegen die allgemeinen fittlichen Wahrheiten 
des. Gewifjens den wilden Geift des Fleifches als ihren wahren 
Erzeuger offenbaren. Es ift nicht eine vedneriiche Phraſe noch 
eine bloße zuverfichtlihe Behauptung, daß die Herrlichkeit, welche 
wir dev Menfchheit und ihren geiftigen Kräften am ſich beilegen 
mögen, immer wieder ſich erweift wie „des Grajes Blume», wäh— 
vend das lebendige Wort der Schrift in Ewigkeit bleibt*); went 
irgend die Augen zum Schen geöffnet find, der wird im Yaufe 
der Bergangenheit Ein großes thatlächliches Zeugniß hiefür ſchauen, 
das ihn auch Über den Gang der Zukunft nicht zweifeln läßt und 
das durchs Zeugniß der Erfahrung, twelche er an fich felbft macht, 
alftäglich bejtätigt wird. — Und wo nun das Schriftiwort neu 
anregend und neu befebend in die Entwicklung des chriftlichen Le— 
bens und der. chriftlichen Erfenntniß eingriff, — wie erfcheint es 
da. mit: feinem einfachen uriprünglichen Inhalte jo hoch gejtellt 
über den Gedanfen und Pehren, zu deren Entfaltung die Ehriften- 
heit bis dahin vorgefchritten war! wie eriwedt es da jo mächtig 
die. Zuverſicht, daß eben fein Inhalt es fei, aus welchem aud) 
fir alle Zukunft neues Licht je nad) Bedarf und Empfänglichteit 
der Gemeinden und je nach den inneren Geſetzen ihrer reifenden 
Erkeuntniß uns zuftrömen werde! In feinem Momente hat es 
gewaltiger und umfaſſender eingegriffen als in der Reformation. 
Und welche Schäße der Wahrheit und Erfenntniß haben fi) da 
erichloffen in dem einfachen paulinifchen Zeugniß von Glauben und 
Gnade, auf welchem jene vorzugsweife ſich erbauen jollte! tie 
hat fich das alte Wort nen, mit nie geahnter Kraft, als Quelle 
des Lebens erwiefen! Was die Erfenntniß der Gemeinde erſt nad) 
vielen. Jahrhunderten wahrhaft zu erfaſſen und zu entfalten be— 
gonnen hat, war in ihm von Anbeginn niedergelegt; auch ift nicht 
etiva ein Fortichritt, der in dem Erkennen der Chriſtenheit für fich 
vermöge innerer Confequenz eingetreten wäre, mit dem Inhalte 
jenes Zeugniffes nur zuſammengetroffen; fondern recht ſichtlich hat 
erſt diefes, und zwar nicht zunächft als Lehrwort für einen ſyſte— 


*) 1 Petr. 1, 24. 25. 
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matifchen Verftand, fondern als Yebenswort für den Mittelpunkt 
menjchlichen Lebens, für das Herz, den Fortſchritt herbeigeführt; 
und ein unmittelbares Geifteszeugniß: war e8, dadurd jenes Wort 
bon der freien bergebenden Gnade und bon der Gerechtigkeit aus 
dem Glauben einem Luther und allen echten Männern der Res 
formation ſich eingefenft hat und, wie ein Auf zu neuem Xeben 
in chriftlicher Gottgemeinjchaft und Bejeligung, jo auch ein Keim 
neuer Lehranichauung und Lehrgeftaltung geworden ift. Wir dürfen 
deffelben Geifteszeugnifjes für die lautere Gnadenbotſchaft noch 
jet innewerden; und im ihm verfiegelt fid) uns unmittelbar auch 
die Göttlichleit des Wortes, durch welches allein e8 an uns ge— 
drungen ift. — So lange wir auf dem Grunde des in der Re— 
formation neu geoffenbarten Wortes ftehen bleiben, dürfen wir 
gewiß jein, daß eine Verdunklung der einmal gewonnenen Heils- 
wahrheit nicht mehr über ung wie über die abgewichene borrefors 
matoriihe Kirche fommen fann. Aber Keinem, der in der Wahr: 
heit lebt, wird es fich verbergen fünnen, daß eine weitere Ent» 
faltung ihrer Tiefen und eine allfeitige, einheitlihe Auffaffung ihres 
Suhaltes auch für uns noch Aufgabe iſt; an diefe mahnt neu 
gerade aud jede Rückkehr zum alten Glauben nad) Tagen der 
Ermattung und größeren oder Fleineren Abfalles. Wir dürfen in 
der Glaubenserfenntnig der Gegenwart ein Ringen wahrnehmen 
nad immer lebendigerer Auffaffung desjenigen Verhältniſſes zu 
Gott, in welches der rechtfertigende Glaube einführt, — jofern 
in der Verwirklichung defjelben die verfchievenen Seiten unferes 
Lebens, Glauben und fittlihe Selbftbeftimmung, Erfenntniß der 
Wahrheit und Wandel in ihr, jede zu ihrem vollen Rechte fommen 
und alle zufammen in ihrer inneren Einheit erfaßt werden follen. 
Es handelt fi) um eine noch) lebendigere Vermittlung in den Heils- 
thatfahen und im Wefen des dreieinigen Gottes felbft und des 
Gottmenſchen, als eine folhe in den auf alter, noch vorreforma— 
toriicher Lehrentwicdlung ruhenden Säten ausgeprägt ift. Es gilt, 
den Gehalt des chriftlichen Geiftes, der chriftlihen Wahrheit und 
des chriftlichen Lebens auch zum gefammten Gebiete des menjc- 
lichen Lebens und feiner allgemeinen Aufgaben in fräftigere, um: 
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faffendere Beziehung zu Teen. Man dringt zugleid; namentlich 
darauf, die Stätte, in welcher jener Geiſt und jenes Yeben zunächft 
Wohnung. machen will, nämlich die Gemeinde und Kirche, nad) 
ihren: Weſen, ihrem. Berufe, ihren Ordnungen noch fchärfer und 
tiefer; zu beſtimmen. Man wird bei diefen Beltrebungen zurüd- 
geführt: werden auf die ganze .Art, vie der heilige Geift wirken 
will. : Und. das Weſen des heiligen Geiſtes wird es fein, welches 
borzugsweile, bei der Betrachtung des göttlichen Weſens, noch 
völliger bejtimmt werden ſoll. Endlich vichtet jich, indem die evan- 
gelifche Kirche über ihre Stellung in der Welt jih Nechenichaft 
gibt; der Blid dringend auf die Fünftigen und legten Dinge; was 
hierüber geoffenbart wird, kann ja auch fir die Aufgaben und 
Ausfichten dev Gegenwart erft rechte Klarheit bringen; wir müffen 
aber befennen, daß unfere Kirche, während fie des fich dent Glauben 
ſchon mittheilenden Heiles neu hat innewerden dürfen, zumeiſt 
hinſichtlich diefer Pehre vom künftigen Heile noch eine große un: 
gelöfte Aufgabe vor fich liegen hat. Da ift es mun nicht etiva 
eine ‚bloße, Hoffnung, daß beim alten Schriftworte auch hiefür 
wieder ferneres, neues Licht zu finden jet, ſondern in dieſes 
Wortes bisheriger Wirkfamfeit iſt es uns ficher verbürgt; ftehen 
doch auch Kar genug Beftandtheile der Schrift vor ung, deven 
Reichthümer fich der Kirche überhaupt verhältnißmäßig nod) we— 
niger eröffnet haben: Schriften wie die johanneifchen und, ſetzen 
wir bei, gerade auch noch wejentlihe Elemente des paulinijchen 
Wortes und ohnedieh des nefammten Wortes Jeſu. Und jchon jebt 
werden wir bei jedem Schritt unſeres Strebens ahnend und erfennend 
innewerden, wie eben die Schrift und nur fie dem inneren Drange 
dieſes Strebens entgegenkommt und die rechten Wege uns anweiſt; 
raſch richtet namentlich auch heutzutage die Zeit iiber die Gebäude von 
Heu und Stoppeln, indem fie fie troß allem Großthun der Bauenden 
flüchtig in Rauch aufgehen läßt; wer dagegen in jelbftverläugnender 
Hingabe, befeelt vom Geifte des Wortes, auf diefem und aus diefem 
fortbaut, darf ſchon jett die Gewißheit haben, daß er richtig und’ er- 
folgreich baue, und mit jedem neuen Bli in die Schriftiwahrheit wird 
die Göttlichfeit der Schrift wieder unmittelbar fich ihm bezeugen. 
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Die Kirche war e8 zumächft,, welche bei uns für das Schrift: 
wort gezeugt und zu diefem uns Hingeführt hat. Entjcheidend 
aber jollte für uns erft dasjenige Zeugniß fein, welches die Schrift 
felbft in unjerem Inneren für ſich ablegt. An diejes Zeugniß hat 
fih) uns denn nun ein weiteres angefchloffen, das wir wieder aus 
der Kirche entnehmen, nun jedoch nicht aus bloßen einzelnen Aus- 
fagen von ihr, fondern aus ihrem ganzen Yeben, und nicht aus 
dem, was fo zu fagen die Kirche für die Schrift, fondern aus 
dem, was die Schrift in der Kirche und für die Kirche gethan hat. 
Und diefes Zeugniß entfpricht vollfommen demjenigen, welches die 
Schrift auch in der ganzen Entwidlung unferes eigenen Lebens 
und Erfennens von fich ablegt. Zeugniß von ihr ift, was an 
wahrem Leben und Licht in uns und in der Kirche vorhanden ift 
und in glüclichem, harmoniſchem Fortſchritte fich entfaltet. 

So dürfen wir dann wieder zurüdfommen auf den Zuſam— 
menhang derjenigen Thätigfeit Gottes, aus welcher 
wir jenes Schriftiwort werden abzuleiten haben, mit dem ge- 
fammten Gegenftande unferes Ölaubens. In der ob- 
jeftiven Entwidlung dieſes Gegenftandes mußten wir erft von 
Gott und von feiner gefchichtlichen Offenbarung aus auf das Wort 
diefer Offenbarung kommen; bei der erften fubjektiven Erzeugung 
und Begründung unjeres Glaubens geht das innere Zeugniß für 
die Schrift und ihren Inhalt für uns voran, indem dann jener 
ganze Gegenjtand erft aus diefem Inhalte ſich für ung entfaltet; 
aber eben in feiner Entfaltung erhält auch, was ſubjektiv zunächſt 
ung ergriffen hat, erft feine fefte Stelle in einem objektiven Zu- 
fammenhange. Wir haben gejehen, in welch eine geſchichtliche 
Entwidlung die Männer, die in folchem göttlichen Geiſte 
mündlich und auch ſchriftlich gezeugt haben follen, fich einreihen. 
Insbeſondere fei hier noc auf die gefchichtliche Stellung derjenigen 
hingewiejfen, welche die letzte und höchſte Stelle unter den Ber- 
fafjern heiliger Schriften einnehmen, nämlich; auf die der neu— 
teftamentlihen Zeugen. Zu feiner andern Zeit finden wir 
überhaupt ein jo tiefes und veges Leben in der unmittelbaren Ges 
meinſchaft mit dem himmliſchen Haupte und in der Kraft feines 
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Geiftes wie bei jenen erften Jüngern; man jehe auf das ganze 
fittlichereligiöfe Leben eines Paulus oder Johannes, wie es ſich 
offenbart in ihren Briefen, in welchen fich aufs Unbefangenfte 
ihre eigene Perfönlichfeit darlegt. Und Weiter: aud) alle die 
bejonderen individuellen Begabungen, mit welchen der göttliche 
Geiſt menjchliche Werkzeuge ausstatten mag, waren über die ganze 
junge Chriftenheit ohne Maaß verbreitet; man leje, was Paulus 
1 Kor. 12 von foldhen Onadengaben ſchreibt. Es ragen unter 
ihnen namentlicd) diejenigen hervor, in welchen die Einwirkung des 
göttlichen Geiftes auf die Seite der Intelligenz, der inneren An— 
ſchauung, fich fundgibt. Und nirgends haben wir jchon im voraus 
ein ‚höheres und volleres Maaß einer ſolchen Ausftattung zu er- 
warten, als bei Männern, welche der Herr jchon während feines 
irdiſchen Wandels in feine engſte Gemeinjchaft gezogen oder welchen 
er, wie einem Paulus, jo wunderbar fich mitgetheilt hatte, — bei 
Süngern, deren perjönliches Yeben jo ganz vom inwohnenden Geifte 
des Heiles durchdrungen, deren Inneres ein auc zur Aufnahme 
bejonderer Gaben jo geheiligtes Gefäß war, — bei Apofteln endlich, 
deren ganze Thätigfeit eben im Worte der Offenbarung ſich voll: 
ziehen und auf deren Thätigfeit die ganze Kirche ſich erbauen ſollte. 
Und wo jollten wir mehr als gerade auch bei jhriftlidher Ver— 
fündigung des Wortes die Wirkjamfeit des ihnen verheißenen gött- 
lichen Beiftandes und der ihnen mitgetheilten Gabe vorausjegen ? 
Baft überall fünnen wir auch eine befondere DVeranlaffung und 
zwar meiſt Rückſicht auf drohende Verkehrungen der Lehre und 
auf ſonſtige beſonders dringende Bedürfniſſe als das erkennen, 
was ſie beſtimmte, auch ſchriftlich Zeugniß abzulegen, und was 
dieſe Aufgabe ihnen zu einer beſonders wichtigen machen, den Geiſt 
in ihnen mit beſonderer Kraft und Spannung auf dieſelbe hin— 
richten mußte. — Was wir ſo gemäß den Verhältniſſen zu er— 
warten geneigt fein müßten, hat uns der ganze Geiſt und Inhalt 
ihres Wortes jchon als wirklich bezeugt. — Und aud) die ganze 
Form des Wortes ftellt fih uns nun im Einklang mit dem 
bezeugten Urjprunge dar. Der Umnmittelbarfeit, in welcher der 
Geiſt wirkte, entjpricht jene Form der Anſchauung, welche für die 


Auffaffung und Darftellung des Gegenftandes bei den heiligen- 
Schriftſtellern charafteriftiich ift; je höher ihr Gegenftand it, defto 
weniger jehen wir eigene Reflexion bei ihnen walten; unſerem eige— 
nen, zerlegenden Nachdenken über die geoffenbarte Wahrheit jcheint 
da jo Vieles undermittelt, — und doch muß es immer wieder auf 
die lebendige einheitliche Geftalt, in welcher jene die Wahrheit er- 
faßt haben, zurücgehen und findet gerade in diejfer Ausprägung 
der Wahrheit den Reichthum, aus welchem es fortwährend weiter> 
ichöpft. Dazu fommt die hohe Einfalt und fchlichte Erhabenheit 
des Wortes; die höchſten Ausjagen und die kräftigften Anjprachen 
zeigen am wenigſten vefleftirende Kunft, erweiſen fich am meiften 
als unmittelbarer Erguß lebendigen Geiſtes; gerade die reichjten 
Ausführungen laffen am wenigſten denfen an ein Suchen des Re- 
denden nach Stoff und an Ausfüllung mit Schmuck eigener Weis- 
heit, vielmehr nur an Ideen, die in Fülle und Ueberfülle ſich ſelbſt 
herbeidrängen und ſich jelber eine, bald mehr bald minder abge- 
rundete, immer aber nur dem erhabenen Inhalt dienende Form 
geben; nirgends ſonſt kann man jo wie hier jagen, daß nicht der 
Redende Wahrheiten produzirt, jondern daß die Wahrheit ſelbſt 
ihm fich dargeftellt und in jeinem Worte fich ihren Ausdrud ges 
ichaffen habe. Darum ift das Schriftwort auch feiner Form nad) 
jo einzig dazır geeignet, daß durch dafjelbe der Geift und die Wahr- 
heit unmittelbar und lebendig in Herz und Geift aller Hörer dringe; 
denn auf Grund inneren Pebens ift es urſprünglich geiprochen mor- 
den; der Geift diefes Lebens aber- ift derjelbe, zu deſſen Offenba- 
rungen und Mittheilungen ein Jeder hingezogen werden kann und 
fol, und im Hervorgehen des Wortes aus jenem innern Leben der 
Nedenden hat er jelbjt jo gewaltet, daß die Kraft und Bedentung, 
welche es für Alle haben foll, nirgends durch ftörende Eigenthüms 
(ichfeiten der fich eindrängenden Subjektivität gelähmt wird. 

- Wir haben hier zunächſt von der heiligen Schrift im Ganzen 
und vorzugsweiſe von den Vertretern der höchſten, neuteſtament⸗ 
lichen Offenbarung in ihr gejprochen. Auf den Zuſammenhang 
aber, in welchem die manchfaltigen und verfchiedenartigen Kund— 
gebungen des göttlichen Geiftes und jo aud) die daraus hervor» 


gegangenen Schriften des Alten und Neuen: Teſtamentes ftehen, 
hat ung jchon unfere Ueberficht über den Gang der Offenbarung 
geführt. Es mußte dort namentlich, gewarnt werden dor einer 
Unterſchätzung der Bedeutung, welche auch der Inhalt des Alten 
Zejtamentes für uns behält; und das göttlihe Thun, von wel- 
chem das Alte Teſtament uns Kunde gibt, haben wir, wie es über: 
haupt Menjchen zu Trägern der Offenbarung machte, fo: nament- 
lich auch eben auf die heiligen Männer, deren Schriften wir dort 
vor uns haben, in eigenthümlicher Wirkſamkeit des Geiftes- fich 
erjtvedten jehen. Im Neuen Zeftamente haben wir die Hauptrich— 
tungen in der Entfaltung der Offenbarung bezeichnet; wie fie die 
Entfaltung Eines Geiftes und Einer Wahrheit darjtellen, jo jchlie- 
gen fi die aus ihnen hervorgegangenen Schriften als gegenfeitig 
ſich ergänzende Glieder zu Einem Ganzen zufammen. Nament- 
lich ift im diefer Beziehung auch noch auf die Evangelien auf- 
merfjam zu machen, unter welchen gegenüber vom Johannes— 
evangelium, auf dejjen eigenthümlich hohen Charakter auch ſchon 
oben Hingedeutet worden ift, die drei andern doch oft viel zu fehr 
zurücgejett werden. Der Inhalt diefer drei, namentlich der des 
erſten, weift uns hin auf das Bedürfniß der urſprünglichen, aus 
dem Judenthum stammenden, paläftinenfischen Gemeinden und auf 
diejenigen Seiten der Heilsoffenbarung, welche für den in ihnen 
waltenden Geift zumächjt in den Vordergrund treten mußten; das 
erjte hat ohne Zweifel jelbjt ein Zeugniß eben für fie fein wollen ; 
die beiden andern waren fiir Chriften außerhalb Paläftinas, das 
dritte ohne Zweifel eigens für Heidenchriften beftimmt, aber fie 
haben geichöpft aus einem Stoffe, wie er urjprünglich mit Bezug 
auf jene und inmitten von jenen fich geftaltet hatte, Da trat nun 
der Blid auf das innere, göttliche Wejen des Herrn und fein 
twejentliches Verhältniß zum Vater noch zurück gegenüber von der Of- 
fenbarung deffelben als des verheißenen Gejalbten in-äußeren Werfen 
feiner Herrlichkeit, — fein Wort, jofern e8 auf fein eigenes Wefen fich 
bezog und zur unmittelbaren perfönlichen Gemeinfchaft mit ihm ſelbſt 
einlud, gegenüber don denjenigen Worten, in welchen er nad) Form 
und Inhalt an die bisherigen Dffenbarungen des göttlichen Wil- 


lens über eine in fittlichem Wandel fich entfaltende Gefinnung an- 
Inüpfte und das Reich als ein objektiv ſich ausbreitendes, für die 
ganze Menjchheit beftimmtes, doch zunächſt Israel darzubietendeg, 
jetst jchon eintretendes, doc) erſt Fünftig zu vollendendeg verfündigte. 
Aber es ift von hoher Bedeutung, daß auch diefe Seiten feiner 
Berfon, feines Wirfens und feines Wortes uns vorgehalten werden ; 
nicht nur offenbart fic) erft jo für uns recht die geſchichtliche Stel- 
lung und der gejchichtliche Zufammenhang des Heilswerkes; jon- 
dern auch unfer eigenes perfönliches Leben hat das Bedürfniß, auch 
nach denjenigen Seiten hin, auf welche der praftiiche Gehalt jener 
Evangelien vorzugsweife ſich bezieht, neu angeregt zu werden; nicht 
unpafjend wird das Verhältniß zwiſchen den in den drei erften und 
den im vierten Evangelium vorherrichenden Reden Jeſu mit dem 
Berhältniß zwifchen dem Inhalte des Jakobusbriefes und dem des 
johanneifhen Zeugnifjes verglichen, nur daß auch jene Reden Jeſu 
immer ſchon viel unmittelbarer auf die ihnen gegenübergeftellten 
als auf ihre Ergänzung hinführen. Sodann wird gerade bei 
Matthäus, der jene Beziehung zum Alten Bunde eigens und 
amt ftärkften hervorfehrt, ſich vorzugsweiſe finden, daß das Aeußere 
feiner gejchichtlichen Darftellung, während es die fchlichtefte Form 
hat, von Ideen des Geiftes der Offenbarung durchweg getragen 
und zum lebensvollften Zeugniffe vom Wirken des Meffias in Is— 
rael, von feiner eigenen Erfüllung des Gejeges und der Propheten 
und hinwiederum bon der Schuld Israels und feiner hiedurch 
geforderten DBertverfung geworden ift*). Dem Markus ift der 
Beruf geworden, mehr auch in lieblich confreter äußerer Darftel- 
fung der gejchichtlichen Bilder aus Jefu Wunderthätigfeit das Wir- 
fon des „Gottesſohnes“ (Mark. 1, 1) uns vor Augen zu malen: 


*) Wir müffen uns in bireften Gegenjat ftellen gegen bie weit verbrei- 
tete Meinung, daß die hriftliche Anſchauungsweiſe dieſes Evangeliums eine 
niedrigere jei als die des Markus und Lufas; im Gegentheil: man vergleiche 
3. ®. driftologifche Ausſprüche, die gerade ihm eigen find, wie 18, 20, 
28, 19. 20, — tieffinnige Ausfagen über das Himmelreich wie 13, 44—46, 
— neben der flärkften Anerfennung von Israels bevorzugter Stellung gerade 
die gewaltigften Erklärungen über die Verwerfung des ungläubigen Bol- 
fe8 und ben Mebergang des Neichs an die Heiden 8, 10 fj. 21, 48. 22, 2 fi. 


er hat e8, wie in finnigem, fo in feufchen, vor jedem faljchen 
Schmucke ſich hütendem Geifte gethan; Yufas will am meiften 
in eigentlich hiftoriicher Weile dem ganzen äußeren Gange von 
Jeſu Leben nachfolgen und hiebei vornehmlich foldhe Worte und 
Werfe hervorkehren,, welche von der Beitimmung des Heiles auch 
für Nichtisraeliten Zeugnik geben, indem er ſolche Reden, welche 
in entgegengejegtem Sinne mißdeutet werden Fonnten, vermeidet, 
aber zugleich in der Einfalt und Yauterfeit feines Verfahrens und 
namentlich auch in einer zugleich von ihm geübten anerfennenden 
und milden Rückſicht auf das alte, feinem eigenen Standpunkt 
jo leidenſchaftlich abholde Gottesvolf den echt chriftlichen Geift und 
den Sinn eines echten Schülers Pauli uns offenbart*), — Noch 
einer neutejtamentlichen Schrift, deren Inhalt oft nicht bloß zurück— 
gewieſen, jondern gar zu einem Gegenftande des Anſtoßes gewor— 
dem ift, nämlid) der Offenbarung Johannis, haben wir vor- 
hin beiläufig gedadht. Es ift angedeutet worden, wie das Eigen- 
thümlichjte ihres Inhaltes, nämlich ihre Weiffagung der lebten 
Dinge, erjt noch für ein weiter fortjchreitendes chriftliches Erfennen 
mag vorbehalten jein. Jedenfalls jollte, wer das Buch nad) Ber- 
mögen würdigen will, vor Allen auf diejenigen Seiten jehen, in 
welchen jein wahrer Geiſt jchon jett fi uns Klar offenbart, — 
auf fein bejonders hohes, Fräftiges Zeugniß von der Perjon des 
Herrn, auf den Nachdruck, mit welchem es ihn, den fünftigen Rich— 
ter und Herricher, von Anbeginn und durch den ganzen Verlauf 
der Weiffagungen als den Heiland, als das geichlachtete Gottes- 
lamm, predigt, auf die erhabene, bei allem Bilderreihthum dod) 
jo geiftliche Weije, in welcher es den Stand der Fünftigen Herr» 


*) Auch bier treten wir in Gegenjat gegen eine verbreitete Anficht — 
daß nämlich Lukas den Zuſammenhang des Werkes Jeſu mit dem Alten 
Bund und Israel hintanfege oder gar verläugnen wolle; es fehlen bei ihm 
einerjeits Ausjprüche wie Matth. 10,5. 15,24, — andererjeits aber vergleiche 
man die ganze Kinbheitsgefchichte, ferner Ausſprüche wie 16, 17. 19, 9; 
Luf, 13, 28 fi. oder 14, 17 fi. lautet gerade nicht fo ſcharf wider das alt- 
teftamentliche Bolf überhaupt wie Matth. 8, 10. 22, 2 fi. Es ift bier 
nicht der Ort, das Gefagte ausführlicher zu begründen (vgl. auch meine Be- 
merfungen in Neuters NRepertor. 1856. ©. 113—126). 
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lichkeit und Seligkeit in volfendeter Gottgemeinſchaft darftellt, auf 
das hriftliche Hocgefühl und die Innigkeit, womit e8 aud ſchon 
für die Gegenwart die vollbrachte Erlöfung, die Fönigliche und 
priefterliche Chriftenwürde und das freundliche Anflopfen des Herrn 
in den Herzen der Seinigen uns borhält. 

Sn unferer perſönlichen Entwidlung und in der Entwidlung 
des allgemeinen chriftlichen Lebens und Erfennens werden wir ge 
rade auch die bejondere Bedeutung, welche einzelnen Schriften für 
fi zufommt, zu erfahren haben. Die Zurücdfegung von einzelnen 
rächt fich, weil wir damit einzelne Seiten im Inhalte der Offen- 
barung ſelbſt zurückſetzen. Dieſe felbft rechtfertigen fi in ihrem 
Zufammenhange mit dem Ganzen der Schrift, indem dann bei 
gewiffenhaftem Sortfchreiten, beim Innewerden neuer Gefahren, 
neuer Bedürfniffe und neuer Aufgaben die Gläubigen und die Ge- 
meinde im Ganzen doch immer auch wieder innewerden müſſen, 
was jene an eigenthiämlicher Mahnung und eigenthümlichem Lichte 
ihnen bieten follten. Da lernen wir dann wirklich, nicht gemäß eige- 
nen Poftulaten, wohl aber an der Hand eigener Erfahrung, eine 
Borfehung anerkennen, welche auch über dem urfprünglichen menſch— 
lichen Sammeln und Bereinigen jener Schriften gewadt 
hat. Nur freilich, unfere Erfenntniß iſt eine allmählig wachſende, 
und den göttlichen Zeugniffen, auf welche fie fih aufbauen ſoll, 
dürfen bequeme VBorausfegungen und Macdtiprüce über Maaf 
und Art, wie jene Vorfehung waltete, nicht voraneilen. Zu einer 
folhen äußeren, jchon in ihrer Yeußerlichfeit genügenden Gewähr 
für unferen Glauben, wie dieſer jelbft fie vielleicht haben möchte, 
gelangen wir auch hier nicht; wir müffen wieder fragen: wären 
jener Vorſehung, wenn fie gewollt hätte, was diefer unfer Sinn 
will, nicht weit ficherere Mittel zu Gebote geftanden? Wieder aber 
haben wir anzuerkennen, was fir einen Glauben und was für eine 
Entjtehung des. Glaubens Gott ſelbſt von Anfang an gewollt hat. 

Sollen wir num aud; eigens noch darüber uns Rechenschaft 
geben, ob wir nicht anderen Schriften, welche nad der Zeit 
der Apoftel von heiligen, im Geifte lebenden Männern verfaßt 
worden find, einen Anſpruch auf Anreihung an die apoftolifchen 


oder wenigſtens an die der Apoftelihüler zuerfennen müſſen, und 
ferner, weshalb wir in der Gegenwart und Zukunft nicht 
mehr eine neue Offenbarung des aboftoliichen Geiftes er- 
warten, jo ilt das Erjte, was wir hierauf zu erwiedern haben, 
wieder eine einfache Hinweilung auf die Erfahrung. Es ijt wahr, 
die Apoftel jelbit haben es nirgends ausgeiprochen, daß nad) ihnen 
feine göttlichen Werkzeuge mehr auftreten werden, welche ein eben 
jolches Geifteszeugnig, wie fie, für die Heilswahrheit abzulegen 
vermögen. Aber derfelbe geijtige Sinn, für welchen ihr Zeugniß 
in jo eigenthümlicher Weife fich innerlich bewährt und befräftigt, 
vermag ein folches thatjächlich in keinem Worte jpäterer Glaubens- 
zeugen mehr zu finden; je inniger er vielmehr ins Wort der Apoftel 
ſich einfebt, deſto ftärfer nur hat er immer jenen thatjächlichen 
Unterfchied wahrgenommen. Wir finden in fpäteren Worten und 
Schriften nirgends mehr jene Urfprünglichfeit und Selbftändigfeit 
des Zeugniffes, — jo gerade auch nicht bei denjenigen Ausfüh- 
rungen, welchen wir wegen ihrer Tiefe, ihres Reichthumes, ihres 
echt chriftlichen, heiligen Geiftes ſonſt den höchſten Werth neben 
den aboftoliichen Schriften beilegen möchten; gerade bei ihnen zeigt 
ſich's am deutlichiten, daß ihre Verfaffer aus jenen als ihrer Duelle 
ihr eigenes Leben und Erfennen geichöpft haben, daß durch jene 
erſt der Geift auf fie gefommen ift, und daß über dem, was fie 
aus ihrer Duelle empfangen haben, der Inhalt und Geift der 
Duelle ſelbſt in unerreichter Hoheit und Fülle dafteht. Solche 
Erfahrungen waren es, die ſchon ſeit Anbeginn wie von jelbjt 
die Ehriftenheit veranlaften, jenen Schriften eine jo einzige Geltung 
zuzuerfennen. Und fort und fort hat Niemand angelegentlicher, 
als gerade die höchiten, geiftvollften nachapoftolifchen Zeugen, auf 
diefe einzige Geltung der Schrift über ihrem und jedem anderen 
menjchlihen Zeugniffe gedrungen. Und diefe Thatfachen ſchließen 
ſich Wieder zufammen mit Allem, was wir vom ganzen Gange der 
göttlichen Mittheilungen an die Menfchheit und von der inneren 
Geſetzmäßigkeit deſſelben erfennen; wir haben jchon gedacht der 
befonderen Beziehung, in welcher die Apoftel zum Herrn felbft 
ftanden, und des eigenthümlichen Reichthums von Gaben, in welchem 


der heilige Geift überhaupt thatfächlich in der apoftofifchen Zeit 
und nur in ihr fich entfaltet hat; wir haben nun weiter wahr- 
zunehmen, daß e8 jo überhaupt die gejchichtliche Art der göttlichen 
Dffenbarungen ift, bei jedem bedentungspollen Eintritt einer neuen 
Stufe zuerjt in wunderbarer unmittelbarer Mittheilung eine Fülle 
neuer Wahrheit und neuen Lebens durd; bevorzugte Werkzeuge der 
Menjchheit einzupflanzen und ſodann auf die Zeitabjchnitte, welche 
wir jchöpferiiche nennen könnten, Zeiten folgen zu laffen, in welchen 
das Mitgetheilte unter fortiwährender Einwirkung des Geiftes, aber 
ohne DOffenbarungen in jenem engeren Sinne mehr und mehr vom 
Bewußtjein und Leben der ferneren Gefchlechter und der einzelnen 
Gläubigen angeeignet werden und das gejammte Gebiet des Er— 
fennens und des praftiichen Seins durchdringen foll; die neutefta- 
mentliche Offenbarung aber fündigt fic) vermöge ihres ganzen In— 
haltes wie durd ihre ausdrüclichen Ausfagen Har als die der 
‚leisten Zeiten® an, und jeder Fortſchritt in unferem eigenen Anz 
eignen weiſt durch die nothivendige Beziehung aufs Schriftivort, 
bon der wir jprachen, immer neu darauf hin, daß Wirklich die 
höchfte Mittheilung eigentlicher Offenbarung bereits für das ganze 
irdiſche Weltalter erjchienen ift. Auch die Schriften der Apoftel- 
ſchüler aber hängen mit diefer Offenbarung nicht bloß infofern in 
einziger Weije zufanmen, als jene Männer äußerlich den Apofteln 
und den Heilsthatfachen, don welchen fie. mit zeugen follten, zus 
nächſt ſtehen; fondern fie haben, wie auch im ihrem Worte ſich 
fundgibt, mit Theil an dem eigenthümlichen Geiftesleben der das 
maligen SFüngerfchaft überhaupt; mit diefer ihrer ganzen gefchicht- 
lihen Stellung begreifen wir ihre innere Befähigung, vermöge 
deren auch ihr Wort jene ergänzende Bedeutung im gefammten 
Organismus des neuteftamentlichen Wortes erhalten konnte. 

Nicht beftreiten wollen wir, daß nicht eine höhere Erregung 
des Geiftes mit eigenthümlichen Gaben noch einmal, etwa bei dem 
bevorjtehenden kritiſchen Webergang zum Abjchluß der ganzen 
diesfeitigen Entwicklung der Chriftenheit und Menfchheit, eintreten 
fünne, — obgleid) wir dafür in den Ausjprücen der Schrift einen 
Beweis nicht finden. Aber das bezeugt ung der Inhalt der Schrift 


und die Wirkfamfeit, die fie thatfächlich übt und üben will, daß 
die Grundlegung für. Wahrheit und Leben in den apoftolifchen 
Schriften ſich vollendet hat, — daß jede weitere Wirkſamkeit des 
Geiftes nur hierauf fich jtügen und daf fie nur auf Entfaltung des 
hier Dargebotenen gerichtet ſein wird. 

So jagen wir nun allerdings, — nichtmehr als Forberung: 
jondern als Thatfahe, — daß es Gottes Wille war, eine 
Gefammtheit von Schriften zur Quelle und Regel 
des Ölaubens und zum Mittel des Lebens für feine 
Chriftenheit zu madhen.“ Thatſächlich bewährt fich uns auch, 
daß fie, was diefer Wille beabjichtigte, zu leiften vermag. Wie 
ſie es ‚aber .Leiften joll und kann, das jollten wir eben wieder nicht 
vorſchreiben, ſondern lernen aus dev Art ihrer wirklichen Selbit- 
bethätigung. 

Hiemit erft, mit dieſer Entjtehung und Beftimmung der Schrift, 
find Wir jo, zum Abſchluß gekommen mit der Geſchichte der gött- 
lichen Offenbarung als einem in ſich ſelbſt harmonijchen und felbjt 
fih uns bezeugenden Gegenftand unſeres Glaubens. 

Indem fich aber diefer göttliche Charakter und diefe in ihrer 
Art einziges Bedeutung der Schrift für uns ergeben hat, ift ans 
dererſeits auch mit aller Offenheit und Beftimmtheit auf die Art 
hinzuweiſen, wie nad) unferen Ergebniffen das Göttlidye biebei 
als, mit dem Menſchlichen fich vermittelnd und durch dieſes 
hindurch wirkend zu denfen ift. — Unjere Auffaffung der ganzen 
Thätigfeit, ‘welche der Geift in den bejonderen Werkzeugen der 
Dffenbarungen und im, Herborbringen ihres mündlichen und jchrift- 
lichen Wortes übt, hatte fich anzujchliegen an. die Anerkennung 
derjenigen Wirkſamkeit, mit welcher er als der heilige in den Er- 
wecten und Wiedergeborenen überhaupt ſich erweiſt; ſchon dieß 
muß. ung geneigt machen, bei allem Cigenthümlichen, was jene 
Thätigfeit und jene bejondere Geiftesgabe hat, doch eine Analogie 
mit ‚der Weife feines allgemeinen Wirkens borauszufeten; und 
gerade jene höchjten Verheißungen Jeſu über die Sendung feines 
Geiftes als eines Geiftes der Wahrheit, wie auch der Zucht, des 
Lebens und Friedens, und als eines Geiftes für die Apoftel mie 
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auch für alle Glieder Chrifti überhaupt, weiſen am klarſten eine 
falſche ſchroffe Scheidung in diefer Beziehung zurück. Wir‘ find 
ferner in jener Wirkfamfeit des Geiftes am fi) und in der Art, 
wie er feine Werkzeuge ergriff und in fie einging,. auf Unterſchiede 
hingeführt worden, welche im ganzen geichichtlichen Verlaufe der 
Dffenbarung begründet find. Das innere Zeugniß des Geiftes 
endlich twird, indem er unferen Sinn fir die. Schrift öffnet umd 
in inniger Hingabe uns an fie bindet, doch mit. Beziehung) anf 
verichiedene DBejtandtheile der Schrift auch in verjchiedener Weile 
und verichiedenem Maaße ſich bethätigen; keineswegs auf jubjet- 
tiven Geſchmack, fondern auf die Wirfung des den Schriften im 
twohnenden Geiltes dürfen wir es ja doch wohl zurückführen, wenn 
gerade ſolchen Ehriften, welche wahrhaft im Geifte und im. Worte 
Gottes leben, zum Beifpiel die Predigt eines Paulus noch. in 
anderem, weit höherem Sinne als altteftamentliche Spruchweisheit, 
oder das Johannesevangelium noc anders als das des Lukas Fich 
als hervorgegangen aus dem göttlichen Geifte bewährt. Männer 
wie ein Yuther und Bengel ſind es, die in der Anerfennung 
folcher Unterſchiede unjerer Kirche borangehen. Und zeigt denn 
nicht auch der Gebrauch, welchen Jeſus jelbjt von den verſchiedenen 
altteftamentlichen Schriften macht, daß er fie nicht alle auf Eine 
inte geftellt, nicht alle als gleich volle Geifteszeugniffe für die 
höchfte Wahrheit betrachtet hat? 

Dean hat fich hiebei zwar jehr zu hüten vor Eindrüden, welche 
nur dadurch hervorgerufen werden, daß man die urjprüngliche Ber- 
anlafjung einer Schrift und den Gefichtspunft, unter welchem fie 
aufgefaßt fein will, verfennt und jede fo behandelt, ald ob ihr 
Berfaffer jelber ein vollftändiges Zeugniß von der Heilswahrheit 
in ihr hätte niederlegen wollen. Aber. jene Unterichiede überhaupt 
laffen fich hiemit nicht wegräumen. Durch feine einzige Ausſage 
der Schrift jelbft wird ung verwehrt und durch jchlichte, gewiſſen— 
hafte Beobachtung wird e8 uns vielmehr geboten, den Wegen der 
Offenbarung auch nachzugehen mit Bezug auf die verſchiedene 
Weile, wie derjelbe göttliche Geift waltet einerfeits in den Zeugen 
des Neuen Bundes, amdererfeits in denen des Alten, und dort 
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einestheil8 in Apofteln, anderntheils in untergeordneteren abofto- 
liſchen Männern, hier einestheils in einem Moſe, anderntheils in 
den Männern, in welchen die Offenbarung ich fortentwicelte, 
und weiter einestheils in jenen heiligen Sängern, in jenen Weijen 
und im folchen Gliedern der Gemeinde, welche die Gejchichte ihres 
Bolfes als des Gottesvolfes im Lichte der Offenbarung darſtellen 
jollten, anderntheils in Propheten, welche jelbjt diefe Offenbarung 
weiter zu führen berufen waren. Da gilt e8 dann, zu beachten, 
welche Zeugen am unmittelbarften auf den ewigen, in Chriftus 
vollkommen geoffenbarten Mittelpunkt aller Heilswahrheit hinführen 
und bon demjelben kraft innigfter eigener Gemeinſchaft mit ihm 
und Anſchauung von ihm ihr Zeugniß ablegen; jener Mittelpunkt 
bietet fih uns ja dar jchon in den erjten Eindrüden, welche der 
Geift durch die Verkündigung des Geſetzes und der Gnade in uns 
hervorbringen will, und er bewährt ſich unferer gejchichtlichen Be— 
trachtung als der Schlüffel für den ganzen Sinn und Gang der 
Dffenbarung. Es gilt aber nicht minder, jede einzelne Schrift, 
ob wir fie nun in jener Hinficht weiter voran- .oder weiter zurück— 
jtellen möchten, auch nach derjenigen Stellung zu würdigen, welche 
ihre im gejchichtlichen Verlaufe der Offenbarung zufommt, und nad) 
derjenigen eigenthümlichen Bedeutung, welche fie als Ausprägung 
der Offenbarung nad; einer bejtimmten Seite hin für alle Zeiten 
wird anzusprechen haben. Wir bleiben jo bei unjerer Auffaſſung 
der Schrift als Eines Ganzen; dieje verliert uns Nichts dadurch, 
wenn fie, während fie uns göttliche Thaten verfündigt, zugleich 
auch berfchiedene Seiten, nad) welchen die Wahrheit ſich bezetigte, 
und berichiedene Grade und Formen, in welchen der Geift der 
Dffenbarung zu verichiedenen Zeiten verſchiedene Perjünlichkeiten 
durchdrang, für uns zur Anfchauung gebracht hat; hiemit erſt hat 
fie uns recht in die lebendige Entwiclung der Offenbarung ein- 
geführt; und hiedurch erſt befist fie jene wunderbare Fähigkeit, 
zu allen Zeiten umd unter allen Gejchlechtern auch jede Indibvi— 
dualität je nad) der Seite hin, nach welcher dieje es vorzugsweiſe 
bedarf, zu erfaffen. 

In Betreff des Inhaltes der göttlichen Eindrüde und Zeugniffe 
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mußte ferner ſchon von Anfang an auf den Unterjchied zwiſchen geift- 
fihen und weltlichen Dingen aufmerkfam gemacht werden *). 
Sp Weit wir im eigenen Leben und im Leben aller derjenigen, 
in welchen uns das Innewohnen und die Kraft des. Geiftes ums 
verfennbar ift, die Eimdrüde und Wirkungen diejes Geiftes zu 
beobachten vermögen, macht fich überall jener Unterjchied bei ihnen 
geltend. Ob wir von einem Manne Gottes noch jo wahrhaftig 
jagen mögen, daß Chriſtus der in ihm Lebende fei oder dä; er 
jene jelbftändige Geiftesjalbung befite, ſehen wir. ihn doch nichts 
dejto weniger im Gebiete rein natürlicher,‘ weltlicher, äußerlicher 
Berhältniffe auf den Weg gewöhnlichen menfchlichen Lernens an— 
gewieſen und menschlichen Irrthume unterworfen; auch zu diefem 
Lernen, ja auch zu jedem einzelnen Schritt in demjelben, wird. er 
fittlichen Antrieb und fittlihe Kraft vom Geifte empfangen, und 
two er in Trieb, Kraft und Licht feines neuen höheren Wefens 
bon der göttlichen Wahrheit und den Geheinmifien des Himmel: 
reiches zeugt, Werden wir troßdem, daß in Bezug auf irdiſche 
Dinge und Vorgänge, die mit zur Sprache famen, eine noch un: 
reife und mangelhafte Erfenntniß ihrer äußeren, weltlichen Be— 
Ichaffenheit einfließen modte, dennoch ohne’ Bedenken jagen ‚fein 
ganzes Zeugniß ſei eine Rede im heiligen Geifte geweſen; nur 
inſoweit werden wir dabei die Ausſage des Geiſtes zals ſolche für 
beeinträchtigt anſehen, als wir einen im Weſen der geiſtlichen 
Dinge begründeten nothwendigen Zuſammenhang zwiſchen dieſen 
Dingen und zwiſchen den beſtimmten weltlichen Ereigniſſen und 
Verhültniſſen vorausſetzen dürfen. Was werden wir nun in dieſer 
Hinſicht von der Art, wie der Geiſt in jenen Werkzeugen der 
Offenbarung ſich bethätigte, zu glauben haben? 

Noch halten Viele, und großentheils gewiß nicht ohne gewiſſen— 
haften innern Drang, eine Theorie feſt, welche vom ganzen In— 
halte der Schrift jenen Unterſchied ausſchließt. Nur ſo ſcheint 
ihnen das Schriftwort ſichere Quelle der Wahrheit zu bleiben. 
Und wenn e8 hiemit Richtigfeit hätte, jo würde ja wirklich die 


*) vgl. den 1. Theil des 3. Abjchnittes, Schluß. 
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Kraft, weldhe das Zeugniß des Geiftes für die Schrift hat, immer 
auch zu einer folchen Lehre hintreiben, ohne daß der Mangel einer 
Analogie zwiſchen diefem und zwiſchen dem fonft ftattfindenden 
Wirken des Geiſtes als Gegengrumd gelten dürfte. 

Ferne fer es uns auch, im voraus auf Grund einer von ung 
borausgefeßten Analogie ein Urtheil zu fällen. Im Gegentheile 
hatten wir ja neben jenem allgemeinen Wirken noch eigenthümliche 
Gaben des Geiftes, namentlicd die Gabe eines eigenthümlich un— 
mittelbaven Anjchauens und Auffaffens, anzuerkennen. So dürfen 
wir denn auch jedenfalls erwarten, daß jene Anſchauung unmittel— 
barer und voller als die gewöhnlich chriftliche auch den ganzen 
Umfang der höheren Wahrheit und nicht minder die wefentlichen 
Beziehungen zwischen ihr und dem, was ung zunächit vielleicht 
nur als etwas Neuferlihes, Zufälliges ericheint, erfaßt haben 
toird. Und wir haben, was unjere bisherige Ausführung betrifft, 
immerhin noch die Frage offen behalten, ob nicht doch auch jener 
Uuterjchied. der Gegenftände überhaupt gegenüber vom Geiſte be- 
jonderer Offenbarung bei Seite zu feßen ſei. 

Allein die Antwort haben wir wieder nicht aus eigenen Vor: 
ausfegungen, ſondern aus einer Beobadhtung zu entnehmen, welche 
in fchlichtem Wahrheitsfinn, wie ee vor Allem gerade durch Ehr- 
furcht dor dem göttlichen Gegenftande gefordert wird, den that: 
jächlihen Erweifungen des Schriftinhaltes felber fich hingibt. Bon 
diefem für fich, nicht etwa von Einwendungen gegen ihn aus 
andern Gebieten des Willens, haben wir auszugehen. Eben in 
ihm aber vermögen wir wieder nirgends eine Ausſage zu finden, 
welche auch nur den Anfchein hätte, als ob fie fir unſere Wür— 
digung der Offenbarungsworte jene, bei den jonftigen Geiftes- 
zeugniffen. von jelbit fi) aufdrängende Unterfcheidung wehren 
wollte. Und thatfächlih treibt uns dann der Anhalt biblifcher 
Berichte, felbjt wo fie auf offenbare Beftandtheile der Heilsgeichichte 
fi) beziehen, durch die Vergleichung verfchiedener, in der Einen 
Schrift enthaltener Angaben da und dort zn der dringenden Frage 
bin, ob wirklich die Aeußerlichfeiten einer Gefchichte überall genau, 
ob fie vollfommen gemäß dem äußern Hergang, ob fie alfo im 
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Einzelnen vollfommen richtig erzählt feien. Jedem, der den In— 
halt der verjchtedenen Evangelien mit Bezug auf folche Einzeln- 
heiten der äußeren Gejchichte anfieht, müſſen jolche Bedenken be 
gegnen; ift e8 z. B. richtig, daß Jairi Töchterlein fchon geftor- 
ben war, als ihr Vater zu Jelus kam (nad) Matthäus 9, 18), 
wenn doch nad; genauerem Berichte ſie damals nur erjt am Tode 
lag und den wirklichen Tod der Vater felbft erft hernach erfuhr 
(nach Markus und Lukas) ?iift e8 richtig, daß der Auferftandene 
den and Grab gegangenen Frauen jofort erichienen ift, wenn 
nach genauerem Berichte nur die Eine Magdalena. ihn damals 
jehen dürfte und die andern nur bon der leeren Grabesjtätteier- 
zählen konnten (Matthäus — und die drei andern -Evangeliften) ? 
Während Jeſus von einer befonderen Zuficherung der Geiftesgabe 
für die fchriftitelleriiche Thätigkeit feiner Jünger nirgends ausdrüd- 
lich vedet, hat er ihnen eine folche vor Allem für ihr Zeugniß 
vor Widerfachern und vor Gericht ertheilt*); wie nun, wenn ein 
Stephanus vor Gericht im Augenblicke höchiten Ergriffenfeins durch 
den Geift feiner jo geiftvollen Rede gerade eine auffallend große 
Zahl geichichtlicher Hinweifungen einreiht, welche in einzelnen 
äußeren Zügen von der alten moſaiſchen Erzählung abweichen **)? 
Ein Luther bemerkt hiezu in aller Ruhe ***) : es geſchehe oft, daß 
wir, obenhin Etwas anführend, die Umſtände nicht jo genau 
wahrnehmen. Ueber eine Differenz in den Evangelien jetzt er -fich 
einmaly) weg mit den Worten: „es lieget nicht viel daran; — 
wenn wir den rechten Berftand. der Schrift und die rechten. Artikel 
unjeres Glaubens haben, daß Jeſus Chriftus, Gottes Sohn, für 
ung gejtorben und gelitten habe, jo hats nicht großen Mangel, ob 
wir gleich auf Alles, jo ſonſt gefragt wird, nicht anttvorten können.“ 
Müſſen wir ja doc, wenn wir nad der eigenen Abficht der Bor- 
jehung, die das äußere Schrifttvort uns zuwies, fragen, fchon aus 
dem Umftande, daß fie nur einen in unendlich vielen unbedeuten— 





*) Matth. 10, 19. — **) Ap.⸗Geſch. 7, in V. 4. 7. 16. 
***) zu 1 Mof. 12: Opera exeg. Erl. Ausg. 3, 121. 
+) zu Joh. 2, Werke, Erl. Ausg. 46, 174. 
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deren Stellen noch unficheren, unferer Kritik andertrauten Text ung 
überliefert hat, mit Nothwendigkeit fchließen, es könne ihr um die 
von uns vielleicht. gewünſchte Genauigkeit in: allen Aeußerlichen 
nicht : zu thun geweſen fein. Erkennen wir aber ein Vorkommen 
der angedeuteten Fälle auch nur im geringiten Maafe an, fo 
müſſen wir gejtehen, daß jene Zheorie, der wir huldigen möchten, 
von; der Schrift jelbft durchbrochen, — daß fie nicht eine ſchrift— 
gemäße, jondern eine von ung gemachte fei; da haben wir dann 
aud fein Recht mehr, bei äußeren Angaben, in welchen etwa welt— 
liche Geichichtichreibung, ohne daß ein Einfluß religiöfen oder 
ivreligiöfen Intereſſes zu denten wäre, mit einem Berichte der 
Schrift auszugleichen fein möchte, im voraus die ganze Entſchei— 
dung dem Schrifttivorte für fich zuzutheilen. Und immer wird 
unfere Erkenntniß gegenüber von den erwähnten Beftandtheilen 
des Schriftivortes infofern noch eine forfchende bleiben, als 
fie. tiefer und tiefer jeden fich Eundgebenden Zuſammenhang des 
Weltlichen: mit. dev höheren Wahrheit und mit den Heilsthatfachen 
am: ſich zu erfaſſen, wie auch infofern, als fie das Weltliche 
als solches je mit den in der Schrift und in weltlicher Wilfen- 
ſchaft ihr dargebotenen Mitteln zu würdigen ſucht. Wir müffen 
darauf: verzichten, die Gränzen zwijchen dem, was wir Weltliches, 
und dem, was wir Geiftliches nennen, und zwiſchen dem weſent— 
lichen - Inhalte der Offenbarung und bloß Neuferlichem, Unwe— 
tentlichem,. im voraus durchgängig und Ichledhthin zu 
beftimmen, ‚und Differenzen, welde in diefer Hinſicht auch 
unter: innig gläubigen Schriftforjchern fich erheben, im voraus 
zu: erledigen, 

Die Fragen, welche wir in Betreff der Schrift hier berührt 
haben, gehören zu den jchwierigften, welche einem nach Erfenntniß 
und nad Selbjtbegründung ringenden Glauben, namentlich aud) 
inmitten der verichiedenen Richtungen der Gegenwart, fich darbieten. 
Mit Schmerz müfjen wir fagen: jo grober Mifbraud) von Feinden 
des Glaubens mit jenen angeblihen Schwächen und Blößen der 
Schrift getrieben wird, jo leichtfertig und oberflählid hört man 
oft angebliche Vorkämpfer deffelben über Jeden, der jener Theorie 
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nicht Huldigt, aburtheilen. Auch das Stillſchweigen wiſſen wir 
nicht zu billigen, welches Andere unter diefen über die ſchwierig— 
ften Bunfte beobachten, und die Vorfiht, mit der fie diefelben 
umgehen und, auch wenn ihnen jene Theorie in Wahrheit unhaltbar 
geworden ift, doch nod) einen Schein derjelben wahren. 

Und doch können die Gefahren einer Erfenntniß, auf melde 
wir durch Gottes DVeranftaltung uns geführt willen, nie jo groß 
fein. | 

Fürchtet man, daß der menjchliche Hochmuth fofort aud) über 
den gefammten Inhalt dev Schrift ftolz ſich wegſetzen werde, fo jehe 
man doch erft zu, mas ihn von Anfang an unter diefen beugen 
jollte. Hat der Geift, der mittelft des Schriftwortes die gläubige 
und freudige Unterwerfung unter diefes wirft, etwa feine Kraft 
verloren, wenn dieſe Unterwerfung nicht in Bezug auf jeden 
einzelnen Beftandtheil des äußerer Wortes eine gleichmäßige wer— 
den ſoll? wird er nicht vielmehr in denjenigen, welche von ihm 
zur Heilswahrheit ſich ziehen laffen, auch dahin wirken, daß fie 
überall, wo e8 um jene Unterfcheidung fid) handeln mag, eben nur 
bon frommem, getoiffenhaften Wahrheitsfinne ſich leiten Laffen, 
der jedenfalls fein Urtheil Lieber noch dahingeftellt fein läßt, als 
daß er es boreilig ausfprähe? Oft wird auch zu Gunften der 
Schrift jo geredet, als ob jene unbedingte, unterfchtedslofe Annahme 
des ganzen Inhaltes zum mindeften eine Probe chriftlicher Selbft- 
verläugnung und völligen Gehorfams wäre: als ob nicht bei allem 
Gehorchen die erfte Frage die fein müßte, welch eine Art des 
Gehorchens der Herr felbjt haben wolle; auch wird nicht ſchwer 
zu enticheiden fein, was dem Fleiſche jchwerer falle: ob jener ein- 
für allemal geleiftete Verzicht auf eigenes Urtheilen in jenen be- 
denflih jcheinenden Fällen und die zuverfichtliche Vorausſetzung, 
bereit8 mit Allem in Reinem zu fein, — oder die Pflicht, in 
gläubiger Zuberficht zur Heilswahrheit und ihrem Geifteszeugniffe 
zugleich für jene Dinge erft noch nad) weiterem Lichte zu trachten 
und auch an unvollfommener teltliher Form, in melde Gottes 
Wort: fi) herabgelaffen hat, feinen Anftoß zu nehmen. 

Die Meinung, die unbedingte Sicherheit: des Schriftzeugniffes 
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gehe mit jener Theorie verloren, bringt uns wieder auf eine An— 
ihauung zurüd, welche in ihrer Conſequenz nah Stützen fich 
jehnen muß; wie ſie alfein die römische Kirche zu beſitzen ſich an- 
maßt; oder. wird der. Geift, wenn er unfähig ift, die göttliche 
Wahrheit: troß jener weltlichen, unvollkommenen Bejtandtheile und 
durch fie hindurch zu bezeugen und zu verfiegeln, etwa dazu fähiger 
ericheinen, daß er im: einer Chriftenheit,. an der noch fo viel Sünde 
und Fleiſch klebt, ohme eine Auferliche unfehlbare Tradition das 
Bewußtſein "des echten, lauteren Schriftfinmes lebendig erhalte? — 
Und geſetzt nun, daß die fortwährenden Berjuche, jene Bedenken 
über gewiſſe Beftandtheile des Schriftivortes zu bejeitigen, je ganz 
gelungen wären: joll denn jett wirklich von folchen Berjuchen der 
Glaube an die: Schrift überhaupt und hiemit an die ganze Heils- 
wahrheit abhängen? follen wir, wenn wir Scharffinn genug haben, 
jene Löſungen mitzumachen, auf diefe Ergebniffe unferes Berftandes 
und unferer Kunjt nun unſern Glauben ftüßen? und follen jchlichte 
vaien etwa dabei fich beruhigen, daß zwar nicht fie ſelbſt, aber doch 
wenigftens DVerftändigere und Gelehrtere als fie die Löſung der 
Bedenken: gefunden haben ? 

In der That aber beobachten wir, daß jene Anſchauung, welche 
allein den Schriftglauben meint ficherftellen zu können, keineswegs 
gerade denjenigen Zeiten und Perionen angehört, in welchen. der 
Glaube an das göttlihe Wort amt lebendigften fich bewährt hat. 
Die erften Chriftengemeinden haben das Zeugnif der Apojtel als 
ei göttliches angenommen und es ift zum Worte des. Lebens 
für fie geworden, ohne daß irgend damals fchon die hier von 
uns. bejtrittene Art von Geijtestwirkfamfeit für daffelbe geltend 
gemacht würde; vielmehr ift es das des wahren Lebens ver- 
luſtige Judenthum, in welchem wm diefelbe Zeit eine Lehrbildung 
zu Ehren des Gottesiwortes dahin meinte fortichreiten zu müſſen, 
daß fie jede Bermittlung des Göttlihen und Menjchlichen in 
ihm fern hielt. Nie jehen wir hernach den Schriftglauben fo 
innig, jelbjtändig und Fräftig wieder aufleben als in unferer Re— 
formation; und nie fehen wir feine Innigkeit jo unmittelbar verknüpft 
mit der von uns in Anspruch genommenen Freiheit als bei einem 
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Luther*). In der Gegenwart freuen wir uns einer allgemeineren 
Rückkehr des Glaubens und der Wiſſenſchaft zu der alten Yebens- 
quelle; hat aber denen, welche hiezu den Fräftigiten Anftoß gaben, 
jene Theorie zur weſentlichen Stüße und VBorausjegung gedient, oder 
hat nicht gerade hier der Geift wieder bewiefen, daß er derfelben nicht 
bedarf, um das Wort der Wahrheit für Herz und Erkenntniß feft 
zu machen? Und heilige Pflicht ift e8 num, im Lichte dieſes Geiftes 
anzuerfennen, was die Schrift felbjt fein und geben will, — wie 
Gott fie hat werden laſſen und wozu er fie in Wirflichkeit für uns 
beſtimmt hat; find wir hierin läffig und ziehen der Sicherheit halber 
unfere eigenen Theorien vor, jo werden ſchon die nicht mehr zu 
beihtwichtigenden Angriffe des Unglaubens uns dabei feine Ruhe 
mehr gönnen, und wir laufen Gefahr, bei den unendlich vielen 
Ehriften, die zwifchen Glauben und Unglauben nod ſchwanken, mit 
unſeren eigenen jchlechten Waffen, welche wir für die Schrift füh- 
ren, zugleid) dieſe felbft in Unehre zu bringen. Der Weg, auf 
welchem wir vielmehr trog aller jener Anftöße auch die noch Un- 
gläubigen in die Schrift einzuführen verjuchen jollen, ift ein ein- 
facher; es ift derfelbe, welcher überhaupt allein fiher zur Wahr- 
heit führt; es gilt, Jeden zunächft zum Wandel in demjenigen 
Lichte, welches doch auch ihm ſchon aus dem Schriftiworte ent- 
negenleuchtet, und ſodann zu fernerer treuer Hingabe an die 
Wahrheit, jo weit fie irgend ihm ſich bezeugt, zu ermahnen; wir 
dürfen ficher jein, daß er troß jener Anftöße, und ohne daß wir 
ihm alle einzelnen jchon Löjen könnten, zu einem vollen Glauben 
an die Göttlichfeit der Schrift gelangen wird. Für diejenigen, 
welche die Schrift Schon wahrhaft als Wort des Lebens kennen, 
dürfen wir uns vollends getroft auf das Selbftzeugniß derjelben 
verlafjen; ja jehr oft werden wir gerade bei Solden, deren Glau— 
ben am meijten Einfalt und Unmittelbarfeit hat, vecht deutlich 
aud) heutzutage diejelbe Wahrnehmung wie bein Glauben eines 
Luthers machen fünnen: erſt fragen fie nicht nad) jenen Anftößen, 


*) Eine kurze Darftelung von Luthers Standpunkt in diefer Hinficht 
babe ich gegeben im Artikel „Luthers der Herzogſchen Nealencyklopädie, 
B. 8, S. 609 fi. 
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weil der Geift ihren Blick überhaupt nicht auf das Aeuferliche 
und Weltlihe in der Schrift gerichtet hat; wenn aber dieſelben 
fi ihnen aufdrängen, jo lebt doch immer auch jchon das Bewußt- 
fein in ihnen, daß e8 „nicht großen Mangel hat, ob fie gleich 
nicht darauf könnten antworten.“ 

Und nicht fo nun haben wir ja die ganze menfchliche Seite 
der Schrift, — die Beziehung des Geiftes zur gefchichtlichen Stellung 
und Individualität feiner Werkzeuge, die Verfchiedenheit in Art 
und Maaf feiner Mittheilung und fein Verhältniß zu äußeren, 
weltlichen Dingen, aufzufaffen, als ob hiemit irgend ein Gegenjag 
fi) ergäbe zu dem göttlichen Charafter, in welchem Schrift und 
Dffenbarung fi) uns bezeugt, oder zu Folgerungen, welche aus 
dem Wefen eines Glaubens an die göttliche Wahrheit überhaupt 
hervorgehen fünnten. Vielmehr gerade mit der Anerkennung jener 
Seite fchließt ſich Alles zu harmonifcher Einheit zufammen, was 
toir über das Wefen des Glaubens und im Zufammenhange hiemit 
über die ganze Art des Berfehres zwiſchen Gott und uns auszu— 
ſprechen hatten. Diefelbe Gnade, mit welcher Gott zu jedem 
Gläubigen ſich herabläßt, und denjelben Geift, der unfere eigene 
menſchliche Perfönlichkeit durchdringen und doch in ihrer Eigen- 
thümlichfeit wahren will, haben wir dort auf eigenthümliche und 
doch verwandte Weiſe in den urjprünglichen Trägern der Offen: 
barung walten jehen. Und eben dieſe Thätigfeit war fo geartet, 
daß durch das Wort jener Männer der Geift jelbjt nunmehr aud) 
an uns fein Werf vollbringt, — wirfend unter äußerer Bermitt- 
lung und dennoch mit unmittelbarer Gotteskraft, zeugend auf ein» 
fürs allemal gelegtem Grunde und dennod in Kraft eines ſtets 
neuen Lebens, ftetS neuer jelbftändiger Erfahrungen. 

Nur dürfen wir auch jett wieder uns nicht verbergen, tie 
unfer Erfennen immer noch ein Stückwerk bleiben ſoll. Dieſer 
Charakter deffelben wird gerade inſofern, als e8 auf die Grund- 
lage des Glaubens, auf Offenbarung und Schrift, ſich beziehen 
fol, oft noch etwas wahrhaft Peinigendes fir diejenigen haben, 
welchen Trieb und Fähigkeit zu zufammenhängender Ausbildung 
hriftlihen Wiffens verliehen ift; liegen dody Probleme vor, von 
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welchen wir uns fagen müffen, daß wir zwar an ihnen arbeiten 
follen, aber zu ihrer vollen Löſung hienieden zu gelangen gewiß 
nicht hoffen dürfen. Da haben wir denn wiederum deffen zu 
gedenfen, was ebenfo von allem chriftlihen Erfennen und, tie 
vom Erkennen, jo vom ganzen -Yeben gilt: daß der weſentliche 
Beſitz, deffen wir bereits freudig haben inne werden dürfen, genügen 
fol, uns in weiterem Streben aufrecht zu erhalten, und eine 
Bürgichaft fein für fichere, ſchließliche Vollendung. Es wird ſich 
jo erproben, ob die Grundzeugnifje der Wahrheit und des Heiles 
wirklich auch innerlich den Glauben ergriffen und durchdrungen 
haben; in wem dieſe lebendig find, der wird weder von ihrem 
Inhalte, noch von ihrer Duelle, der Schrift, wieder ablaffen, bis 
die Furze irdiiche Friſt verftrichen und aud für alle jene Fragen 
der Tag des vollfommenen Lichtes und des hellen Schauens an— 
gebrochen ift. 


Sünfter Abfchnitt. 
Der Glaube und das Heilsleben. 


Genauere Beitimmung vom Wefen des Glaubens als fittlihen 
Aftes, 


Anders als in inniger, durchgängiger Beziehung zum Leben 
läßt fich der Glaube überhaupt nicht betrachten, wenn er in feinem 
wahren Wefen foll aufgefaßt werden. Als feinen Gegenftand 
haben wir die höchfte Wahrheit bezeichnen müffen, — eine Wahr- 
heit, welche als folche alle Kräfte unferer Intelligenz in Anſpruch 
nehmen will; aber erfannt kann diejelbe ja nur erden, indem 
das Sch in einer Bewegung des innerften, fittlichen Lebens ihr 
fi zugefehrt hat, -und was in ihr vom gläubigen Ich aufgenommen 
worden ift, mußte von Anfang an als eine Quelle von Gütern 
und Sräften bezeichnet werden, welche im gejammmten perjönlichen 
Leben fich erfahren laffen und twirffam werden müffen. Auf das 
Leben des Menſchen hat fich auch die ganze Offenbarung bezogen, 
in welcher Gott felbft fi) und feine Rathichlüffe entfaltet hat; 
durch Erregung des innern Lebens hat fie ihren Mittheilungen 
Eingang in den Menjchen verichafft; die heilige Schrift haben wir 
fo als Urkunde der Offenbarung nur würdigen können, indem 
wir zugleich auf das hinwieſen, was fie ald Mittel der Gnade 
im innern Leben des Menfchen wirft. — Indeſſen haben Wir, 
fo jehr wir auf das Verhältniß des Glaubens zum Leben dringen 
mußten, doch bisher ung noch enthalten, genauer auseinander zu 
legen, in welcher Weiſe durch den Glauben als einen fittlichen 
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Lebensaft die Aneignung des Heiles und hiemit eines neuen, höheren 
Lebens erfolge. Wir hatten zunächſt auf die Frage die Unter— 
fuchung zu lenfen, wie, indem jene Beziehung zwifchen Glauben 
und Leben im Allgemeinen anerkannt werde, jene Wahrheit als 
folhe Gegenftand des Erfennens und Wiſſens werde; von der 
Beantivortung diefer Frage hängt ja immer die Möglichkeit ab, 
auch in lebendiger innerer That feft auf den Gegenftand des Glau— 
bens zu bauen; mag diefer aud) noch jo Fräftig mid) unmittelbar 
ergriffen haben, fo fünnte ich doch in ihm nicht ruhen, wenn eine 
andere Seite meines Wefens, nämlich die intellektuelle, fi ihm 
fremd fühlen, ja gar ihm fich widerſetzen müßte. Das höchſte 
perjönliche Intereſſe aber fällt nun allerdings auf die Frage, wie, 
die Wahrheit jenes Gegenftandes vorausgefeßt, die Aneignung des 
Heiles jelbjt mitteljt des Glaubens und das aus dem Glauben 
fließende Leben bejtimmter zu faſſen ſei; es ift die Frage über 
unfere Seligfeit. Und aud das Wejen des Glaubens, fofern er 
zur wahren Erfenntniß führt, wird noch mehr Licht erhalten, wenn 
erhellt, wie es weſentlich ebenderjelbe Glaube ift, der Heil und 
Leben erlangt. Hierauf noch näher einzugehen, ift, wie fchon im 
erſten, einleitenden Abjchnitt bemerkt wurde, unfere weitere Auf- 
gabe. 

Da ift denn zuvörderſt nochmals und noch genauer, als oben *) 
geichehen ift, zu beftimmen, was in jenem fittlihen Akte, 
als welcher der Glaube zu bezeihnen war, ent 
halten iſt. 

Im Werden des Glaubens kommt von Anfang an fchon die 
Intelligenz in Betracht: e8 handelt ſich um Wahrheiten, welche in 
ihrem inneren Zufammenhange der Vorftellung und dem Denfen 
gegenübertreten müſſen; allein der Glaube entfteht erſt, indem 
jene innerlid aufgenommen werden. — Damit e8 zu einer Auf- 
nahme derfelben komme, muß ein innerer Eindruck auf mich ge- 
Ichehen; ein Gefühl ift es, worin ich diejes Eindrudes inne werde. 
Aber ich muß dem Gefühle Raum geben, durch die Eindrüce mid 


*) vgl. befonders ©. 80. 
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innerlich beftimmen laffen. — So find wir hingeführt worden auf 
einen fittlihen Akt als das eigentliche Welen des Glaubens, — 
auf eine. innere Bewegung des fittlichen Subjektes. Wir betonen 
bier nun einerjeits, daß. bei*dem Glauben, von welchem wir zu 
reden haben, ich mich bejtimmen lajje. Gott fann feinen Ein- 
drüden eine Stärfe geben, welcher das Subjekt fich: zu entziehen 
gar nicht vermag; jo oft es fich ihnen entzogen hat, drängen jie 
unabweisbar ſich neu auf; ich laſſe mich nicht bejtimmen, 
fondern ich werde überwältigt, während ich, was mein-eigen Ich 
betrifft, doch immer wieder nad) Vermögen mich abivende und por 
der Gottheit und ihrer Offenbarung, die meiner perſönlichen Rich— 
tung zuwider ift, bebend zurückweiche; fo glauben auch die Teufel 
md. zittern *). Nicht von diefem Glauben reden wir. Wäre es 
freilich nur die Heiligkeit des allgewaltigen Gottes und das Zeugniß 
von unſerer Schuld, was jich uns einprägen will, jo könnte ein 
anderer Glaube nicht in uns gewirkt werden. Eben dadurd aber 
kommt ein echt jittlicher Glaube zu Stande, daR alle Kundgebungen 
Gottes an den noch nicht ganz verjtocdten Sünder zugleich Zeug: 
niffe der Güte, Langmuth und Gnade find, — daß Gott in ihnen 
nicht von jich abſtoßen, ſondern zu ſich Hinziehen will; das iſt der 
Zug, durch den wir uns beftimmen laffen follen; der Glaube als 
ein Bertrauen ift e8, was jener Zug wirken will. Aus dem: 
jenigen Verhältniffe zwiichen Gott und Menſch, welches Gegen: 
jtand des göttlichen Zeugniffes ift und vom Glaubenden anerfannt 
wird, folgt dann auch jchon eine fittliche VBerzichtleiftung des Gläu— 
bigen auf alles jelbjtiiche Weſen, das Gott gegenüber ſonſt fich 
geltend machen möchte; er untertoirft fi) dem Zeugniffe, nad) 
welchem er dem allmächtigen Gotte gegenüber in. jeder Beziehung 
der eigenen Kraft ermangelt und Alles ihm allein bertrauend an— 
zubefehlen hat, — nach welchem. er vor dem heiligen Gotte als 
ſchuldbeladener, verwerflicher Sünder dafteht, — nad; welchem er 
des Heiles und”Yebens eben nur dadurch, daß er es aus freier 
Gnade entpfängt, theilhaftig werden kann. — Andererſeits aber 


*) Jak. 2, 19; vgl. oben ©. 66. 
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liegt in diefer Beftimmung vom Weſen des Glaubens auch fchon 
der Unterjchied zwiichen diejem fittlihen Akte und von aller 
anderen fittlihen Selbjtbeftimmung. Der Glaube kann ein Wert 
heißen, — ein Werf nad) Sinn und Willen Gottes, ja das prin- 
zipielfe, fundamentale Gotteswerf*), — wenn wir den Begriff des 
Werkes auf jeden fittlichen Akt ausdehnen. Er unterjcheidet fich 
aber von Allem, was wir im gewöhnlichen, engeren Sinne Werte 
nennen, fofern in diefen das Ich aus einem eigenen pofitiven Ge— 
halte Etwas herausjeßt, aus eigenen Keimen, einer eigenen Wurzel, 
einem eigenen Stamme inneren Lebens Früchte herborbringt; denn 
das Ich hat, indem es im Glauben Gott fich zuwendet, noch gar 
feinen ſolchen eigenen guten Gehalt: es befennt gerade im jener 
Zufehr zu Gott, daß es deffelben entbehrt und erft eben von Gott 
her ihn erlangen möchte. Häufig hat man ferner gejagt, im 
Glauben ſei auch ſchon die Liebe involvirt. Das wäre richtig, 
wenn man jeden. Zug zu Gott Hin und jedes Streben, mit ihm 
bereinigt zu werden, fchon Liebe nennen dürfte; man hat ſo ge⸗ 
jagt, e8 fei auch im Verhältniß der Menfchen zu einander jedes 
Vertrauen weſentlich jchon Liebe. Allein wir können menigftens 
nicht zugeben, daß dieß durch den allgemein gültigen Sinn des 
Wortes „Liebes gefordert werde; und es ift, gerade damit. das 
Eigenthümliche des Glaubens erfannt werde, wichtig, den hier vor- 
liegenden Unterfchied feftzuhalten, wie denn auch unfere reforma— 
toriſchen Belenntniffe vor einer Vermengung der Begriffe fich hier 
wohl hüteten. Schon bei jenem Berhältniffe von Menfchen zu 
einander werden wir den Begriff der Liebe um jo weniger an— 
wenden, je mehr e8 um ein folches Verhältniß fich handelt, bei 
welchem der eine Theil rein nur in einem Empfangen begriffen 
ift und auch noch nicht etwa das, was der andere ihm an äußeren 
und inneren Einflüffen bietet, wirklich jchon empfangen und mit 
eınpfangenen Einflüffen fein eigenes Inneres erfüllt hat; nicht 
ſchon eine folde Selbfthingabe nennen wir Liebe, "die-erft im Ber: 
zichtleiften auf. das eigene Selbft als ein im fich leeres und auf 


*) %ob. 6, 29, vgl. oben ©. 70. 
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die eigene Würde und den eigenen Werth befteht, und bei welcher 
mir es in meinem innigen Anjchluß an den Anderen nur erft um 
ein Hinnehmen zu thun ift*);: von Liebe reden wir erſt bei einer 
ſolchen Lebensgemeinſchaft zwifchen zwei Berfonen, bei welcher jede 
einen getviffen ſelbſtändigen, wenn auch evft embfangenen Lebens: 
gehalt hat umd bei welcher daher derjenige Theil, auf defjen Seite 
überwiegend Abhängigfeit ftattfindet, doch in irgend einer Weiſe 
auch Schon gebend ſich verhalten fan. Jenes erſte Verhältniß nun 
tritt, während es unter Menjchen nur relativ möglich ift, zwiſchen 
Gott und dem Menjchen urfprünglich in unbedingtem Maaße ein; 
zur Liebe wird der Glaube erft, indem. er ; göttliche Liebe aufge- 
nommen hat, indem ich durch göttliche Liebesmittheilung zu einem 
neuen. gehaltvollen Dafein: erneuert, erfüllt, bejeligt worden bin; 
dann: gebe ich. mic) ſelbſt liebend hin, nachdem ich in gläubiger 
Hinnahme ein neues Selbjt empfangen habe. — Es erhellt hiernad) 
auch, wie wenig zutreffend e8 wäre, wenn wir den Glauben etiwa 
Ihon überhaupt als neue Gefinnung bezeichnen wollten. In 
ihm an ſich haben wir ja noch nicht den ftändigen Inbegriff neuer, 
gottgefälliger Triebe, Neigungen, Willensbeftimmungen, wie ein 
ſolcher den Sinn desjenigen, der ſchon wandelt im Stande des 
Glaubens ‚und Heiles ‚erfüllen muß: der Glaube joll defjelben 
erit in dem Heile, welches er ergreift, theilhaftig werden; wir 
haben -im. Glauben an und für fich noch nicht die ganze, ftändige 
Richtung der neuen Kreatur: er richtet. fich erft jehnfüchtig und 
vertrauend bin zudem Gotte, der ſelbſt den neuen Menſchen 
ſchaffen und jo auch deſſen gefanımtes neugejchaffenes Innere fich 
zum Eigenthume machen will. — Nicht einmal ein Wollen in dem 
gewöhnlichen Sinne des Wortes werden wir den Glauben nennen, 
jofern darunter eben jchon die Selbjtbejtimmung einer in fidh er- 
füllten, aus fich ſelbſt heraus handelnden Perſönlichkeit verftanden 
zu werden pflegt; der Glaube desjenigen, der erft im Kommen 
zu Gott begriffen iſt, möchte ein Wollen in biefem Sinn eben 
— *) vgl. ©. 69: über das im Glauben ftattfindende Hinnehmen und Sich» 
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auch erft noch erlangen. — Es find dieß nicht etwa allzu fpige Be— 
ftimmungen; es find Unterjcheidungen, welche weſentliche Bedeutung 
haben für die Grundfrage nach dem Wege des Heiles und Lebens; 
nicht etwa im Intereffe einer fteifen Dogmatik, fondern im höchften 
praftiihen Intereſſe, in dem der Heilsgewißheit, haben wir fie 
feftzuhalten und hernach auf fie zurüdzufommen. 

Die hier aufgeftellten Beftimmungen werden num zutreffen, wo 
irgend religiöfer Glaube zu finden ift. Ein gewiffer Glaube von 
ſolch echter Art ift auch auf heidnifchem Gebiete nicht unmöglich); 
einen innern fittlihen Vorgang der bezeichneten Art erkennen wir 
3. ®. bei einem Sofrates an, wenn wir wahrnehmen, wie er 
Eindrüden von ‚oben fich hingibt und wie e8 namentlidy die Güte 
und gütige Mittheiljamfeit der Gottheit ift, woran er fich in feinem 
Sunern hält. — Aus der Geſchichte des Alten Bundes haben 
wir bereit8 (S. 218) ausgehoben, wie ein Abraham redht als 
Vorbild des Glaubens dafteht; da iſt die Grundeigenthümlichkeit 
jeines fittlich »veligiöjen Charakters, daß er, auf eigene Selbjtbe- 
ftimmung verzichtend, mit unbedingt hingebendem Bertrauen auf 
den lebendigen Gott baut und durd) feine Zeugniffe fich beftimmen 
läßt; das Erjte aber, was in diejen Zeugnifien. fich fundgab, und 
ebenfo das, worauf fie jchlieglich hinzielten, war: Güte und Gnade: 
denn in Gnade hat Gott zuerft ihm Gemeinſchaft angeboten, und 
das Ziel der Zeugniffe war Segen und Heil für Abrahams Samen 
und in demjelben für alle VBölfer. — Auf den Glauben führt der 
Hebräerbrief ſchon die Geltung zurüd, welche die erfte von der 
Schrift als gottgefällig bezeichnete Darbringung, nämlich das Opfer 
Abels, vor Gott gehabt hat*); man hat nicht nöthig, eine Erflä- 
rung hievon in Zügen zu juchen, welche aus der Erzählung des 
1. Buchs Moſ. erft Fünftlich herausgepreft oder in fie hineingetragen 
werden müfjen; die apoftoliiche Anſchauung konnte, während jenes 
Bud) einen Grund des Wohlgefallens nicht ausdrüdlich angab, 
einen jolchen in nichts Anderem juchen als in demjenigen, wovon 
fie Gottes Wohlgefallen an dem Menſchen und feinen Gaben fchon 


*) Hebr. 11, 4. 
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nad) dem fonftigen Inhalte der altteftamentlichen Offenbarung überalf 
uriprünglich abhängen ſah; im Opfer eines Kain aber finden wir 
dann jeme auch jchon von uns erwähnte Gefinnung, bei welcher 
das Subjeft zwar auch dem Zeugniffe von oben fich nicht zu 
entziehen bermag, aber nicht ſelbſt ſich ziehen läßt, ſondern in der 
Entfremdung beharrt und, auch wenn es einer Forderung nach— 
fommen muß, dieß doch nur in gezwungener und darum äußerlicher 
Weiſe thut. — Beim Abſchluß des Bundes, welcher auf Gottes 
Verhältniß zu Abraham ruhte, durch Moje mird dann zwar die 
Bedeutung des Glaubens nicht eigens betont. Aber was An— 
deres als Glaube ift thattächlid das Erfte im. Verhalten Israels, 
wenn es den Gott, der wieder die Dffenbarung jeines Willens 
mit Werfen der Gnade begonnen hat (vgl. ©. 220 f.), als 
feinen Gott annimmt und ihm fich ergibt? Dinnehmendes Ver: 
trauen war es, woraus jein ganzer Gehorſam ‚gegen :denfelben her: 
borgehen follte. Wenn es hernach um das Beſtehen des Gottes- 
volfes unter den gewaltigen göttlichen Gerichten fich handelte, galt 
es wieder vor Allen, zu glauben; „glänbet.ihr wicht, jo bleibet 
ihr: nicht“*), — eigentlich: machet ihr nicht: feſt, d. h. haltet. ihr 
nicht feft, im Vertrauen, an Gott, jo werdetiihr nicht feſtgemacht; 
in dieſem ſeinem migeftjein« joll der Gerechte leben**), — Toll 
unter den richtendensDeimfuchungen der Rettung und des. Deiles 
theilhaftig werden. _ Glauben ift ſo auch thatfächlich das Erſte, was 
die Bußpredigt des großen altteftamtentlihen Mannes, des Täufers 
Sohannes, fordert: fo gewiß als fie ruht auf der Darbietung des 
Himmelreiches. 

Allein das ganze eigenthümliche Wefen des Glaubens an und 
für ſich kaun erft in dem Maaße ans Licht treten und ſeine Be— 
deutung exit in dem Maaße zum Bewußtſein kommen, als Die 
Gnade, um deren Aufnahme e8 fich handelt, vollkommen ſich offen- 
bart: fomit erft mit des Neuen Bundes Heilsthat und Heilsoffen- 
barung. Er ftellt ſich gerade auch jetzt recht in feinem ethijchen 
Charafter dar; aber Klar wird jeßt fein Unterjchied von dem, was 

*) Jeſai. 7, 9. **) Habal. 2, 4. 
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wir ſonſt fittliches Verhalten nennen, von der Entfaltung des 
Gehorfams gegen Gott im gefammten Willen und in den Werfen. 
Es ift gejagt worden*), der Begriff des Glaubens trete in den 
altteftantentlihen Schriften deswegen noch zurück, weil es fich 
dort handle um den Gegenſatz gegen diejenigen, welche fich zu 
nichtigen Göttern halten, gegen diejenigen, . welche des wahren 
Gottes, dem fie zugehören, freventlich vergeffen, und gegen die- 
jenigen, welche dem wahren Gotte mit bloß äußerlichem  Dienfte 
ein Genüge zu thun ‘meinen, und weil ein Anlaß, das rechte Ver— 
halten gegen Gott Glauben zu benennen, in allen dieſen Fällen 
nicht getwefen fei. Aber warum wird dort nicht auch ſchon in aller 
Schärfe der Gegenſatz gegen diejenigen herborgefehrt, welche über: 
haupt nod) Eigenes, auc das Eigene.eines ſchon Gott ergebenen, 
feinem Geſetze gehorchenden Willens vor Gott wollen geltend 
mahen? warum nicht der beftimmte Unterfchied zwifchen jenem 
reinen Hinnehmen und zwiſchen einem eigenen Darbringen und 
Leiften, das erjt Frucht des Hingenommenen fein fanın? Wir 
finden die Urjache hievon eben darin, daß erft mit der vollen 
Dffenbarung der Gnade auch die menjchliche Bedürftigkeit und 
der einzige Weg zum Heile in ganzer Schärfe zum Bewußtſein 
gebracht werden jollte. 

Mit der vollen Offenbarung der Gnade wird auch auf das 
Berhältnig zwiſchen Glaube und Buße vollends das richtige 
Licht fallen. Unfere ganze Ausführung hat anerkennen müffen, 
daß echte Buße nur möglich ift, indem Bezeugungen der göttlichen 
Gnade, verbunden mit denen des gefeßgebenden und richtenden 
Willens, den Menjchen anregen. Der Entfaltung der Buße muß 
jo immer jchon ein gewiſſer Glaube, der jene annimmt, zur Seite 
gehen, ja vorangehen. Unter den Lehrern der evangelifchen Kirche 
hat Calvin bejonders diefe Stellung des Glaubens vor der Buße 
betont. Allein wenn wir Wefen und Bedentung der Gnade und 
der Art, wie fie angeeignet fein will, recht würdigen, erden wir 
denjenigen Glauben, welcher. fie wirklich aneignet, doch erft hinter 


*) Hofmann, Schriftbeweis, dtes Lehrftüd, 
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die Buße ftellen; denn jo gewiß die Eindrüde des Geſetzes, melde 
das fündige Herz niederwerfen und brechen follen, nur da heilfam 
twirken fünnen, wo jchon auch Vertrauen zu Gott angeregt toird, 
jo gewiß kann doch die unbedingte, aufs Eigene ganz berzichtende, 
vertrauensvolle Hingabe an die Gnade erſt da ftatthaben, wo jene 
Eindrüce ihre Abfiht in der Buße erreicht haben; und erft wenn 
das Vertrauen zu einer folchen Hingabe geworden ift, findet der 
echte, heilbringende Glaube ftatt. Andererfeits kann dann freilich 
die Arbeit der Buße ſelbſt zu ihrer Vollendung, zu einer immer 
tieferen und umfaſſenderen Ertödtung aller widergöttlichen Triebe 
und Früchte erſt fortichreiten auf Grund und mittelft des Triebes 
derjenigen vollen Gemeinjchaft mit Chriftus, zu welcher der Glaube 
des Bußfertigen gelangt ift. Und Wachsthum des Glaubens und 
Wahsthum der Buße wird jo bis zum Abjchluffe des Lebens, 
das wir im Fleifche führen, immer gegenfeitig fich bedingen, an— 
regen und fördern. 

Das alfo ift der fittliche Akt des Glaubens, der, wie wir jagen, 
das. ganze Heilsgut ameignet, — durd welchen wir der Gottes- 
gnade, die uns in Chriftus fich zuwenden wollte, in vollem Maaße 
theilhaftig werden und aus ihr, wie Vergebung der Sünden, fo 
auch. ein neues, göttliches Weſen und in demjelben eim fittlich 
fräftiges und jeliges Leben jchöpfen. 


Verhältniß des Glaubens zu den Gnadenmitteln, 


Noch ein anderer Punkt aber fordert näheres Eingehen, ehe 
wir die Momente weiter zur zerlegen fuchen, welche beim. Leben, 
das einem jolchen Glauben zu Theil wird, in Betracht fommen. 
Wir hatten, indem wir jenen Vorgang im Subjelte fchilderten, 
immer von Mitteln der Gnade zu reden, welche zunächſt ob» 
jeftiv dem Menfchen gegenübertreten, um fofort auf fein Inneres 
einzuboirken. Wir hatten ebendaffelbe Wort, welches wir unfere 
Dffenbarungsurfunde nennen, als ein jolches Gnadenmittel zu be- 
traten; wir haben hiezu noch der beiden Saframente zu 
gedenken; zu beweiſen, daß deren wirklich nur zwei gemäß der 
heil. Schrift anzuerfennen find, ift hiev nicht unfere Aufgabe. Wir 
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haben num auch nicht eigens in die Frage von dem, was bieje 
Mittel an fich enthalten, einzugehen; im Allgemeinen jagen toir, 
daß in ihnen eben jenes Heilsgut fich darbietet; wie in den Safra- 
menten, jo will auch im Worte nicht bloß Etwas angekündigt wer⸗ 
den, auch nicht bloß ein Jogenannter moralifcher Eindrad ſich er⸗ 
zeugen, fondern eine Wefensmittheilung fich vollziehen; das lebendige 
und bleibende Gotteswort ſoll jelber, wie Petrus jagt *),unfere 
Wiedergeburt aus höherem, unvergänglichem Samen vermittelmyja 
e8 foll, wie aud) Yuther, befonders mit Anſchluß an Johe Kap.6 
gewiß mit Recht jagt**), ſchon im gläubigen Genuffe des Wortes 
bon Chrifto der ganze Chriftus genofien und der. Gläubige mit 
Ehriftus Ein Leib und Fleifch werden. - Um die Frage aberıhans 
belt e8 fich für uns noch, iwie Beides ‚das, daß dieſe Mittel ung 
das Heil verichaffen Tollen, und das, daß der Glaube es uns ver⸗ 
Ichaffen ſolbſich zu einander verhalte?: Es gilt;»in der Antwort 
auf diefe Frage die einzige Bedeutung, welche der Glaube hat, 
feftzuhalten. 

Es verfteht ſich vornweg, daß man auf einen Widerftreit, in 
welchem jene beiden Säte überhaupt ftehen follten, nur dann 
gerathen könnte, wenn man in Verwirrung ſich befände in Betreff 
des einfachen Unterfchiedes zwiſchen einer Fräftigen realen Dar— 
bietung, welche durch jene Mittel gejchehen foll, und wirklicher 
innerer Aneignung, welche im Glauben vor ſich geht. Ein Eifern 
mit Unverftand fürs Saframent auf Koften des feligmachenden 
Glaubens ift freilich in unfern Tagen ſchon folcher Verwirrung 
verfalfen; ein fchlichter Blick in die Schrift und in die Ausfagen 
der Reformatoren, namentlich) auch Luthers, hätte davor verwahren 
müſſen. 

Klar iſt das Verhältniß vor Allem hinſichtlich des Gnaden— 
wortes; was es in ſich enthält, kann es nur da innerlich mit— 
theilen, wo es geglaubt wird. 

Was das Abendmahl anbelangt, ſo führt auch eine ſehr 


* 1 Betr. 1, 28, 
**) Merfe, Erl. Ausg. 30, 101. 48, 15. 26.34. 
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entichiedene Behauptung von der wahren Gegenwart Chrifti und 
feines Leibes in den objektiven Elementen keineswegs ſchon zu 
einer Lehre, nach welcher er und das Heilsgut anders als mitteljt 
des Glaubens in den Mittelpunkt der Perfönlichfeit übergehen 
könnte. - Wenn Luther darauf dringt, daß auch Unwürdige im 
Abendmahle den Yeib Chrifti genießen, jo verneint er doc aufs 
Stärfite, daß jein Genuß ihnen etwas nüße ſei und dadurch irgend 
Etwas von den Gütern, die in Chrifto find, ihr Cigenthum werde ; 
das gefchehe nur, wo zugleich geiftliche Nießung ftatthabe, welche 
geichehe im Glauben. Helles Schriftzeugniß find ja hiefür alle 
die Ausjagen, nach welchen der Unglaube jchlechterdings von der 
inneren Oemeinjchaft mit Chriftus ausjchlieft; was die Schrift 
ſchlechthin verneint, dürfen wir in feiner Weije für den Fall des 
Abendmahles bejahen. Mit Entſchiedenheit ift hiernach aud) die 
gleichfalls innerhalb des neueren Lutherthums hervorgetretene Anz- 
fiht abzuweijen, daß doc mitteljt des Abendmahlsgenuſſes auch 
bei den Ungläubigen eine wirkliche Innewohnung Chrijti erfolge, 
nur eine Innewohnung, welche erjt im Falle des Glaubens zu 
einer heilbringenden werde; denn eine andere innere Gemeinjchaft 
mit Chriftus und eine andere Innewohnung deſſelben als diejenige, 
bei der. er als Heiland in den Lebensmittelpunft des Menjchen, 
nämlich der gläubigen Perfönlichkeit, eingegangen iſt, Fennt Die 
Schrift jchlechterdings nicht und wiſſen wir mit Allem, was fie 
von Chriſti Berhältnig zu den Seelen der Menjchen jagt, durchaus 
nicht zu vereinigen ; ebenjo fremd ift eine ſolche Meinung unjerem 
Reformator: man möge ihm etwa borwerfen, daß er dann Leib: 
liches und geiftliches Genieken auseinanderreiße und eine Trennung 
des Leibes Ehrifti von feinem Geifte bei jenem bloß. leiblichen 
Genuſſe der. Ungläubigen zulafje, aber man ſuche nimmermehr bei 
ihm die Theorie von geiftlichem Geniegen ohne das geiftliche Organ, 
den Glauben. Und in Wahrheit liegt dem Eifer Luthers für feine 
Abendmahlsiehre gerade ein Intereſſe für dasjenige Wejen des 
Glaubens, welches wir gejchildert haben, zu Grunde; der Glaube 
nämlich joll, um des Heiles gewiß zu werden, nur rein hinneh— 
mend zum Heilsgut als einem objektiv vorgelegten, ficher und 


312 


untrüglich dargebotenen fich verhalten. Ob nun der Satz, daß Ehrifti 
wahrhaft gegenwärtiger Leib für die Ungläubigen auch im Berlauf 
ihres leiblihen Genießens noch gegenmwärtig bleibe, wirklich eine 
nothwendige Conſequenz der lutherſchen Grundanſchauung war und 
iſt, darüber läßt ſich ein Streit erheben, auf. welchen hier ‚einzu- 
gehen nicht der Ort iſt; unfere Süße über die Bedeutung des 
Glaubens aber bleiben jedenfalls, twie fie mit unjerer gefammten 
Ausführung über den Glauben nothwendig gegeben ſind, fo-and 
als biblifhe und ferner als allgemein proteftantifche feftftehen. 
Daß mit diefer Abhängigkeit des ſakramentlichen Heilsgenuffes vom 
Glauben des Empfängers andererfeits eine Wirkung jenes Genuſſes 
auf den Glauben ſelbſt, beftimmter eine Stärkung des: Glaubens 
durch ihn, in feinem Widerfpruche ftehe, braucht nicht erſt verſichert 
zu werden ; ebenfo verhält es fich ja auch bei der Aufnahme! des 
Worts und- beim Empfang einer jeden Önadengabe; two die Gnade 
ein zur Aufnahme bereite8 Organ findet, bringt fie, wie der 
ganzen Perfönlichkeit, fo- auch diefem Organe neues Leben und 
neue Kraft. 

Sleihfam auf Einen Punft concentrirt een die ganze 
prinzipielle Umwandlung, welche zum Uebergang in den Gnaden- 
ftand gehört, in dem Vorgange, der in der Taufe ſich vollzieht. 
Aus Waffer und Geift ſoll da die Neugeburt von oben vor fic) 
gehen *). Wir dürfen dem Inhalte des apoftoliichen Wortes, welches 
die Taufe ein Bad der Wiedergeburt nennt**), Nichts willkürlich 
abbrechen. So ſoll denn einerjeits das Abthun des alten Menjchen 
in ihr gefchehen; andererjeitS wird von denen, welche getauft wer— 
den, Chriftus „angelegt“; fie werden gleichfam ganz umfchloffen 
bon feinem Wefen, welches dann ihr ganzes eigenes Verhalten 
und Sein durchdringt ***). Allein nicht minder feſt müſſen dabei 
doch die Ausfprüche bleiben, welche jede jolhe wahre Gemeinjchaft 
mit Chriftus, fomit vor Allem auc jene erfte Einpflanzung feines 
Weſens in unfere Seelen durch den Glauben bedingt fein Laffen. 


*) Joh. 3, 5. — **) Tit. 3, 5. 
**x) Röm. 6, 3 fi.; Gal. 3, 27.; Kol. 2, 11 fi. 


In demſelben Römerbriefe, wo Paulus das innere Abfterben und 
das neue Leben in jene Beziehung zur Taufe ſetzt, hat er unmittel- 
bar zuvor als dasjenige im menjchlichen Subjefte, was allein die 
geoffenbarte neue Gerechtigkeit ergreifen und in den Stand der 
Gnade einführen könne, einfach den Glauben bezeichnet. Im 
Ephejerbriefe (3, 17) jagt er kurzweg, Chriftus wohne in den 
Herzen durch den Glauben. Jenes Wort des Kolofferbriefes, 
welches von einem Begrabenfein mit Chriftus in der Taufe und 
bon einer Mitauferwedung mit ihm redet, läßt dieſe ausdrücklich 
eben durch den Glauben vermittelt fein. Der Galaterbrief führt, 
unmittelbar ehe er von jenem. Anlegen Ehrifti in der Taufe redet, 
die Gottesfindichaft der Chriften auf den Glauben zurüd; wir 
werden die Stelle am richtigften jo überjegen: „ihr ſeid alle 
Sotteskinder durch den Glauben in Ehrifto Jeſu“, — d. H.: „daß 
ihre Gottesfinder ſeid, ift vermittelt dur; den Glauben», — und 
nun tritt noch die nähere Beftimmung hinzu: ihr jeid es in 
Chriſto Jeſu; dieß endlich, daR fie es in Chriſto Jeſu find, wird 
erläutert durch die nachfolgende Hinweifung auf das Anlegen 
Chrifti in der Taufe; Klar ift hiernach, daß, wie die Gottesfind- 
ihaft an ſich, jo auch diefes Anlegen, vermöge deffen wir echte 
Kinder in Chrifto Jeſu, dem erjtgeborenen und eingeborenen, 
wejentlichen Gottesjohne, find, eben durch den Glauben vermittelt 
jein muß; jedenfalls kann nur ein leichtfertiger Schriftgebraud) 
beide Verſe jo trennen, daß die Bedeutung des Glaubens für die 
Taufe ausgejchloffen wird. Mit Recht wird auch, namentlich von 
Luther, auf die Bedeutung des gnadenreihen Einjegungswortes 
gedrungen, auf welches hin die Kirche tauft; darauf komme es an, 
daß diejes der ZTäufling erfaffe und daran fi) halte, — d. h. 
daß er glaube. Einfach ergibt ſich jo das Verhältniß der her- 
gehörigen Momente bei denjenigen Taufen, von melden das Neue 
Teftament Näheres erzählt: fie werden nur vollzogen an Perfonen, 
bei denen ein Glaube an das Heil in Chrifto bereits fich fund» 
gibt. Es kann namentlich bei den Taufenden, welche gleich zu An— 
fang von den Apofteln vollzogen werden, noch fein gereifter, ge: 
fräftigter, entfalteter Glaube geweſen fein: die Taufe kann in ihnen 
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nur ertheilt worden fein in der Zuverſicht, daß fie felbft erſt in 
Chriſto und jo auch im ftäten Glauben an ihn die Getauften feft 
machen und weiter fördern werde; aber fie wurde dod) ertheilt 
in der Vorausjegung einer jehnfüchtigen Glaubenshand , welche 
eben jett zu inniger Hinnahme des Dargebotenen fich öffnen molfe; 
d. h. vorausgejegt ift eben dasjenige, was wir als das urſprüng— 
lihe Grundweſen des Glaubens erfannt haben, und beſtätigt wird 
ung zugleich, daß unfere Auffafjung von diefem Weſen eben‘ die 
apoſtoliſche ift. 

Schwierigkeiten hinfichtlich des VBerhältniffes zwiſchen Glauben 
und Onadenmitteln drohen fih nun aber allerdings zu. erheben, 
wenn wir fragen, wie bei einer Taufe von Kindermidafjelbe 
ſich geitalten jolle; es find Schwierigkeiten, welche ja namentlich 
auch in der Gegenwart die evangeliiche Kirche gar ernſtlich be— 
Ihäftigen umd welche wir hier nicht unerörtert laffen dürfen, ſo 
fehr wir ung auch hüten müſſen, durch eine eigene ausführliche 
Entwidlung des Weſens der Taufe vom eigentlichen Gegenftand 
unferer Unterfuchung abzuſchweifen. Mit vollem Rechte aber 
gehen wir dabei eben von demjenigen aus, was hinſichtlich des 
Glaubens bisher allfeitig in der Schrift und im Zufammenhang 
mit der geſammten chriftlichen Grundanſchauung fi) uns bezeugt 
hat; dieß vor Allem wird durch die Schrift uns in helles Licht 
geftellt; e8 hat immer zu Verwirrung und Willkürlichfeit geführt, 
wenn man bor Jenem das, was jedenfalls zunächjt noch dunkler 
ericheint, jelbjtändig hat ermitteln und Jenes dann hiernach deuten 
oder umbdeuten wollen. 

Dean kann, wenn wir für den Glauben jene Bedeutung, die 
wir ihm gaben, durdiweg in Anfpruch nehmen, uns in Betreff 
der Kindertaufe mit unverfennbarem Anfchein der Wahrheit den 
Vorhalt machen, ob wir denn bei den Kleinen, welche die Kirche 
tauft, einen Glauben in dem bezeichneten Sinne ſchon voraus— 
jeßen, und ob, falls wir es nicht thun, micht entweder das 
Saframent feiner Bedeutung. verluftig, oder aber eben jene Be- 
deutung des Glaubens verläugnet werde. Sollen wir da nicht 
getroft den Conſequenzen unferer jo wohlbegründeten und in fich 
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jo zufammenhängenden Grundanihauung folgen und die Kinder— 
taufe preisgeben als eine Ueberlieferung, die in der Schrift jeden- 
falls fein helles Zeugniß für fi), wohl aber die ganze Lehre der 
Schrift vom Glauben gegen fich habe? 

Wir können hiegegen, was die Schrift betrifft, nicht behaupten, 
daß die Apoftel durch ihren eigenen Vorgang gemäß neuteftament- 
lichen Berichten die Kindertaufe janktionivt hätten; denn es ift und 
bleibt etwas Unberechtigtes, wenn man, wie noc heutzutage Viele 
mit jcheinbar großer Zuverficht thun, unter den Mitgliedern eines 
ganzen Hauſes, welchen z. B. Ap.Geſch. 16, 33 die Taufe ertheilt 
wird, ohne Weiteres auch Kinder vorausjegt. Allein wenn die 
Schrift auf die uns vorliegende Frage feine ausdrüdliche Antwort 
gibt, jo-ift hiemit gar nicht ausgeichloffen, daß Gott dody in dem 
nachfolgenden Yeben jeiner Gemeinde die ftärfjten Weifungen über 
dası gegeben habe, was in jener Beziehung fein Wille ift; und 
fogar wenn uns ausdrücdlic; gejagt wäre, die Apojtel hätten in 
ihrer Miffionsthätigfeit ſich noch enthalten, Kinder zu taufen, jo 
bliebe die Möglichkeit offen, daß Gott dennoch in den ſchon beftehen- 
dem Gemeinden ‚die Kindertaufe wolle und daß diefer jein Wille 
auch mit dem, was die Schrift über die allgemeine Bedeutung der 
Zaufe und des Glaubens zu erfennen gibt, in voller Harmonie 
jtehe. - 

Was fodann unfere bisherigen Ergebniffe über das Weſen des 
Glaubens anbelangt, jo müfjen wir allerdings erklären, daß der 
Glaube Sache der fittlihen Perfönlichkeit ift und daß, wenn gleich 
das Bewußtſein keineswegs an ſich Schon das Wefen der fittlichen 
Perfon ausmacht, doch Regungen des perjönlichen Lebens als 
jolchen der Natur der Sahe nad) nur denkbar find, wo jchon eine 
gewiffe Bewegung bewußten Lebens ftatthat. Jene können 
zwar ftattfinden, auch ohne daß ſchon über fie jelbft vefleftirt wird, 
als direkt auf dem dargebotenen Gegenftand fich richtende Alte, und 
die Zuftändlichkeit, worein das Subjekt in ihnen fich verſetzt, kann 
für diefes auch in Momenten, in welchen fein bewußtes Leben 
ruht, dennoch fortbejtehen; aber fie fünnen gar noch nicht eingetve- 
ten jein, ehe Eindrüde auf die Perſon als jolhe und biemit auf 
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ein irgendwie jchon ſich entfaltendes bewußtes Leben erfolgt find. 
E8 darf nicht geläugnet werden, daß Luther, wenn er einfach von 
der Möglichkeit eines Glaubens hei Kindern redet, e8 noch ganz 
unterlaffen hat, diejelbe gegenüber von dem, was der Begriff des 
Glaubens und der Perfönlichkeit nothwendig enthält, zu rechtfertigen. 
So weit neuere Denker in eingehenderer Erörterung diefes Gegen- 
ftandes fich doch noch der Anerkennung des von uns ausgejprochenen 
Sates zu entziehen fuchten, find fie in ganz — Unklarheit 
hineingerathen *). 

Allein vor den Beweiſen derjenigen nun, welche uns zur Ver⸗ 
werfung der Kindertaufe hindrängen wollen, muß ſchon gerade 
die Art, wie ſie ſelbſt den Glauben auffaſſen, uns warnen. Denn 
ſchon viel mehr, als wir im Weſen des Glaubens an ſich gefunden 
haben, verlangen ſie von einem Glauben, der zur Hinnahme der 
Taufe befähigen ſoll; zulaſſen wollen ſie zu ihr erſt einen ſolchen 
Gläubigen, der zu einem wirklichen Glaubensleben bereits fort— 
geſchritten, der mit Gnadengaben, wie ſie der urſprüngliche Glaube 
doch erſt empfangen ſoll, bereits erfüllt iſt. Sie thun dieß, indem 
ſie zugleich der Taufe diejenige weſentliche Bedeutung entziehen, 
welche wir ihr, auch noch ganz abſehend von der Kindertaufe, 
jenen apoſtoliſchen Worten gemäß beilegen mußten: nicht einen 
Glauben wollen ſie, der das im Bade der Wiedergeburt dargebotene 
Heilsgut erſt hinnehme, ſondern Gläubige wollen ſie taufen, welche 
dieſes in Wahrheit ſchon vorher erlangt haben, ſchon vorher der 
Neugeburt theilhaftig geworden ſind. Und ſie ſtreiten ſo auch aufs 
Stärkſte gegen das geſchichtliche Verfahren der Apoſtel, ſo weit es 
durch die neuteſtamentlichen Berichte feſtgeſtellt iſt: wir verweiſen 
nochmals auf den Zuſtand jener Täuflinge am erſten Pfingſtfeſt; 
und hier dürfen wir nun mit Fug und Recht auch jenen Vorgang 
in der Ap.Geſch. Kap. 16 geltend machen: ſchon bei jenem Kerker— 
meiſter können wir, da er getauft wird, nur erſt jene urſprüng— 
lichte Form de8 Glaubens vorausfegen, der’ erft in Kraft der 


*) jo Delitzſch in feiner bibl. Pſychologie, S. 308, 
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Taufe reifen foll, und vollends ift dieß der Fall bet den Gliedern 
feiner Familie, welche ohne Verzug mit ihm getauft werden. 

Wenn man aber einmal Glaube und Taufe überhaupt in der 
bezeichneten Bedeutung anerfennt und hiernach den Moment fir 
die Spendung der Taufe an Kinder der Gemeinde beftimmen toill, 
dann wird man feinen feiten Anhaltspunkt mehr finden, bis man 
darauf zurückgekommen ift, diejelbe Schon in dem früheften Yebens- 
abfchnitte vorzunehmen. 

Wir haben uns zu richten nach dem, was Gott jelbft an folchen 
Kindern. thun will und was wirklich ſchon an und in ihnen ge 
ſchehen kann. Und da bezeugen uns die ftäten Thatjachen der 
Erfahrung, daß eben fchon von den erften Regungen des felbit: 
bewußten Lebens an die Darbietungen der Gnade, welche inner: 
halb der Gemeinde waltet, in den Herzen der Kleinen Eingang 
juchen und daß fie ihn finden können; es laſſen fich gottlob 
Fälle in Menge deutlich beobachten, wo nur eigenfinnige Willkür es 
verſuchen kann, erft im jpäteren Berlanfe des Lebens einen Augen- 
blick aufzuweifen, in weldem die Gnade auf das Subjekt ſich 
niedergeſenkt habe, tvo vielmehr die ganze Entwicklung des perſön— 
lichen Ehriftenlebens, fo viel Schwanfungen auc in demjelben noch 
eintreten mögen, doch im Ganzen jchlechterdings nur als jtäte Ent- 
faltung eines ſchon im Beginne dejjelben dem Subjekte eingejenkten 
Keimes kann bverftanden werden, two alſo die Gnade, und zwar 
als wahrhaft twiedergebärende, ganz offenbar jchon in jenem Be— 
ginne fic) ‚bethätigt und zwar erfolgreich bethätigt hat; jo weit da 
auch unſere Beobachtung zurüdgehen mag, — die erjten Anfänge 
der Darbietung und der Aufnahme entziehen fich ihr, ja fie ent» 
ziehen fich auch der Erinnerung der begrtadigten Subjefte felbft, 
indem im ihnen zwar fchon bei den erften Akten der. Annahme 
eine Regung des Bewußtſeins ftattgefunden haben muß, diefe aber 
nit fo, .um im Einzelnen dem Gedächtniffe fich einzuprägen, 
Gegenstand der Reflerion geworden ſein fann. Und ivenn nun. 
Andere einen andern Gang des religiöjfen Lebens gegangen, wenn 
fie zu wahrhaftem Heilsbefige erſt ſpäter mach enticheidenden 
Kämpfen durchgedrungen find, jo fordert doch fchon jene eritere 
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Erfahrung auch in Betreff ihrer zur Frage auf, ob nicht die ſich 
felbft gleiche göttliche Gnade auch in ihnen bereits längſt zuvor 
ein Werf begonnen hatte, das nur durch ihre eigene Schuld ver- 
eitelt worden war, ja ob nicht auch ihre jpätere Hinfehr zum Heil 
in Wahrheit nur eine Rückkehr zu dem ift, was jchon im Anbeginn 
ihnen nahe gewejen war. — Dod nicht bloß mit ſolchen Beobad)- 
tungen thatjächlicher Vorgänge und mit Schlüffen aus ihnen haben 
wir es zu thun. Sie follen uns vielmehr zurückweiſen auf die 
geoffenbarten allgemeinen Grundjäte des gnadenreichen göttlichen 
Wirkens. Ueberall verhält fi) die Gnade dem Menſchen gegen— 
über zuborfommend; und wie fie angekündigt hat, daß fie zuvor: 
fommend Aller ſich erbarmen wolle, jo darf dieß die chriftliche 
Gemeinde auf ihre Glieder und namentlich auch auf die Neu— 
geborenen in ganz bejonderer Weije beziehen, injofern nämlich, 
als diefen allen im Einzelnen wirklich jchon im voraus die Zufage 
gilt und fie in ein befonderes Verhältniß zu Gott ſchon im voraus 
gefett find. Keineswegs mit Unrecht, wenn auch oft in etwas 
fchiefer Auffaffung, hat man hiefür jchon das Verhältniß Gottes 
zum Volke des Alten Bundes beigezogen; die Gnade, welche 
Israel verheifen war, konnte ihr Werk verwirklichen allerdings 
nur an denjenigen Gliedern der Nation, welche innerlich fie auf: 
nahmen; aber dem natürlihen Gejchlecdhtszufammenhange mit den 
frommen Erzvätern läßt Gott nichts deſto weniger auch im Neuen 
Bunde eine Geltung: es bleibt dabei, daß, wo die Wurzel heilig 
ift, aucd) die Zweige heilig find, und auch gegenüber dem Jsrael, 
welches die fubjeftive Aufnahme der Gnade veriveigert, hat doch 
Gott feinerjeit8 in freier Selbjtbeitimmung zu einer fortgefetsten 
und fünftig noch viel mächtigeren objektiven ‘Darbietung jeiner 
Gnade fic verbunden *). In Betreff der Chriſtenheit aber bezeugt 
Paulus auch ausdrüdlich, daß Gott, wo einmal’ die Gnade inner: 
halb einer Familie eine Stätte gefunden hat, auch Diejenigen Glieder 
derjelben, welche jie ihrerfeit8 noch nicht angenommen haben, ja 
noc) zurüctweifen, feinerjeits doc ſchon in ein eigenthümliches Vers 


*) vgl. bejonders Röm. 11, 11— 32. 
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hältniß zu fich gejegt Haben und nicht mehr wie die Maſſe der 
unreinen Welt betrachten will; jo find ihm die Kinder heilig, ja 
jo auch ſchon der noch im Unglauben verharrende Ehegatte um 
ben gläubigen Gattin willen, 1 Kor. 7, 14; es tft reine Willkür, 
wenn man, wie Gegner der Kindertaufe zu deuten verjuchen, hierin 
efva. nur: findet, daß der Gatte der Gattin nach dem heiligen 
Geſetze Gottes auc ferner verbunden. bleibe; e8 kann nur eine 
Heiligkeit vor Gottes eigenem Angeficht gemeint fein: noch nicht 
eine ſchon vollzogene innere Durchheiligung, aber, wie gejagt, eine 
dem Verhältniß der Sünderwelt ſchon entgegengejette. Stellung, 
welche Gott ihnen gegenüber ſich gibt und welche zunächſt darin 
ſich bethätigen muß, daß Gott Alles thut, um ſeine Gnade auch 
ihnen eindringlich, auch ihnen zum Eigenthum zu machen; ſo fällt 
auch: auf jenes raſche Taufen des Apoſtels im Haufe des Sterfer- 
meiſters zu Philippi neues Licht: die Gnade, welche der Hausvater 
angenommen. hat, will fofort in bollfter Darbietung auch feinen 
Hausgenofjen fich zuwenden. Wie viel mehr noch müſſen wir da 
eines folchen Willens und Wirfens der Gnade gewiß fein für die 
Kinder der Gemeinde, welche im Heren verbunden ift, im Herrn 
auch: ihre natürliche Fortpflanzung geheiligt hat, von feinem Geifte 
burchftrömt wird, feine Önadenmittel als ein ihr anvertrautes 
Eigenthum fpenden darf und namentlich zu aller möglichen Dar: 
bietung der. Gnade an die Kleinen eine Verpflichtung hat, die eben 
nur die Kehrſeite der Berheifung fein fann! Mit Recht hat Yuther 
ganz befonders auch noch ihre Pflicht, für dieje zu beten, mit der 
Kraft, die dem Gebete vgeheißen it, hervorgehoben. — Und wie 
ung: hiernach die objektive Zuwendung der Gnade an die Kinder 
geſichert ift, jo blicken wir endlich im Lichte dev Schrift auf die 
natürliche, von Gott jo geitaltete Beichaftenheit der Kinder und 
finden in ihr fchon auch eine beiondere Anknüpfung für die Mög— 
lichkeit: jener jubjeftiven Aneignung, die jo frühe und oft unbermerft 
in: ihnen zu geichehen vermag. Es ift dieß der anſpruchsloſe Sinn, 
anf: welchen Gott jelbft vermöge ihrer Natur und natürlichen 
Stellung in ihnen allen hinwirken will. Welche Bedeutung er 
für das Werden des Glaubens haben muß, erhellt aus Allen, 
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was über des letzteren Grundweſen gejagt worden ift. Ihn meint 
Ehriftus, wenn er jagt: ihrer ift das Himmelreih. — Wann joll 
nun nad all dem die Kirche zur Spendung der Taufe bei den 
Rindern jchreiten? Es ließe fich jcheinbar noch jagen: dann, wenn 
dieſelben wenigſtens auch einmal fo, wie jene Täuflinge am erften 
Pfingftfeft es thaten, ihren Glauben zu befennen vermögen. Allein 
wir müfjen eriviedern, daß. gerade dann der Glaube, der von 
ihnen gefordert würde, dennoch nicht jenem angeblichen Vorbild 
entipräche; denn es kann, ja e8 wird immer bei Kindern ein 
innigerer innerer Zug des Glaubens bei geringerer Fähigkeit zu 
förmlicheın Befenntniffe ftattfinden. Wir müßten fragen: ift nicht, 
noch ehe die Art des findlichen Geiftes eine eindringende Beobad)- 
tung uns geftattet,. das Herz fo angeregt und der Gnade geöffnet, 
daß wir uns an einem foldhen Rinde zu verfündigen Gefahr laufen, 
wenn wir die Gabe der Taufe ihm vorenthalten, bis ein Fort- 
fchritt im natürlichen Alter fein Inneres auch noch mehr unferer 
Beobachtung aufichliegen wird ? Handeln wir nicht in Folge von 
Grundfägen, die unfere eigene Erfindung find, den Abfichten Gottes 
zuwider? Iſt nicht unſer Verfahren ein innerlih unmahres ? 
Wollen nicht aud; wir „dem Waffer wehren“ *), während Gott 
ſchon vorher mit feiner Gnade zu diefen Kindern fich hat herab- 
laffen wollen? — So handelt denn die Kirche entiprechend dem, 
was ihr geoffenbart ift, und entiprechend den ihrem Blicke geſetzten 
Schranken: in der Gewißheit, daß Gott an den Kindern, die er 
im voraus geheiligt hat, ſchon von den erften Momenten ihrer 
perfönlichen Lebensentfaltuing an das Werf der Gnade ausrichten 
möchte, und andererjeits gemäß dem eigenen Unvermögen, die erſten 
Regungen diefes Lebens in ihrem ——— zu den göttlichen 
Einwirkungen zu meſſen. 

So nun freilich, wie den nengeborenen Kindern bie Gnade 
in der Taufe zuborfommt, bleibt dann zwifchen der Zutheilung 
bon oben und dem Ergreifen der Zutheilung durch das Sub- 
jeft immer ein Unterfchied beftehen, den nur eben unfere Beobachtung 


*) fo, in anderem Zufammenbange, Petrus, Ap.»Gefdh. 10, 47. 
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nie zu mefjen vermag, — Während Erwacjenen, welche die Taufe 
empfangen, in demjelben Augenblide ſchon der perfünliche Aft 
gläubigen Ergreifens möglich fein joll. Wir dürfen uns der Aner- 
fennung hievon gemäß. dem, was wir vom Weſen des Glaubens 
fagen müſſen, ſchlechterdings nicht - entziehen. Es iſt eine fehr 
ichlechte Auskunft, wenn man behauptet hat, die Aneignung könne 
vor. fich gehen durch den völligen Mangel an Widerfteben, dev 
gerade vor aller Entfaltung perjönlicher Lebensregung ftatthaben 
müſſe; denn ein Mangel an Widerftreben, der gar nicht ethiſch 
bedingt: ift und nur darin feinen Grund hat, daf die zum Wider: 
ftand fähigen Organe überhaupt noch ruhen, geht eben deswegen 
mit. einem Mangel an wahrer Fähigkeit des Aufnehmens Hand in 
Hand.. Ebenjo wenig darf man meinen, daß wenigſtens zunächit 
einmal .die eine, negative Seite von dem, was das Saframent 
wirken till, nämlich die Abtödtung des alten Menjchen, jchon jett 
ohne Weiteres zum Bollzuge komme; denn auch diefe ift nad) der 
einzig gefunden und fchriftgemäßen Anfchauung als geijtiger, ethiſcher 
Vorgang nicht möglicd; ohne Regung des perjünlichen Yebens; und 
überdieß ift eine Trennung jenes negativen Thuns Gottes vom 
pofitiden, eine Abtödtung. und Entleerung ohne jofortige Lebens— 
mittheilung und Erfüllung, etwas in fid) Undenkbares. Dagegen 
liegt eine gewiſſe Scheidung zwischen göttlichem Geben und menſch— 
lichem Annehmen gemäß dem bisher Entwidelten in der Natur 
eben desjenigen Verhältniffes, mit welchem wir es hier zu thun 
haben, des VBerhältniffes zwiſchen der Gnade und zwiſchen dem 
Stande der in der Heilsgemeinde geborenen, ihr zugehörigen, von 
ihr zu -pflegenden Kinder. Im Namen Gotted darf im voraus 
auf fie gelegt werden vor Allen die Vergebung der Sünden; nod) 
ehe fie felber einer Aufnahme fähig find, hat Gott aufgehört, fie 
wie ein Erzeugnig der Siündermaffe als „Kinder des Zornes« *) 
zu betrachten. und zu behandeln; jobald und fo weit fie hernach 
die ihnen zugetheilte Verfühnung und Gotteskindſchaft erfaſſen, 
ihrer bewußt werden und ihrer ſich freuen, dürfen fie dieß thun 


*) Epheſ. 2, 3. 
Köſtlin. Glaube. 21 


als zurücgreifend auf die Gnade der Taufe; wir bemerken, daß 
es namentlich Yuthern bei der Bedeutung der Kindertaufe vorzugs— 
weife um diefe Sündenvergebung zu thun ift. Gott iſt es, der 
auch ſchon den im heiligen Geifte begriffenen Schatz göttlicher 
Kräfte, daraus die innere Umwandlung erfolgen und darin der 
Keim des eigenen neuen Lebens gegeben jein joll, auf die Kinder 
im voraus als ihr Eigenthum legen will; jobald und fo weit fie 
hernach Etwas von ſolchen Kräften in fich wirken laffen, ſollen fie 
e8 nicht als etwas ihnen zubor noch Fremdes und injofern erſt 
neu zu Eriverbendes, fondern als etwas ihnen ſchon eigenthümlich 
Zugehöriges betrachten dürfen. Nichts kann und foll jtärfer als 
diefer Rückblick auf die Taufe dazu dienen, daß der heranwachſende 
und der gereifte Chrift mit freudiger Zuverſicht zur Gnade: erfüllt 
und zum Wandel in ihr ermuntert werde; und Nichts kann ja 
auch für ihn feine eigene Pflicht dringender machen, daß er im 
Aufnehmen und Bewahren des gefchenften Gutes treu fei. — Wir 
dürfen ferner, unjerer Ausführung gemäß, nicht behaupten, daß 
in der Rindertaufe die Wiedergeburt jchon eine vollzogene jet; 
fie wird dieß erjt durch die darauf folgende perjönliche Aneignung. 
Es ift der Satz aufgeftellt worden, die Taufe Schließe zwar noch 
nicht die perfönliche, wohl aber die „fubftantielle weſentliche Wieder- 
geburt in fihh*); e8 haben ihn Viele angenommen, um hiernach 
doch bon einer in der Zaufe bereits vollzjogenen Wiedergeburt 
reden zu fünnen. Was jener Sa nun meint, ift richtig: es ift 
eben die Scheidung, von welcher wir geſprochen haben; allein fein 
Ausdruck, jofern er jene jubftantielle Meittheilung an fich ſchon 
Wiedergeburt nennt, ift unbibliih und widerftreitet einfach, dem 
Begriffe der Geburt; denn eben eine Perjönlichkeit ifts ja, die 
geboren werden joll, und von vollzogener Geburt fann jo über: 
haupt erjt wahrhaftig die Rede fein, wenn die perfönliche Aneignung 
erfolgt ift. Und hiemit kommen toir nun wieder zurüd auf die 
Anerfennung eines Unterjchiedes zwiſchen dem Verhältniß, in 
welchem Zutheilung und Aneignung bei den Sindern fteht, und 





*) befonders von Martenfen, vgl. feine chriftlihe Dogmatik, $. 254. 


323 


demjenigen, in welchem fie bei der Taufe der zum Glauben er- 
wedten Erwachſenen jtehen ſoll. Dan hat aber gar fein Recht 
zu der Behauptung, daß ein ſolcher Unterfchied in der Vollziehung 
der göttlichen Heilsordnung unzuläſſig ſei, — daß jene Momente 
überaff in derjelben Weile zufammenfallen müſſen, — daß nicht 
vielmehr Gott jelbjt ſolche Unterjchiede ſchon von Anbeginn gewollt 
habe. Oder finden wir denn nicht gewiffe Unterfchiede in jener 
Bollziehung offenbar fchon im Neuen Zeftamente? Wann Hat 
jich denn bei den eriten Jüngern des Herrn die innere Umwand— 
lung ebenfo in Einen Moment zufammengedrängt, wie fie fich 
zujammendrängen fonnte bei Solchen, welche nah dem erften 
Pfingſtfeſt als Erwachjene dur die Taufe in die Gemeinfchaft 
der Gnade aufgenommen wurden? Denn Jene ivaren, wie der 
Herr bezeugt, Schon vor dem Pfingftfefte vein um des Wortes 
willen, das er zu ihnen geredet hatte, — fie glichen Solchen, 
welche ſchon ganz gewaichen find und nur noch bedürfen, daß 
ihre Füße von dem täglich neu ſich anhängenden Schmuße gereinigt 
werden, — fie waren jchon in Chriftus als dem Weinftod und 
e8 handelte fich für fie nur um ferneres beharrlicyes Bleiben in 
ihm*); dennoch hatten fie die Fülle des Geiftes der Wiedergeburt, 
wie er erſt vom erhöhten Chriftus ausgehen Fonnte, noch nicht 
empfangen; follen wir hiernad jagen, fie haben vor Pfingſten 
noh Nichts vom Bollzug der Wiedergeburt erlebt gehabt, oder 
etwa, der Pfingftgeift fei bei ihnen zu der bereits vollzogenen 
Wiedergeburt nur noch hinzugekommen, — und nidt vielmehr, e8 
habe eben ein Unterichied zwilchen dem Gange der Wiedergeburt 
bei ihnen und dem bei den jpäteren Täuflingen ftattgefunden ? 
Bei ihnen war diefer Gang mit Bezug auf die Momente, in 
welchen die objektive Darbietung vor fih ging, eigenthümlich 
modifizirt; bei den Kindern der Gemeinde follte er eine eigenthüm— 
liche Modifikation erhalten hinfichtlich- jenes Verhältniffes zwijchen 
der objektiven Darbietung und der fubjeftiven Aufnahme. leid) 
aber bleibt fich der darbietende Gnadenwille und das dargebotene 
*) Joh. 15, 3. 13, 10, 15, 4 ff. 
2ar* 
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But, und gleich bleibt ſich die jubjeftive Bedingung der Aufnahme, 
nämlich der Glaube, : 

Die perfönliche innere Aneignung kann und joll dann aljo vor 
fi gehen, fobald überhaupt die Perjönlichkeit Eindrüde zu empfan- 
gen fähig ift. Dieſe follen ihr immer neu nahe gebracht werden 
durch das Wort des Heiles, wie e8, geformt im Munde der Eltern 
und Erzieher, vorzugsweiſe gerade ſchon zum anſpruchsloſen Kinde 
ſich herablaffen will. Die Stärfe des aufnehmenden Organes 
und die Tiefe der Aneignung wird wachſen mit jedem, wenn auch 
nod jo unmerffichen Akte der Aufnahme. So foll die gläubige 
Perjönlichfeit heranreifen, bis fie auch felbjtändig befennen kann; 
fie darf alsdann zeugen nicht erft von einer Willigfeit, die ihr 
noch vorenthaltene twiedergebärende Gnade aufzunehmen, fondern 
von einem Beſitze, welcher ihr, während fie ihn noch immer voll: 
kommener erfajjen will, doch bereits wejentlich zu Theil geworden 
ift. — In der Form nun, wie der Glaube überhaupt bei der 
ſchon entfalteten Perſönlichkeit erſcheint, tritt er allerdings für 
unſere Beobachtung erſt in volles Licht, weil überhaupt jetzt erſt 
das Innere der Perſönlichkeit recht ſich ſcharfer Beobachtung dar— 
legt; in dieſer Form ſtellt ihn auch das apoſtoliſche Wort uns 
vor Augen; auch unſere gegenwärtige Unterſuchung hat von der— 
ſelben ausgehen müſſen. Immer aber, und gerade auch hier, er— 
fennen wir als fein Grundweſen jenes einfache, innig hinnehinende 
Verhalten; und immer ift ihm, was er Hinnimmt, geboten in den 
Mitteln der Gnade. Berfolgen wir denn unfere Aufgabe tveiter, 
indem wir auf den Inhalt der mitgetheilten Gnade und des mit- 
getheilten Lebens noch weiter eingehen; von jelbjt muß ung dieß 
auch wieder auf genauere Beltimmung davon führen, wiefern es 
eben Glaube und nur Glaube ift, dadurch oe fann empfangen 
werden. 


Der Eintritt in den Stand des Heiles mittelft des 
Glaubens. 


Chriftus hat kurzweg gefagt: wer glaube, der habe das Leben; 
Paulus erklärt, durch den Glauben feien wir ſchon überhaupt gerettet, 
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des Heiles theilhaftig, — wir dürfen mit Luthers Ueberjegung 
jagen: felig*). Das Heil und das Leben im Heil iſt als Ein 
Ganzes aufzufaffen; der neue Stand, in welchen die Gläubigen 
erhoben werden, schließt ſchon im ſich eine Gewähr bejtändiger 
Fortdauer und einer künftigen, vollkommeneren, vollendeten Offen: 
barung jeiner jelbjt; und jo gewiß als ein reales Wejen dem 
Slänbigen mitgeteilt und zum Fundamente, Duell und Mlittel- 
punkt feiner eigenen fünftigen Lebensentwicklung und Lebensbethä— 
tigung gemacht wird, jo gewiß ift ihm hierin verbürgt, daß auch 
die innere Durdpdringung der gejammten Perſönlichkeit zu ewiger 
Bolfendung gelangen. und hiemit der Vollgenuß der ſchon jeßt 
zugetheilten Seligfeit eintreten foll. 

Für unfere Betrachtung aber ift es wichtig, zunächſt den Ein— 
tritt in jenen neuen Stand für fih ins Auge zu fallen. 
Denn wenn auch die Bedeutung des Glaubens für das ganze 
Berhältniß, in welchen der Menſch während feines irdiſchen Dafeins 
zu Gott fteht, ungemindert fortwährt, jo muß doc durch den 
enticheidenden Uebergang in ein neues Leben, welcher mit der wirk— 
lihen Aufnahme der Gnade und des Heilsgutes eintritt, und durch 
die Entfaltung desjenigen geſammten fittlihen Verhaltens, welches 
erst in Kraft diejes Gutes für den Menſchen möglich wird, aud) 
für die Art, wie das Verhältnig des Menfchen zu Gott aufzufaffen 
ift, eine gewiffe Mobdififation eintreten; auch jene ganze Entfaltung 
muß dabei nun in irgend einer Weife mit in Betracht fonmten. 
Die Bedeutung, welche der Glaube an und für ſich hat, tritt am 
reinften ins Licht, wenn wir zunächft in Bezug auf jenen Eintritt 
fie betrachten. Auch die Art, wie fie der Apoftel Paulus in der 
twichtigften, zufammenhängendften Ausführung der Heilslchre be— 
handelt, weift uns hierauf hin. Indem er fein twichtigftes Zeugniß 
für fie im Römerbrief ablegt, ftellt er zuerft in gewaltigen Zügen 
den Stand dar, in welchem die Menfchheit vor der Offenbarung 
des Heiles und abgejehen von bderfelben fic befindet; es ift ein 
Stand der Sünde, des Gerichtes, der Berdammmniß; und wenn er 


*) Epheſ. 2, 8. 
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nun weiter von der Gerechtigkeit redet, wie fie im Evangelium für 
den Glauben fich offenbart, jo hat er hiebei zunächſt eben das im 
Auge, wie der Gläubige aus jemem Stande hinübertritt in den 
der Snade, wie er verſetzt wird in das wahre Leben, deſſen Voll— 
endung ihm nach Gottes Sinn und Willen allerdings jchon jett 
ficher zugedacht ift und das auch in feinem ganzen Verlaufe auf 
dem Glauben ruht, das dann aber ſelbſt auch zu einem Dienfte 
der Gerechtigkeit fich geftalten und von dejfen Entfaltung der ges 
rechte Gott auch Früchte fordern muß. Und auch der Reformation 
fiel das Hauptgetwicht zunächſt auf jene Frage, wie dem Sünder, 
welcher dem Fluche der Sünde und Schuld jich zu entivinden be- 
gehrt, überhaupt einmal der Eingang zum Genuffe göttlicher Gnade 
und neuen Lebens jich öffne; fo hat die Apologie der Augsburger 
Confeſſion, indem fie den Begriff der aus dem Glauben ſtam— 
menden Rechtfertigung und der Wiedergeburt zufammenfließen läßt, 
dieß nur thun können, fofern fie auch die Nechtfertigung, tote ſich 
dieß ja von der Wiedergeburt von jelbjt verftand, als einen mit 
dem Eintritt des Heilsftandes zufammenfallenden Akt betraditete ; 
fie redet jo wenigftens borzugsiveife davon, wie eben diefer Eintritt 
fich volßziehe; an die Frage, wiefern dieß durd den Glauben als 
jolhen geichehe, muß ſich danı freilich fofort die weitere anfchließen, 
welche Bedeutung ebenderfelbe für die im nenen Yeben wandelnden 
Gläubigen habe, damit fie ihres Heiles im Gedanken an den heis 
ligen, richtenden Gott auch in jedem ferneren Angenblide gewiß 
bleiben. 

Was der Glaube an und für fich zu bedeuten habe, das, jagen 
wir, muß ganz bejonders erhellen, wenn wir jenen uriprünglichen 
Uebergang zum Heilsftand ins Auge fallen. Und zwar ergibt 
fi) hier für ihn feine geringere Bedeutung, als die, daß eben er 
allein diefen Uebergang fir den Menfchen zu vollführen vermag. 
Es waren gewaltige Kämpfe, unter welchen einft unfere Refor— 
matoren zu diefer Erfenntniß wieder durchdrangen; es kann aber 
diefe Erfenntnif bei Keinem ausbleiben, der einerfeitS den innerlich 
fi) bezeugenden Anfprüchen des heiligen höchften Willens Recht 
gibt, andererjeit8 den Gehalt und Charakter der eigenen urſprüng— 


327 


lichen Willensrihtung und das Weſen und die Bedingungen menjc- 
lichen Strebens, Wollens und Wirkens überhaupt beurtheilen ge- 
lernt hat. Sollen bei jenem Uebergang eigene, ſchon vorher ge— 
leiftete gottgefällige Werfe oder wenigſtens pofitive Beftrebungen 
eines guten Willens in Betracht fommen? Sie fünnten, auch jo 
weit fie wirklich vorhanden fein möchten, nicht das Mindefte an 
der Schuld tilgen, die daneben doc das Gewiſſen drücken würde; 
wir gedenken der einfachen Mahnung Chrifti*) daran, daß aud) 
die relativ beten Yeiftungen immer nur Erfüllungen einer unbe- 
dingten Pflicht wären, ſomit nie gleichjam ein Ueberſchuß fich er- 
geben könnte, mit welchem DBerfehltes fid) twieder gut machen ließe; 
und der unbedingte Anfprucd des göttlichen Willens an all unſer 
Thun fchlechthin fteht für uns im engiten Zufammenhange mit 
jener Grumdgemeinfchaft, in welche Gott von Anfang an zum 
Menſchen fich ſetzen wollte und welche gerade auch durch die Gnade 
neu bezeugt und endlich durch das Werf der Gnade wahrhaft her- 
gejtellt werden joll: im jener ift gejeßt, daß, wie dev Mittelpunft 
unferes Lebens mit Gott geeinigt, jo auch unjeres Lebens ganze 
Entfaltung ein Ausdruck heiligen göttlichen Willens und göttlichen 
Sinnes fein ſoll. Es können aber auch Yeiftungen, welche zunächſt 
als gute hätten erſcheinen mögen, nicht mehr als jolhe von ung 
geltend gemacht werden, jobald twir fie eben gemäß dieſen Prin- 
zipien würdigen; denn was von uns gefordert wird, ift ja nicht 
eine Mebereinftimmung vereinzelter Kundgebungen unjeres Inneren 
mit einzelnen Geboten des göttlichen Willens, jondern ſolche Kund— 
gebungen haben einen Werth nur, fofern das Innerſte unferer 
Berfjönlichkeit, aus welchem fie hervorgehen, jenen geforderten Cha- 
rafter hat. Und die Grundrichtung des menjchlichen Willens dürfen 
wir nun nicht etwa ſchätzen nad der Willigfeit, mit welcher er 
alferdings auch ſchon bei den Heiden dem urfprünglichen Gewiſ— 
fenstriebe gemäß auf diefes oder jenes objektiv Gute eingeht, fon- 
dern wir müſſen unſerer Schätzung ſolche Fälle der Willens- 
entſcheidung zu Grunde legen, bei welchen es um das ſelbſtiſche 


*) Lul. 17, 10. 
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Intereſſe in feiner Wurzel fih handelt: hier, behaupten wir, wird 
auch der relativ befte nichtchriftliche Wille als ein dem göttlichen 
Anfpruche widerftrebender ſich offenbaren *). Wir verweifen endlich 
zurüd auf das Verhältniß zwilchen dem Inhalte. des Willens 
überhaupt und einem ihm zu Grunde liegenden, beharrenden Wefen: 
alle feine Regungen find Triebe, welchen ein folches beftimmtes 
Wefen zu Grunde liegt, und wir kennen der Erfahrung gemäß 
zwar eine Fähigfeit des Menfchen, dem einen oder dem andern 
der inwohnenden Triebe zu folgen und, falls ein neues Weſen 
und eine neue Nichtung von oben dargeboten wird, entweder, hin- 
gebend hierauf einzugehen oder im alten Weſen gegen fie ſich ab- 
zufchließen, nicht aber eine Fähigkeit, ein folches neues Weſen von 


‚ fich felbft aus zu erzeugen. Die Schrift nennt das alte Wefen, 
in welchem die Nichterlöften befangen find, ein fleifchliches, das 


neue, aus welchem allein wahrhaft gute Früchte erwachlen, ein 
geiftliches; mit ihr fagen wir: zu diefem gelangen wir nur durch 
Neugeburt aus dem göttlichen Geifte, — welche vermittelt iſt durch 


‚ Glauben. — Wir Tönnen die Yeiftungen, melde vorher ſchon 
möglich find, Werke des Geſetzes nennen: der Eindruck des gött- 


lichen Gejetes treibt fie hervor auch aus Perfönlichkeiten, deren 
Innerſtes der wahren Gottgemeinſchaft noch fremd bleibt. Paulus 
fagt**), aus ihnen werde fein Menfch gerecht; jo können überhaupt 
feinerlei Werke in den Stand des Heiles hinüberfördern: denn 
alle Werfe, welche nicht felbft ſchon Erzeugniß der Gnade find, 
find eben nur Gefeßesiverfe; daffelbe gilt auch von jenen ettvaigen 
guten innern Strebungen, welche noch nicht aus dem Geifte der 
Gnade hervorgehen. So*wird denn, fagt der Apoftel***), der 
Menſch gerecht ohne - Dazuthun von Geſetzeswerken, dur den 
Glauben; und wir feßen tühnlich! mit der deshalb viel geſchmähten 
fütherfehen Ueberfegung )ein allein“ bei: allein dur den 
Glauben; denn ein Drittes, das mitwirken Fönnte, ift in Wahr- 
En und nach dem Haren Sinne des Apoftels nicht denkbar. 


n) vol au, was ſchon S. 76 über die Beurtheilung fittlicher Früchte 
bemerkt worden ift. 
**) Röm. 3, 20. — **5) ebend. V. 28, 
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Ab die Momente der Heilsmittheilung laffen num gerade auch 
infofern, als fie beim Webergang in den neuen Stand in Betracht 
fommen, Unterfcheidungen zu. Auseinanderhalten - fönnen wir den 
Begriff der Rechtfertigung, - Sündenvergebung, An- 
nahme bei Gott, und den Begriff einer neuen Lebens: 
Ipendung, einer Einpflanzung göttlihen Lebens, einer 
Bejeligung, einer Neufhöpfung des Willens, aud 
wenn toir alle Urfache haben, darauf zu dringen, daß diefe Afte 
in ihrem zeitlichen Cintreten miteinander zufammenfallen. Und 
nur indem wir hierauf eingehen, werden wir auch vollends zu 
einer genügenden Beftimmung über die Bedeutung des Glau- 
bens kommen, oder darüber, twiefern es wirklich in feinem 
Weſen liege, daf er ſolches Alles von Gott erlange. 
Man darf füglich bei dem Verfolg einer derartigen Unterfuchung 
vor faljcher, ſcholaſtiſcher Schärfe warnen; aber an fich hängt. fie 
eng zufammen mit praftiichen Interefjen, — mit den Intereſſen 
eines Gewiſſens, das, mit aller Schärfe der göttlichen Heiligkeit 
innewerdend, zugleid) deſto tiefer in den Weg der Gnade ſich ver— 
ſenken darf. 

Wir können zunächſt die — über die Bedeutung des 
Glaubens voranſtellen. 

Zur Sprache kommen könnte da zubörderft noch eine Anficht, 
welche an fich noch nicht zu der Sonderung jener Momente führen 
müßte. Wir meinen eine Anficht, bei welcher dem Glauben aller: 
dings jene ausfchliefliche Geltung im Gegenfage zu einer Geltung 
bon andermweitigen vermeintlich guten Leiftungen belaſſen werden 
fönnte, nad) welcher aber feine eigene Geltung darauf ruhte, daf 
der Gläubige als Solcher von fich felbft aus ſchon mit dem 
Wefen einer pofitiv guten Gefinnung erfüllt fei, daß er nämlich 
in ſich auch ſchon die Liebe habe, und daß diefe es num fei, welche 
Gnade und Gnadengaben ihm zuende; e8 müßte demnach, wer 
im Glauben des Heiles gewiß werden möchte, dieje feine eigene 
Liebe prüfen. Doc dagegen genügt, was über das Verhältniß der 
Liebe zum Glauben bereits gejagt worden ift; hier muß and) die 
Wichtigkeit des dort Gejagten erhellen: e8 wäre ſchlimm beftellt 
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mit jener Gewißheit, wenn erft das Ergebniß einer ſolchen Prü- 
fung uns ein Anrecht auf die Gnade geben jollte; in dieſem In— 
tereffe verwahrt ſich namentlich) die Apologie der Augsb. Conf. 
gegen jenes Herbeiziehen der Yiebe bei der Frage nad) der Grund- 
bedingung der Gnade. Auch darf uns nicht ftören, wenn die Apo- 
logie und ebenjo Luther an verichiedenen Stellen den redhtfertigenden 
Glauben als Gottesdienft, als Gehorfam gegen Gott, und nod 
beftimmter als Erfüllung des erſten Gebotes bezeichnen; denn immer 
bleiben fie dabei, daß jener Gottesdienjt nicht in pofitiver eigener 
Leiftung, fondern im Gegentheil in bloßem vertrauensvollen Hinz 
nehmen bejtehe und daß der Gehorjam gerade im Berzichtleiften - 
auf alles eigene Berdienft ſich volfziehe. Was fo dem Glauben 
jeinen wirklichen Werth gibt, ift das göttliche Objekt, das er auf- 
nimmt: das einmal vollbrachte Verſöhnungswerk, auf das er fid 
jtüßt, und der lebendige Chriftus, welchen der Gläubige mit dem 
Mittelpunkt jeiner Perfönlichkeit aufs Innigſte erfaßt. 

Indem wir nun aber don dieſem hinnehmenden Glauben jagen, 
er eigne fich die durch Chrifti Werk begründete Sündenverge- 
bung an, und ferner, er erhalte in Chriſti Geift zugleich den 
vollen Keim eines gefammten neuen jittlihen Yebens, jo 
erhebt fich die Frage, wiefern etwa das eine diejer beiden 
Momente vom anderen abhänge, und zwar haben wir 
e8 auch hier mit Anfichten zu thun, welche durd das Bedürfniß, 
zufammenhängendere Recenichaft über den Weg der Gnade zu 
geben, jchon längft in unferer Kirche hervorgerufen und zum Ges 
genjtand von Verhandlungen gemacht worden find. Worauf, fragen 
wir, ruht jene Geltung des Glaubens, daß wir in-ihm einer Ver— 
gebung gewiß fein dürfen, zu welcher feine eigene Leiftung und 
Arbeit uns hätte verhelfen fünnen ? 

Es genügt da natürlich nicht, auf Chrifti Werk und Tod hin— 
zuweilen, indem hiedurc der göttlichen Gerechtigkeit genug gethan 
und die Schuld getilgt fei; jo jtreng man e8 mit dieſer Genug— 
thuung nehmen und ie immer man ihren Begriff deuten mag, 
jo wird ja doc natürlich immer zugleich erklärt, daß ein wirklicher 
Genuß der göttlichen Gnade für den Menjchen noch von einer 
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jubjeftiven Bedingung abhänge, und es wäre zu zeigen, wiefern 
biefe eben der Glaube jein könne. Auch damit fommen wir noch 
nicht weiter, daß man, wie freilich Viele thun, einfach jagt, der 
Glaube eigne die geleiftete Genugthuung und das Verdienſt Chrifti 
fi) an, — diejes werde ihm zugerechnet; das eben fragt ſich ja, 
iwiefern der Heilige Gott den Gläubigen, der dod immer noch 
Sünder ift, um eines Anderen, Sindlojen, willen zum Gegenftand 
jeinev Gnade machen fünne; wie kann der Menſch hoffen, Gnade 
zu erlangen dadurch, daß er auf das Werk diefes Heilandes ſich 
verläßt? wie. kann Gott jelbit die Zufage geben, daß er ein ſolches 
Bertrauen jo viel gelten laffe ? 

Hiefür eben haben wir num das beſtimmtere Verhältniß zwiſchen 
jenen beiden Momenten in unſere Unterfuchung zu ziehen: wird 
nicht die vergebende Gnade dem Glauben desivegen zugefagt, weil 
er eben auch Chriftum ſelbſt und den Keim eines von Gott ſtam— 
menden, Gott wohlgefälligen fittlihen Yebens in ſich aufnimmt? 
ijt nicht das Moment, welches wir als zweites genannt haben, 
die VBorausfehung und Grundlage des erjten? Es ift demnach 
dann Etwas im Menjchen felbjt, eim ihm felbft inmwohnendes, ja 
feine wahre Perfönlichfeit bildendes heiliges Wefen, was Gott als 
der. Gerechte gnädig annimmt und um deßwillen er die ganze 
Perfönlichkeit begnadigt; aber es ift doch nicht eigene Yeiftung des 
Menſchen, Tondern Etwas, was er erft von Gott felber hinge- 
nommen bat, und Etwas, was auch in jeiner ferneren Entfaltung 
nicht durch eigene menschliche Tüchtigfeit, ſondern durch Ehriftus 
und feinen Geift verbürgt ift. ‘Der göttliche Blid, jo wird ge— 
jagt *), fieht das, was in der Zeit erft allmählig, nämlich in all 
mähliger Durchheiligung von jenem Keime aus, zu Stande kommt, 
als etwas ſchon Vollendetes an; für ihn ift in dem Anfang, Keim 
und Prinzip Alles, was darin begründet, daraus hervorgehen wird, 
als Schon vorhanden mitgefeßt. Der Glaube wird einem Kleinen, 
unanjehnlichen, aber fruchtbaren Samenforn verglichen, das die 


*) Neander, Pflanzung und Leitung ber criftl. Kirche durch die Apoftel. 
4. Aufl. ©. 720. 


Fülle einer. ganzen Zukunft in ſich fchließe; in ihm jehe Gottes 
gnadenreiche Anfhauung ſchon diefe Frucht*). Die Geredt- 
erflärung des. Sünders, von der Paulus vedet, wird aufgefaft**) 
als eine in der Wahrheit begrimdete Erklärung über ein Sach— 
verhältnif, welches bei dem an Chriſtum gläubigen Sünder: darin 
beftehe, daß in dem im Glauben angeeigneten Chriftus im: der 
That das Prinzip der vollfommenen Gejegeserfüllung liege: Auf 
feinen andern Sinn vermag ich auch die, nur in höchft abstrakten 
Ausdrücken fich beivegende, neuerdings. jo viel verhandelte Theorie 
3. Chr. 8. dv. Hofmanns zurüdzuführen, wenn nad ihr die Ge— 
rechtigfeit des Sohnes die Menjchheit eben nur auf Grund: der 
neuen Nichtung, welche fie innerlid) in diejelbe bringt, und. den 
Einzelnen auf Grund davon, daß er felbjt der neuen Menjchheit 
zuzugehören beginnt, zum Gegenjtande des göttlichen Wohlgefallens 
machen joll. — E8 darf hiebei an die Art erinnert werden, ‚wie - 
Kant mit dem Gehalt der chriftlichen Heilsichre ſich auseinander: 
zuſetzen ſuchte***); eine Zurechnung aus Gnaden findet auch er 
darin, daß, was bei ung im Erdenleben in blokem Werden jei 
(nämlich ein Gott wohlgefälliger Menſch zu fein), uns gleich, als 
ob wir ſchon hier im vollen Befite defjelben wären, zugerechnet 
werde; mit ihm hat jene chriftlichstheologiiche Zheorie das Inter— 
eſſe dafür gemein, daß das rechtfertigende Urtheil Gottes durch 
Etwas, was wirflid im Menjchen vorliegt, vermittelt und jo bie 
Gerechtigkeit Gottes neben feiner Gnade gewahrt werde; der. Un— 
terichied beider Theorien übrigens ift fo Far, daß wir nicht erſt 
bor einer Verdächtigung der chriftlichen Theorie wegen einer folden 
Semeinichaft zu warnen haben: denn der Gottesfohn, in welchem 
wir Gott wohlgefällig werden, ift dem Philoſophen bloß perjoni- 
fizivtes Ideal moraliicher Vollfommenheit und die Gemeinfchaft mit 
dem Gottesjohne vollzieht fich für ihn in einer durch uns. jelbit 
gewwirften Annahme der Gefinnungen defjelben, während jener von 
ung erwähnte theologifche Yehrverfuh mit der realen Aufnahme 


*) Martenfen, Dogmatik, $. 230. 
**) Tholud, Commentar zu Röm. 3, 3—b. 
***) Meligion innerh. d. Gränzen d. bloſen Bernunft. 2. Stüd, 1. Abſchn. 





Sefu Chrifti und zwar mit ihr als einer durch die Gnade bewirkten 
vollen Ernjt machen will. Bon jenem Intereſſe aber müfjen wir 
anerkennen, daß es wirklich mit den Fortichritten des chriftlichen 
Denkens und mit Anforderungen, an welche auch die Philofophie 
uns mahnen foll, aufs Engſte zufammenhängt. — Jene Auffafjung 
wird dann immer auc dazu führen, gewiſſe Seiten im Yeben, 
Wirken und Leiden Chrifti, welche fonft zu ſehr zurückzutreten 
drohten, vorzugsweile zu betonen. Sie wird darauf hinweijen, 
wie im Wirfen und Yeiden, im Sterben und Auferjtehen, - aud) 
jeine eigene Perfönlichteit noch weiter dazu herangebildet und die 
Durchdringung des Menjchlichen in ihm durdy das Göttliche dazu 
vollendet werden jollte, daf er dann wirflich zur ewigen Lebens: 
quelle für die Gläubigen werden fünne. Und dem, daß Gott den 
Einzelnen wegen des im Glauben gejegten Keimes begnadigen will, 
entjpricht dann, daf er der gefammten Menjchheit im voraus des- 
“ Halb in Chriftus feine Gnade zugewandt hat, weil er die Er- - 
nenerung der Menjchheit überhaupt in ihm begrümdet-und verbürgt 
fieht. Schon ein tiefer theologischer Denker des vorigen Jahr— 
hunderts fagt*): Alles wurde Gott nahe, weil die Wurzel, woraus 
bom nun an Alles wachen joll, Gott nahe worden ift; denn bei 
Gott ift das Künftige wie das Gegenwärtige; er fieht Alles er- 
neuert durch Jeſum an, denn es wird Alles durch ihn erneuert 
werden. 

Gewiß verdient diefer Verſuch, die Bedeutung des Glaubens 
in feinem Verhältniß zu Chriftus zu erfaffen, alle Beachtung und 
Würdigung; das Streben nad) tieferer Vermittlung dev Yehre von 
der Heilsaneignung ift ein ſehr wohlbegründetes, und es wäre 
weder wiſſenſchaftlich, noch evangeliich oder Iutherifch, wenn wir 
dagegen, wie e8 geſchehen ift, Einfprache erheben wollten bloß von 
einer überlieferten, für orthodor geltenden Dogmatik aus, welche 
in Wahrheit gerade jenem Streben noch nicht Genüge thut; auch 
Luthers reiche, lebensvolle Anfchauung vom Wege des Heiles, welche 


*) Etliche Auffähe von der Dreieinigfeit und von der — (von 
Phil. Matth. Hahn). Winterthur 1779. ©. 47. 
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in den fpäteren Lehrformeln keineswegs jchon erſchöpft ift, zeigt 
unläugbar Elemente, die auf jene Theorie hinzuführen ſcheinen. 
Dennoch werden wir bei jener Auffafjung uns nicht beruhigen 
fünnen. Wir wollen abjehen von dem Bedenken, ob nicht hiernach 
die Anerkennung des Gläubigen als eines Gerechten aus einer 
Sache der Gnade zur Sadıe der Gerehtigfeit felber werde, 
— ob nicht diefe an ſich fchon e8 fordere, daß der Menſch im 
Ganzen nad) dem, was jeßt wirklich der Grundcharafter feiner 
Perfönlichkeit ift, beurtheilt, daß wirklich jene Erflärung über das 
neue „Sachverhältniß“ von Gott gefällt werde. Das, daß das 
neue Sachverhältniß hergeftellt worden ift, bliebe ja doc immer 
ein Werf der göttlichen Gnade; man könnte fich auch darauf be— 
rufen, daß Paulus wirklich die Rechtfertigung des Gläubigen eben 
zur Gerechtigkeit Gottes in Beziehung fege*). — Aber ſchon 
ein Melanchthon, fürwahr nicht der Dertreter einer äufßerlichen 
Drthodorie, hat, in den Verhandlungen über A. Ofianders Lehr: 
teile, ein anderes Bedenken jehr dringend ausgeſprochen, welches 
ihm im tiefften Intereffe eines nach Heilsgewißheit ringenden Glau— 
bens zu liegen jchien**): wenn man den Menfchen auf die we— 
jentliche, innerlih uns mitgetheilte Gerechtigfeit blicken Iehre, fo 
verdunfle, ja vernichte man den einzigen Troft für die ſchweren 
Kämpfe des Gewiſſens. Wirklich müßte jener Auffaffung gemäß 
fir den Gläubigen von einem ſolchen Blide und von der Ge: 
wißheit darüber, daß er wirklich fchon einen genügenden, vollkräf— 
tigen Keim in fich trage, die Gewißheit davon abhängen, daß Ehrifti 
Verſöhnungswerk auch ihm zu Gute komme; kann nun je eigene 
Gelbitprüfung das kämpfende Herz von einem Vorhandenfein jenes 
Keimes genugfam überzeugen, oder wird dieſelbe nicht den Kampf 
nur noch fteigern? — Und, jo müfjen wir endlicd fragen, enthält 
nicht jene Auffaffung des göttlichen Thuns in fich felbft ſchon eine 
Widerlegung? Es ift die Rede von Aufnahme göttlichen Geiftes 
und Lebens, durch welche der Gläubige Vergebung erlange und Gott 


*) Röm. 3, 26. 
**) vgl. befonders fein Schreiben im Corp. Reform. Vol. VIL pag. 782. 


wohlgefällig werde. Aber wir dürfen doch diefe Aufnahme nicht 
jo denfen, als ob bei ihr das Göttliche wie ein anzueignendes Na- 
turobjeft fich pajfiv verhalte; auf ein perjönliches Verhältniß zwifchen 
Sott und Menjch mußten wir bei unferer ganzen Betrachtung des 
Glaubens zurücdgehen; als ein perjünliches muß das Verhalten 
Gottes vor Allem bei diejer feiner höchſten Einigung mit der 
menſchlichen Perfönlichteit gefaht werden; der Menſch empfängt, 
indem Gott als der perfünliche mittheilend thätig ift. Wir reden 
in menfchlicher Weife, jo unvollkommen fie aud) die göttlichen Vor— 
gänge ausdrüdt, von diefem Thun weiter: wie fann denn nun 
Gott ſich und feinen Geift und den Geift des gottmenjchlichen 
Heilandes an eine Perjönlichfeit mittheilen, die er noch nicht zu 
Gnaden angenommen, noch nicht der Schuld entladen, noch nicht 
gerechtfertigt hat, die vielmehr erft durch ſolche Mittheilung 
aus dem Stande des verwerflihen Sünders in den des Begna— 
digten eingehen joll? Kurz gejagt: die Mittheilung neuen 
Weſens ſetzt voraus, daß Gott fhon begmadigt haben 
will; von jenen beiden Momenten, die wir oben von einander 
unterjchieden haben, kann nicht das zweite, jondern nur das erfte 
Borausfeßung des andern fein. — Hiemit-ftehen denm auch die- 
jenigen apoftolifchen Ausführungen, welche am beftimmteften auf 
die hier befprochenen Vorgänge beim Eintritt in den Gnadenftand 
fich einlaffen, in voller Mebereinftimmung. Paulus fann fein Zeugnif 
davon, daß der Glaube allein rechtfertigt, Frieden bringt und be- 
feligt, entwideln (Röm. 1—5), ohne bis dahin jener innern Mit- 
theilung erwähnt zu haben; erjt nachher (Röm. 6) dringt er darauf, 
daß allerdings der Gläubige, welcher Gnade erlangt hat, durch 
diefe auch zu einer neuen, geiftlichen, der Gerechtigfeit dienenden 
Perfönlichfeit müfje umgewandelt fein. Weil die Chriften als 
Gläubige Söhne Gottes feien, in die Vatergnade Gottes aufge- 
nommen, deswegen, jagt er, habe Gott den Geift feines Sohnes 
in ihre Herzen gejandt*): da erlangen fie dann auch das freudige 
Bewußtſein von Söhnen und werden durch den Geift getrieben **) 


*) Gal. 4, 6. — **) Röm. 8, 14. 


zu einem Wandel, in welchem fie als wirkliche Söhne fic er— 
teilen. 

Wir müſſen fejthalten, daß der Glaube von Anfang an in 
wirkliche perfönlihe Beziehung zu Chriftus fich jet, 
wovon jene Auffaffung ausgeht; er ift Nichts ohne dieſe Bezie- 
hung. Allein wir unterfcheiden nun, in dem bezeichneten Inter: 
eſſe der Heilsgewißheit jelbft, zwiſchen einer Beziehung, da der 
Gläubige nur erft vertrauensvoll nad Chriftus greift, 
und ziwilchen einer Gemeinfchaft, da wirklich Chriftus und das 
neue Wejen in die hinnehmende Perjönlichkeit eingegangen ift. 
Und iwie-auc im zeitlichen Verlaufe wieder das Eine unmittelbar 
aufs Andere folgen und mit dem Andern eintreten mag, fo ift ung 
das begriffliche Scheivein doch eben dazu wieder von Werth, um 
dasjenige rein ins Auge faſſen zu können, auf was hin die ur- 
Ipritngliche Aufnahme in den Stand eines Gerechten, eines Be— 
gnadigten, eines Gottesfindes, erfolgt. Wir jagen: dieß ift der 
Glaube ſchon, fofern er ſich hinſtreckt zu feinem Heiland, fofern 
er bejteht im Hinnehmenmwollen, — nicht erft der Glaube, 
fofern durch ihn der Menſch ſchon erfüllt ift mit himmliſchem 
Gute; ihm wird Begnadigung zu Theil und mit der Begnadi- 
gung dann diefe Erfüllung. 

Hiebei haben num auch wir. darauf zu dringen, daß das einmal 
volibradite Verſöhnungswerk Chrifti nur demjenigen - zu Gute 
fommen kann, der jelbft auch aus dem Banne der Sünde fich 
herausreißen läßt, und daß der heilige Gott nur denjenigen im die 
Gemeinjchaft feiner Gnade aufnimmt, deffen Neugeburt und Durch— 
heiligung durd feinen eigenen, innewohnenden Geift ſchon als 
gewiß, .ja wie fchon gegenwärtig, vor feinem Blicke fteht. Und 
auch wir werden die perfönliche Entwicklung des Heilandes durch 
fein irdifches Leben, feinen Gehorfam *), fein Leiden und Sterben **) 
in der ganzen Bedeutung zu erfennen und feftzuhalten fuchen, 
welche fie hat für die beabfichtigte Mittheilung feines gottmenjch- 
lichen Yebens und Weſens an uns und für das Werf, das jo der 


*) vgl. bejonders Hebr. 5, 8. — **) vgl. befonders Joh. 12, 24. 
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Vater durch den Sohn an ung vollziehen till. Aber der Gläubige 
bejcheidet fi) dabei, daß zu diefem Werte Gottes, welches 
wahrhaft Neues in ihm Schaffen foll, in feinem eigenen Glauben 
nur exit eine Möglichkeit, ein Anfnipfungspunft gegeben ift; 
er legt fi felbjt noch nichts Poſitives bei, fo daß er darauf 
irgend einen Rechtsanſpruch bauen könnte. As freie Liebe 
und Gnade erfennt er dann die Heilsordnung an, vermöge deren 
Gott 8 alfo will, daß das Band vollfommener Gemeinſchaft mit 
Ihm um. Chrifti willen wirklich gefnüpft, daß der Schulden nicht 
mehr gedacht und neues Weſen an die Stelle des alten gefekt, 
daß durch denfelben Gott, der jene Möglichkeit herbeigeführt hat, 
ſie auch zur Wirklichkeit gemacht werde. — Er darf hierin nichts 
Zufälliges fehen, jo wenig als es in Gott überhaupt etwas Zu— 
fälliges iſt, daß er liebe, Er darf auch, was ihm, dem Ein- 
zelnen, twiderfährt, nicht in diefer Vereinzelung auffaffen; es beruht 
auf einer allgemeinen, feſten Willensbeftimmung, welche Gott ge- 
ſetzt hat, — auf der von Gott jelbjt aufgeftellten allgemeinen 
Norm, vermöge deren jeder Gläubige gerecht und des Lebens theil- 
haftig werden ſoll; fofern Gott jelbft diejer feiner Norm treu 
bleibt, jofern er dem gläubigen Verhalten zu Theil werden läßt, 
was nach ſeiner Norm ihm zu Theil werden foll, handelt er, wie 
dort Paulus ſagt, auch eben im Rechtfertigen de8 Gläubigen als 
der Gerehte; daß er aber jene Norm feſtgeſtellt hat, ift und 
bleibt» Sache der Gnade. Darauf, daß er nur an ſolche Gnade 
ſich zu Halten hat, ruht der Troft und die Freudigfeit des Gläu- 
bigenio,Diefer objektive göttliche Gnadenwille wird ihm mit einer 
Gewißheit bezeugt, koie er die Gnadengabe als eine im ihm felbft 
ſchon niedergelegte jchwerlich je in feinem Herzen bezeugt findet. 
Er ſieht denſelben ſich offenbaren in allen den göttlichen Rath: 
ſchlüſſen, wie fie dem Sündenleben gegenüber von Anbeginn ſich 
entfaltet haben, und über Alles in Chrifti Menfchwerdung, Lehre 
und Verhalten, Leiden, Sterben und Erhöhung. Er fieht denjelben 
ſich nahe kommen in: der Heilsbotichaft, die derjelbe ihm verfün- 
digen läßt, ja ſieht ihn fich abmühen an feinem Innern, während 
dieſes nach, lange, dagegen widerſtrebte. Und die Eindrüde, die er 
Könlin, Glaube. 22 


davon empfängt, wirkt der göttliche Geift felbft mit unmittelbarer, 
unabweisbarer Gewifheit auf Jeden, der nicht mehr in Sünde 
und Eigengeredhtigfeit ſich verfchliegen till. Hierauf aljo richtet 
ſich der Glaube, fofern er der Gnade verfichert werden joll; hiernach 
ergibt fic) der eigenthümliche Charakter des gläubigen Blides. Der 
Gläubige hat: gewwiffenhaft auf fich felbft zu reflektiren, fo weit es 
fi) darum handelt, die Wurzeln und Wirfungen der Sünde zu 
erfennen, welche fein Inneres don der Gemeinjchaft mit Gott nod) 
fortwährend trennen will und welche vor Gott befannt und in 
feiner Kraft überwunden werden fol. Wiederum aber, jo wahr 
als er der Gnade begehrt, ſchaue er über fich felbft hinaus einfach, 
direft und unmittelbar auf jene ihm vorgehaltenen objektiven Df- 
fenbarungen der Gnade, die ja fjelber in Kraft des Geiftes ihn 
unmittelbar ergreifen wollen, — ohne Raum zu geben ängftlichen 
Reflexionen des noch zagenden Herzens über feine Würdigfeit oder 
endlofen Grübeleien über die Möglichkeit jeneg Gnadenwillens, 
der in feiner Wirklichkeit ihm fich bezeugt hat. Dieß ift der einzige 
fihere Weg auch gerade dazu, daß die reale Gabe nunmehr von 
Gott und dem erhöhten Heilande aus in das eigene Herz geſenkt 
werde, daß dieſes mehr und mehr auch in gottgefälligem fittlichen 
Sinn, Streben und Wirfen erftarke und daß in fteter Gemein- 
Ichaft mit Gott die Anfechtung immer- mehr einem ficheren Frieden 
weiche. ü | 

Es erhellt, wie diefe ganze Auffaffung von der Bedeutung des 
Glaubens mit dem Gewichte zufammenhängt, das wir aufs Wefen 
der Schuld legen; von ihr durd) den heiligen Gott fich entladen 
zu wiſſen, ift das erjte Bedürfniß des Gläubigen, der auf rechten 
Wege zu Ehriftus geführt worden ift. | 

Und darin, daß beim Verhältniß zu Gott vor Allem die Schuld 
und das göttliche Gericht und die dem Glauben zugetheilte Ber- 
gebumg betont wird, jtimmt nun "auch der gefammte Inhalt des 
Neuen Zeftamentes zufammen Wir fehen in Jeſu Reden, 
befonders bei Johannes, den tiefiten, umfafjendften Begriff des 
Lebens vorherrichen; aber das erfte Moment, zu welchem dieſer 
Begriff den Gegenſatz bildet, ift das des Gerichtes und. des durchs 


Gericht verhängten Verderbens; indem der Gläubige vermöge des 
Glaubens zum Leben durchdringt, gilt vor Allem das für ihn, daß 
er nicht ins Gericht fommt*), daß ihm alfo die Sünden nicht 
zugerechnet werden. Bor Anderen war Paulus berufen, die Be- 
ftandtheile des Heilsprozefjes jchärfer darzulegen und den Menichen 
namentlich Gott als dem richtenden, vechtfertigenden oder verdam- 
menden, die Schuld zurechnenden oder vergebenden gegenüberzu- 
ftellen. Er hatte einft mit eigener guter Gefinnung und gutem 
Werke darnad) gerungen, dem Willen des Gejeßgebers zu genügen 
und hiernach durch Gottes vichtenden, anerfennenden Ausipruc das 
Heil zugetheilt zu erhalten; was er in der Erkenntniß feines Un- 
bermögens hiezu vor Allem zu verfpüren befam, mufte das Ge- 
fühl der Schuld gegenüber von eben diefem Gotte fein; an feinen 
Heilsbefig kann er denken, ehe diefe getilgt ift, ehe derfelbe Gott, 
an deſſen heiliges Urtheil eben das Geſetz fortwährend mahnt, 
auf etwas Anderes als auf eigenes Verdienſt hin den Ausspruch 
der Bergebung, der Gerechterklärung gefällt hat. Derfelbe Apoftel 
“hatte hernach vorzugsweife wider Solche zu zeugen, welche auch 
innerhalb des Chriftenthumes die Werke des Geſetzes wieder zur 
Geltung bringen wollten, als ob durch fie der Eintritt in Chrifti 
Heilsgemeinfchaft vermittelt wäre. So zeugt er denn von der 
Schuld und dem verdammenden Gerichte, welchem ohne Chriftus 
alle Welt verfallen ift; jo vom Glauben als demjenigen, der vor 
Allem der Annahme durch. den heiligen Richter und hiemit dann 
des gejammten Heilsbefitzes gewiß jein darf **). 

Was aber der Apoſtel auf Grund eigener Erfahrung und im 
Gegenſatze gegen Berivrungen gleichzeitiger anderer Juden und 
Chriſten dargelegt hat, behält feine unmwandelbare Bedeutung ver- 
möge des allgemeinen Berhältniffes zwiichen dem Menfchen und 
Gott, und wird - in diefer Bedeutung Jeden fich offenbaren, je 
ftärfer und reiner er die Zeugniffe von Gottes Geſetz und Heilig- 


*) Job. 5, 24. 

**) vgl. befonders Röm. Kap. 1-3; vgl. meine Abhandlung über den 
Lehrgehalt des Römerbriefs in den Jahrbücher für deutſche Theologie, 
2. 1, Heft 1. 1856, 
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feit im Getviffen inne wird und hiernach das Bedürfniß nad) Gnade 
erfahren und verftehen lernt. Eine Erfahrung, welche nad) ihrem 
Inhalt und ihrer Tiefe der des Apofteld entſprach, hat das neue 
Zeugniß von der Heilsbotfchaft in Luther und den ihm gleichge- 
finnten Männern der Reformation erwedt, und der Ausdrud hievon 
ift zum Grundbefenntniß unferer Kirche geworden. Wir 
beharren in Uebereinftimmung mit demfelben bei unferer Auffaffung 
vom Glauben als dem rechtfertigenden und feligmachenden ‚vers 
fihert ihres guten innern Zufammenhanges und fchriftgemäßen 
Grundes. Die römische Kirche hat, indem fie in ihrer Weile 
wieder eigene Werke neben den Glauben feste und dieſen für in 
fi ungenügend, ja unfere Auffaffung von ihm gar für eine der 
wahren Sittlichfeit widerſtreitende erklärte, weder den fittlichen Zu— 
ftand des noch nicht in der Gnade ftehenden Sünders wahrhaft 
erfannt, noch des Glaubens eigentliches, tief innerliches, ethiſches 
Weſen. Solche Berfuhe der Umbdeutung und Auflöfung ‚aber, 
welche in neuerer Zeit von Gliedern unferer eigenen Kirche mit 
jener Lehre gemacht worden find, führen zum Theil zurüd auf 
jene früher fchon (©. 90) bezeichnete Grundanfhauung, für welche 
das vom Glauben vorausgejegte Verhältniß zwifchen dem Menſchen 
und einem perjönlichen Gott und hiemit auch das ganze Heils- 
werk überhaupt feine wahre Realität mehr hat, jondern es mur 
um fubjeftive Beiwußtjeinsformen und eine Umwandlung in diefen 
fi) handeln joll; zum Theile laffen fie wenigftens, indem fie das 
Gewicht der Schuld und die Bedeutung der Vergebung ungenügend 
würdigen, das ethiiche Weſen jenes Gottes nicht wahrhaft zu feinem 
Nechte kommen. 

Allerdings jedocd dürfen wir — nicht läugnen, daß bei denen, 
welche an jenem Bekenntniſſe feſtgehalten haben, mannichfach neben 
dem auch von uns betonten Momente der Inhalt der Heilsmit— 
theilung in feiner Gefammtheit ungebührlich zurückgeſetzt oder das 
zu Unterfcheidende und doch innerlih Eine nur äußerlich neben 
einander geftellt und zugleich die fubjeftive Bedingung, d. h. der 
Glaube felbft, nur äußerlich gefaßt worden iſt. Wir haben mit 
Paulus von der Annahme bei Gott und von der Rechtfertigung 
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durch ihn geiprochen als don einem urtheilenden Akte Gottes, — 
bon einem forenfiihen, wie man ihn zu bezeichnen pflegt. Aber 
e8 liegt im Weſen des göttlichen Thuns, daß er jo nicht zu Gnaden 
annimmt, ohne hiemit, im zeitlich ungetheiltem Alte, auch ſchon die 
reale Mittheilung deifen zu beginnen, was den Gegenftande feiner 
Gnade als folchem zufommt; Paulus fonnte z. DB. in jenem hod)- 
wichtigen Abjchnitte des Römerbriefes zunächſt don der Rechtfer— 
tigung für fich reden, aber er hat, wie wir danı gerade aus Kap. 6 
jehen,' den echten Gläubigen in feinem Augenblid anders denn als 
einen ‘zugleich innerlich nen DBelebten denken können. Auch uns 
haben die angeregten Fragen und Intereſſen triftige Urſache ge- 
geben; ‚gefondert von jenen Momenten zu reden. Aber wir haben 
zugleich wohl zu beachten, wie die Schrift, wo fie ſolche bejondere 
Beranlaffung nicht hat, vielmehr da8 Ganze des Heiles dem 
Slauben, der darnach fich ftreden joll, in lebensvoller Ein- 
heit vor Augen ftellen will. Wir haben jchon auf jenen umfaf- 
jenden Begriff des Lebens in Jeſu Reden hingewieſen. So liebt 
nerade auch Paulus, jenen ganzen Inhalt in Eines zufammenzus 
ſchließen: wir find kurzweg „gerettet® durch den Glauben, find 
durch ihn. „auferftanden und lebendig gemacht“, find als begna- 
digte, befeligte, ins höhere Leben erhobene Gläubige‘ ſchon „in das 
himmlische Wefen gefett in Chrifto Seju«*). So dürfen mir, 
wenn. Rohannes von der Vollmacht, Gottes Kinder zu erden, 
redet**);, zwar ficher vor Allem das vorausſetzen, daß den Gläu— 
bigen, indem fie ihren zugetheilt wird, die Schulden getilgt find, 
aber die Gotteskindfchaft jelbit ift für Johannes evft damit wahr- 
haft verivirflicht, daß fie ihrem Weſen nad) aus Gott geboren find 
und hiemit auch die Grumdgefinnung der Kinder, nämlich die Liebe 
gegen den Erzeuger und gegen die Miterzeugten, ſchon in ſich 
hegen***). Wer jenes erſte Moment für fich zu würdigen ver- 
ihmäht, als ob hiedurch die andern beffer zur Geltung kämen, 
der zeigt, daß er überhaupt noch nicht wahrhaft begreift, was das 


*) Kol. 2,12.13,; Eph. 2, 8. 5. 6.— **) Joh. 1, 12, — ***) Joh. 1, 13. 
1 306. 5, 1, 
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Bedürfnig der Gnade im ſich ſchließt, und hiemit aud) nicht, wie 
die Gnade verfährt. Wer bei einer zerlegenden Betrachtung ftehen 
bleibt und etwa nur jenes erfte Moment recht eifrig und gemäß 
unferm kirchlichen Bekenntniſſe meint ficherftellen zu müffen, der 
zeigt freilich nicht minder deutlih, daß ihm bei allem begrifflichen 
Wiſſen der wahre lebendige Sinn für die göttliche Wahrheit über- 
haupt noch mangelt. 


Die Bewahrung und Entfaltung des neuen Lebens; 
das Gefühl, — das Erkennen, — die fittlihe Gefinnung und 
die fittlihen Früchte. 

Das neue Wefen, welches die Gnade dem Gläubigen mit- 
theilt, hat in fid) jhon von Anfang an denfelben Gehalt und 
Charakter, wie auf der höchſten Stufe der Vollendung, auf der 
wir die Gottesgemeinichaft zu denken vermögen. Es erfüllt ſich 
darin, ob auch nur erft ein Keim fich eingefenkt hat, doch weſentlich 
Icon die höchſte Zufage, welche der jcheidende Jeſus den Seinigen 
ertheilte, daß nämlich ſowohl er als aud mit ihm der Bater 
jelbft zu ihnen kommen und bei ihnen Wohnung machen wolle *); 
ein Paulus fagt nicht bloß von fich felber, Chriftus lebe in ihm **), 
fondern er fett auch 3. B. von der jungen korinthiſchen Chriften- 
heit insgemein voraus, daß fie, fo wahr als fie Ehriften jeien, 
ein Sein Chrifti in ihnen erkennen könnten***), Nur dafjelbe 
Verhältniß zu Chriftus wird von einem andern Gefichtspunft aus 
bezeichnet, wenn es heißt, die Gläubigen feien in Ehrifto SJejur); 
er ift gleichfam das Element geworden, in welchem nunmehr ihr 
ganzes Leben und Weſen ruht und fich beivegt, welches aljo vor 
Allem aucd innerlich fie durchdringt und bewegt; eine „neue 
Kreatur“ find fie eben, fofern fie in ihm find. 

Aber was ſchon jest dem Gläubigen zu Theil geworden ift, 
kann und ſoll ein Gegenftand immer reicherer, bollerer 
Mittheilung werden. Und was in den Mittelpunkt der menjch- 


*) Joh. 14, 33. — **) Gal. 2, 20. — ***) 2 Kor. 18, 5. 
+) 3 B. Röm. 8, 1; 2 Kor. 5, 17. 


lichen Perſönlichkeit eingefenkt ift, fol in feiner Entfaltung aud 
alfe die verſchiedenen Seiten derjelben durchdringen; das, worin 
zunächft das Innerſte des Menjchen lebt und fich beivegt, joll für 
die ganze innere und äußere Bethätigung feines Yebens als die 
beftimmende, leitende, inmerlich fräftigende Macht jich erweiſen. — 
Das, was als Grund und Keim eines neuen Lebens mitgetheilt 
ift, joll mehr und mehr nad jeinen ganzen Inhalt und feiner 
ganzen Kraft ans Licht des Bewußtſeins erhoben, zu einem bewuß— 
tem Eigenthume werden; die- Perjönlichfeit als ſolche hegt ſchon 
im Bezug auf. die natürliche Grundlage ihres Yebens, aus welcher 
die geichöpflichen, dem Gebiete des Weltlebens zugehörigen. Triebe 
hervorgehen, den Drang in ſich, ihrer mit Klarheit inne zu wer- 
dem; noch viel mehr gilt dieß für das mitgetheilte höhere. Gut: 
nur weil er Perſönlichkeit, ſelbſtbewußter Geift iſt, ift ja beim 
Menjchen von vorn herein die Möglichkeit jener Gottesgemeinschaft 
und jener göttlichen Mittheilung gegeben, — als Perjönlichkeit 
hat er fie im Glauben aufnehmen müfjen, — für ihn als jelbjt« 
bewußte Perfönlichkeit will fie ihren Inhalt darlegen; und unfer 
Sinmewerden des in uns gelegten Gutes muß, wie das Innewerden 
unferes. ganzen. eigenen Wejens, zunächit ein unmittelbares fein: 
das Innewohnende gibt jelber fich zu fühlen. — Hieran fließt 
ſich ſodann die ganze Entfaktung des chriſtlichen Erfenneng, 
wie fie der Gnadenftand möglic; macht und fordert; wir haben 
hervorgehoben, wie es ſchon bei den erften Kundgebungen Gottes, 
welche zum Glauben anregen wollen, um Dffenbarung von Wahr: 
heit fi) handelt, und zwar um eine Wahrheit, die zur geſammten, 
unferem Bewußtſein ſich aufdrängenden Wirklichkeit in Beziehung 
geſetzt werden muß; Gegenftand ſolcher Erkenntniß will jest auch 
die Heilsgabe als eine fich felbft bezeugende werden, und die eigene 
Erfahrung des Gläubigen von ihr und von der Gemeinſchaft, in 
welcher er jelber jetst mit Gott fteht, ſoll ihn jest das Wejen und 
Thum diejes Gottes und den Inhalt der Offenbarung überhaupt 
und ihe Verhältniß zum allgemeinen Wejen und Leben dev Menſch— 
heit und Welt erft wahrhaft erkennen lehren. — Vor Allem aber 
muß fich die Heilsgabe, indem fie den Mittelpunkt der Perjönlichkeit 
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erfüllt, immer auf das Ethifche in ihr richten. Dieß eben 
hatten wir voranzuftellen, daß mit dem neuen Wejen die neue 
Willensrihtung gegeben ift in einer Fülle fräftiger Triebe, 
durch die fortan alles Denken und Thun des Gläubigen, fo meit 
er feinem Heile treu bleibt, beftimmt werden foll. Das Sein 
des Gläubigen in Chrifto muß vor Allem als fittliches Wandeln 
in ihm fich darftellen. In ihrer Beziehung auf jenes Fühlen und 
Erkennen erweift ſich diefe neue fittliche Gefinnung darin, daß ſie 
Allen göttlichen Eindrüden, deren dev Chrift inne wird, freudig 
Raum gibt und einer vollen Auffaffung der Wahrheit nad) Kräften 
nachſtrebt. Andererjeits hat fie auf jenes fich jelbjt in ihrer Ent- 
faltung zu ftügen: fie hat auf den Willen Gottes zu ſchauen, wie 
er jet gerade auch objektiv in feinem ganzen Zufammenhang und 
in feiner Ausdehnung über alle Xebensgebiete fi) vom der chriſt⸗ 
lichen Erfenntniß erfaffen laſſen will, und fie hat fich für jeden 
einzelnen Ball fittlihen Handelns der Harmonie mit ihm zu ver—⸗ 
fihern, melde gerade jest in fräftigfter Umnmittelbarfeit dem Ge 
fühle fich bezeugen wird. 

Wie ſich nun hiernach das im Glauben errungene Heilsleben 
behauptet, bethätigt und bis zu feiner jenfeitigen Vollendung weiter 
entiwidelt, davon haben wir eine Gefammtausführung hier nicht 
zu geben. Nur auf die bejondere Stellung und Bedeutung, in 
welcher dabei der Glaube aud ferner in Betracht kommt, haben 
wir noch hinzudenten; e8 gilt, den Zuſammenhang mit unferer 
Grundauffaffung von feiner Bedeutung überhaupt auch hier feftzu- 
halten und ins Licht zu Stellen. 

Wir haben geredet von einer Behauptung des Heilsbefites 
und bon einer Bethätigung defjelben im Leben. Da könnten 
wir denm mit Recht beifügen, jene müſſe eben mittelft diejer ftatt- 
finden; es verhält ſich mit denjenigen Gütern, welche wir „geiftliche« 
in dem ſchon früher bezeichneten beftimmten Sinne nennen mögen, 
ebenfo wie mit der allgemeinen weltlichen Ausstattung des Geiftes 
und wie mit unferen natürlichen Kräften: fie werden gewahrt, 
weiter entividelt, vervollfommmet, indem fie in lebendiger Wirkfam- 
feit erhalten werden, Allein wir würden verderblihem Irrthum 
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verfallen, wenn wir meinten, e8 genüge, wenn jene ſich auf dem 
Gebiete unſeres menjchlichen und chriftlichen Gemeinlebens oder im 
innern Leben unſerer Perjönlichkeit für fich bethätigen, und es ſei 
unter der bloßen Vorausſetzung, daf fie einmal dem Gläubigen 
zu Theil geworden jind, überhaupt. ſchon eine folche Bethätigung 
für’ fie auf die Dauer möglid. Wir müffen vielmehr zurücichauen 
auf die allgemeinen Bedingungen des höheren Lebens im Menjchen, 
aus welhen auch die allgemeine Bedeutung des hinnehmenden 
Glaubens ſich für uns ergeben hat. Das nämlich gehört ja durch— 
weg zum eigenthünmlichen Charafter deſſelben, daß die Gemeinſchaft 
mit Gott, auf der es ruht, eine perfünliche ift und als perfönliche 
muß feitgehalten werden. So werden, auch ganz abgefehen von 
der Sünde, auch jene höheren Gaben nicht ein- für allemal mit- 
getheilt, damit der Menſch für fich fie behalte, fondern das Be— 
halten und Beſitzen derjelben bleibt zugleich ein fortwährendes 
Empfangen, ein fortwährendes Ueberftrömen von dem Gotte ber, 
mit welchem wir verbunden find und mit welchem durch fortwäh- 
rende perjönliche Hingabe und perfönlichen Berfehr unjere Ver— 
bindung aufrecht erhalten wird... Je mehr und reicher der Menſch 
geiftliches Yeben erfährt, deſto mehr nur wird er diefer eigenthüm— 
lihen Natur des geiftlichen Lebens inne werden. Finden wir doc) 
nirgends auffallender als gerade bei Chriftus Beides geeint: daß 
ihm gegeben war, das Leben zu haben in ihm felber, daß er mit 
beit. höchften- göttlichen Kräften waltet als mit feinen eigenen, ja 
daß er ſelbſt fi das Leben und die Wahrheit nennt, — und 
andererfeits, daß er doch immer neu wieder in anhaltendem Gebete 
den perfönlichen Verkehr mit dem Vater fucht und im: Augenblide 
des Wunderthuns die Kraft dazu vom Bater erhalten zı haben 
befennt (vergl. die ſchon im 3. Theile des 4. Hauptabjchnittes 
gemiachten Bemerkungen). Auch die höchſte Gemeinjchaft mit Gott, 
wie fie Gottesfindern für den Stand der Bollendung verheißen 
ift, werden wir hiernad nicht anders denken dürfen als fo, daß 
anch für fie beide Seiten zu vollflommener Verwirklichung und zu 
vollkommener Einheit mit einander gekommen find; der Bes 
feligte wird, indem Gott fir ihn Alles in Allem geworden ift, 
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des ihm innewohnenden göttlichen Weſens als feines eigenen: 
ficheren, unwandelbaren Befites genießen, und es wird doch gerade 
auch jest nicht al8 ein bloß gegebenes- in ihm fein, . jondern wird 
ihn durchftrömen in fortgefegter Thätigfeit des ſich in Liebe hin- 
gebenden Gottes und in beharrlicher perjönlicher Hinfehr des gan— 
zen Menfchen zu diefem Gotte. Die Vollendung befteht nicht in 
einem Untergehen des Subjelts im göttlichen Wefen, fondern im 
Gegentheil in. einer Erfüllung. defjelben mit wahrem, jelbjtändigem 
Gehalte; aber e8 Hat ihn eben nur in jener innigften perſönlichen 
Lebensgemeinfchaft mit Gott. — So verhält es fich denn auch 
mit dem Heilsgute, fofern es im. irdijchen Leben der Gläubigen 
bewahrt und vollendet werden jol. Bor Allem deriftäte, ummittel- 
bare perfönliche Verkehr mit der göttlichen Duelle des Lebens ift 
dazu erforderlih. Je mehr die Seele fchon aus dieſer geſchöpft 
hat, deſto inniger joll fie immer aufs Neue zu ihr fich erheben 
in Andacht und Gebet; und Gott bietet ihr von fih aus zur - 
lebendigen Erhaltung der Gemeinihaft mit ihr und neuen Anre- 
gung und Mehrung feines Geiftes in ihr diefelben Mittel dar, 
in welchen er überhaupt während vdiefes Lebens im Fleiſche die 
höchfte geiftliche Gabe ung nahe bringt: fein Wort und das Mahl, 
welches fein Sohn eingejegt hat... Der Glaube nun aber ift 
und bleibt es, wodurch wir auch fernerhin das Dargebotene inner» 
lich erfaffen; und jene Erhebung im Gebet ift nur dann eine 
mwahrhaftige und wirkfame, wenn die Seele inurigetheilter Zuver— 
fiht *) an Gottes Zufagen fejthält und nad) dem bon ihr Erjehnten 
greift, d. h. fie ift e8 eben vermöge des Glaubens. Nur werden 
wir jetzt beifiigen dürfen: je ftäter der Verkehr mit Gott geworden 
it und je volleres Leben der Gläubige jchon in fich hegt, defto 
mehr wird der Zug des Menſchen zu Gott hin als der Zug einer 
ſchon heftehenden Verwandtſchaft und Wefensgemeinichaft fich dar- 
jtellen und defto mehr wird der Drang gläubigen Ergreifens ver- 
bunden -jein mit dem Drange, fich felber mit dem empfangenen 
Beige ftetS neu Gott zu opfern; der At gläubigen Hinneh— 


*) ogl. befonders at. 1, 6 fi. 
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mens. wird immer 'mehr eins werden mit dem Afte liebender 
Hingebung. 

Indeſſen wird die Gabe des lebendigen Gottes, während fie 
in Tebendigem Verkehr mit Gott fich erhält und wächſt, kraft des 
in ihr jelbft liegenden Triebes zu jener Entfaltung im gefammten 
Leben der Perfünlichkeit fortichreiten. 

Wir haben zuerft auf die Beziehung einer folchen Entfaltung 
zum Gefühle des Chriften hingedeutet*). Die Bedeutung, 
welche Fühlen oder unmittelbares Innewerden don Anbeginn an 
für den Glauben hat, ift längft erörtert worden; hier haben wir 
von einem Inhalte des Gefühles zu reden, wie er erjt möglich ift, 
wenn durch den Glauben die Gnade angeeignet ift: wir meinen 
ein Innewerden nicht des Göttlichen überhaupt und der objektiven 
göttlichen Eindrüde, jondern das Snneiwerden bon dem uns Zus 
getheilten als .eimem, das wirklich nun unfer Befik geworden 
it. Daß den Gläubigen die Schuld vergeben und Gott überhaupt 
ihnen gnädig fei, jollen fie inne werden im Gefühle der Harmonie, 
bes Friedens, welchen fie Gott gegenüber in ihrem Herzen und 
Gewiſſen haben. Es ift der mitgetheilte Geift des Sohnes jelbft, 
der dieſes Gefühl in ihnen erzeugt**); in ihm fchmeden fie bie 
Liebe Gottes, als eine in ihrem Herzen ausgegoffene, fie innerlich 
durchſtrömende; fie fühlen fich felbft als Kinder oder Söhne Gottes, 
welchen der Weg zum Vater allzeit offen fteht und welche der 
Geift der Kindfchaft treibt, mit ungefcheuter, dringender Kindes— 
zuverficht zu ihm zu rufen. Sie follen eben auch dieß erfahren 
und wiſſen, daß der Geift als ihnen felbft innetwohnend Solches 
wirft, — daß Ehriftus wirklich im ihnen if. Und in ihm follen 
ſie, wie ihres Friedens mit Gott, fo auc des ihnen ſelbſt jetzt 
eingepflanzten fittlichen Triebes, der neuen fittlihen Kraft inne 
werden. Die Grundftimmung des Chriften, fofern er Solches in 
ſich erfährt,. ift die der Freudigfeit***). Indem ein Johannes 


*) vgl. zum Nachfolgenden meine S. 13 angeführte Abhandlung. 

**) Sal. 4, 6; Röm. 8, 15. 16. 

***) vgl. hiezu und zum Nachfolgenden, was in Kürze ſchon S. 60 
anszujagen war. 
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durch jein apoftolifches Zeugniß von dem in Jeſu Ehrifto erjchie- 
nenen Leben darauf abzielt, die Gemeinjchaft von ihm und feinen 
Lefern mit dem Bater und Sohne zu ftärfen und zu vollenden, 
jo möchte er hiemit eben darauf hinwirken, daß ihre Freude voll- 
fommen ſei*). Mitten unter den Kämpfen, melde die Welt 
und ihre Drangfal den Chriften noch bereitet, fol die Gewißheit 
jener Öottesliebe, die fie innerlich durchftrömt, die Freude ſchon 
zum Zriumphe fteigern **). 

Gewiß ift e8 erforderlich und heilfam, dieſen innern Zuftand 
fi) vor Augen zu halten, wie ihn nicht etwa bloß lehrhafte neu- 
teftamentliche Worte uns darlegen, fondern wie er vor Allem im 
ganzen perjönlichen Verhalten der Apoftel und in den unmittelbar- 
ften Kundgebungen ihres Inneren als ein wirklicher uns gegen- 
übertritt und wie er auch fortan nie aufgehört hat, inmitten bon 
wahren Mitgliedern der Heilsgemeinfchaft als .ein wirklicher ſich 
zu erweifen. Es verfteht fich, wie hiebei der Geift der Kindjchaft, 
indem er den Gläubigen die Gnade fchmeden läßt, auch die innere 
Selbjtgewißheit des Glaubens Fräftigen und zu immer neuer, 
ebenjo ungetheilter als freudiger Hinkehr zu Gott ihn erregen 
muß. Andererjeit8 müßte ein allgemeines Nachlaffen jenes Ge- 
fühles in einzelnen Chriften und im Ganzen der Chriftenheit als 
ein Zeichen davon anerkannt werden, daß das ganze Glaubens: 
leben und fo auch das ganze urfprüngliche Erfaſſen der Gnade 
an Innigkeit und Wahrhaftigkeit eingebüßt habe. Wir dürfen in 
diefer Beziehung namentlich einem demüthigenden Vergleich unjeres 
eigenen chriftlichen Bewußtſeins mit derjenigen Höhe deffelben, auf - 
welcher die Apoftel ftanden, uns nimmermehr entziehen. 

Dennoch müffen wir uns auch hüten, die Ergebniffe jener 
apoftolifhen Zeugniffe und die Confequenzen, die wir aus dem 
Weſen der göttlichen Mittheilung zu ziehen hatten, in faljcher 
Weiſe auszudehnen. Wir ftehen hiemit bei Fragen, welde in 
wiſſenſchaftlichen Darftellungen des chriftlichen Lebens meift nur 


*) 1 306. 1,14 _ 
**) vgl. befonders ben Eingang von Röm.5 und den Schluß von Röm. 8. 
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jehr dürftig oder aud gar nicht behandelt werden, und deren 
Beantwortung doc nicht bloß durch Ericheinungen und Bedürf— 
niffe des praftiichen Lebens dringend gefordert wird, ſondern aud) 
mit den Grundfragen über Weſen, Beſitz und Aneignung des 
Heiles in jehr engem Zufammenhange fteht, auch gerade die Gel» 
tung des Glaubens wieder neu beleuchten muß. — Iſt nun, 
müſſen wir fragen, auch in jedem einzelnen Falle, wo das bezeichnete 
Gefühl der Gnade zurüctritt, ja gar zu ſchwinden fcheint, hierams 
der Schluß zu ziehen darauf, daß die innere Gemeinjchaft des 
Subjeftes mit Gott in demjelben Maafe fich gelöft habe, daß es 
in demjelben Maaße fchon wirklich der Gnade Gottes verluftig 
gegangen jei? Wird bei der Beurtheilung eines joldhen Subjeftes 
einfach) davon auszugehen fein, daß es Solches durch Abfehr von 
Gott, durch neues Verſinken in Sünde und Leichtfertigfeit ver: 
ſchuldet und. daß es den nad) Gnade ringenden, auf Gnade bauenden 
Glauben in ſich habe ermatten lafjen? Zur Vorficht müſſen hier 
ſchon gerade jene Ausſagen der Schrift uns mahnen; denn fo viel 
die Apoftel auch von der Freudigfeit zeugen, welche das Sein in 
Ehrifto mit fich führt, jo weiſen fie doch ihre Leſer, wenn fie fie 
zu einer Prüfung des eigenen Chriftenftandes ermahnen tollen, 
nicht etiva dazu an, auf den größeren oder geringeren Grad zu 
reflektiren, in welchem die Gnade ihnen fühlbar wird, fondern 
fie fragen nach den Früchten, welche die Gnade und das neue 
Leben im fittlihen Wandel, in den Kundgebungen der Gefinnung 
und des Willens, herbortreiben muß; fie ſetzen jedenfalls voraus, 
daß jene Gefühle mwenigftens nicht jo unmittelbar wie diefe Früchte 
zum Maaßſtabe dienen fünnen. Und die Beobadhtung wirklicher 
hriftlicher Perfönlichkeiten würde uns in der That unlösbare 
Schwierigkeiten bereiten, wenn wir ohne Weiteres in der vorhin 
bezeichneten Weife urtheilen wollten. Sehr häufig freilich werden 
Chriften, welchen jene Gefühle mangeln, auch den wahren Schmerz 
der Buße, alfo die Vorbedingung der Gnade, noch nicht in ſich 
erfahren haben, oder fie find in ein fittlich »veligiöfes Verhalten 
zurüdgefunfen, vermöge defjen fie vor Allem wieder neu jenen 
Schmerz durchmachen follten. Andere find wenigftens nicht jo 


350 


weit gekommen, daß fie in der Buße .auf allen Werth eigener 
Leiftung verzichtet und es über fich getvonnen hätten, unbedingt 
nur durd) Gnade leben zu wollen; fie mögen, während fie über 
Mangel-an Genuß der Gnade Flagen, im Innerften ihres Herzens 
noch ar der Eigengerechtigfeit feſthängen. Allein zu jeder Zeit 
hören wir aud von angefochtenen Chriften, welche auf längere 
oder Fürzere Zeit vergebens nad dem Genuffe des Friedens ſich 
felmen, nachdem fie unverkennbar in ernſtem, tiefem Ringen und 
lauterem, feſtem Glauben das Heil ergriffen hatten,. nachdem auch 
ichon fittliche Früchte, die der ſchärfſte Geiftesblid auf feine andere 
als die göttliche Wurzel zurüdzuführen weiß, bei ihnen gereift. 
waren, und ohne daß ihnen feither ihre eigene gewiffenhafte Prü- 
fung oder die eines tiefblidenden Mitchriften bejondere neue Ver: 
Ihuldungen aufweiſen könnte. Ja auch in den Augenbliden, da 
das Licht der Gnade ihrem Bewußtſein gar zu entichwinden und 
die Anfechtung fie zu übermwältigen droht, fuchen fie fittlichen An- 
forderungen, welche an fie fommen, noch ebenfo gewiffenhaft oder 
vielmehr mit gefteigerter Gewiffenhaftigfeit zu genügen; fie erweiſen 
hiebei für die Sache des Gottes, über deffen Entfremdung fie fich 
ängftigen, eine Energie, in welcher gar Mancher, der voll Freudig⸗ 
feit ift, fich Schlecht mit ihnen zu meſſen vermöchte; fie bewähren 
fi) namentlich auch, wo e8 gilt, direft das eigene Selbjt zu vers 
läugnen. Und gerade in der Richtung unmittelbar auf Gott und 
feine Gnade hin- halten fie Stand mit dem Ringen, von welchem 
der Geift des Zweifels und der Anfechtung ihnen fagen möchte, 
e8 jei doc nur ein bergebliches; den Drang, die Gnade zu er- 
greifen, hat die Angft vor ihrem Berlufte und der Zweifel an 
ihrem Beſitze nur noch gefteigert; wer im Genuß eigenen Friedens 
über fie aburtheilen wollte, "müßte ſich erft fragen, ob er, gefett 
daß troß jeinem Glauben auch in ihm jolche Zweifel auffteigen 
fünnten, dann wenigjtens noch ebenjo die Hand nad) oben auszu⸗ 
ftreden vermöchte. — Bon. feinem Chriften, der vermöge feines 
Lebensganges ein Gegenftand allgemeinerer Beobachtung geworden 
ift, liegen uns wohl beachtenswerthere Aeußerungen aus einem 
folhen Zuftande vor, al8 von Luther; fie find uns namentlich 
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erhalten in Briefen, in welchen er fich unter ſolcher Anfechtung 
mit flehendem Gefuc um hilfreiche Fürbitte an Freunde gewandt 
hat. Wir meinen nicht jene Kämpfe, welche Luther im Klofter 
durchzumachen hatte, ehe er zur rechten Erkenntniß des Heilsweges 
gelangt war, jondern Anfechtungen, unter welchen wir namentlich 
im der zweiten Hälfte des Jahres 1527 ihn jeufzen hören. So 
weit er fühlt, ijt ihm da, als hätte Ehriftus faft ganz ihn ver- 
laſſen; er jei, jagt er, in der Hölle herumgeworfen; es erhebe 
fich in ihm Verzweiflung, ja Yäfterung gegen Gott. Er ſpricht 
hiebei die: vollſte Zuverficht aus, daß die von ihm gepredigte Heils- 
lehre die richtige ſei; es fteigt ihm aud) nie ein Zweifel daran 
auf, daß Gott diejes neue.Licht mit feiner Macht bejchirmen werde. 
Aber fein eigenes, perjünliches Heil ift ihm bedroht. Und nun 
befennt er zwar, daß es feinerlei Uebel gebe, das er mit feinen 
Sünden nicht verdient hätte, aber er ift fich doch nicht einer beſon— 
deren Verſchuldung bewußt, welche jett dieje befonderen Stürme 
über ihn gebracht hätte. In feinem Berufe wirft er fort mit aller 
der alten Glaubenskraft; in feinen Bitten an die Brüder zeigt 
ſich die Grundtugend der tiefften Demuth. Wer Luthers Auftreten 
gegen Zwingli und den Ziwinglianismus mißbilligt, Fönnte etwa 
auf das Urtheil gerathen, er habe hiedurdy die Gnade fo Weit 
verjcherzt; aber die Heimjuchung hätte dann jedenfalls ihren Zweck 
verfehlt: das Erjte, was ihr Ziel hätte fein müfjen, nämlich; Aner- 
fennung der eigenen Schuld, hätte fie nicht bewirkt; im Gegentheil 
meinte Luther von jenen Gegnern, fie hätten fich befehren müffen, 
wenn fie auch nur eine Biertelftunde das Elend jeines eigenen 
Herzens durchzumachen gehabt hätten. — Aber auch ſchon aus 
dem Leben eines Apoftels dürfen wir ein Beijpiel von einem 
jo räthjelhaft jcheinenden Zuftande beiziehen. Wenn der hoch— 
bejeligte. Apoftel der Glaubensgeredtigfeit 2 Kor. 12 neben den 
Dffenbarungen, deren er gewürdigt worden ijt, feine Peinigung 
durch einen Engel des Satans berichtet, jo muß er, ob auch leib- 
liches Leiden damit verbunden war, doch jedenfalls vorzugsweis 
eine Heimjuchung feines Inneren gemeint haben, und zwar eine 
Heimjuchung, bei welcher e8 jcheinen konnte, als hätte die göttliche 
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Gnade ihn in die Hand des Widerfachers dahin gegeben; daß 
nicht auch fie jofort ein Gegenftand des Rühmens für ihn: war, 
jehen wir aus feinem dringenden Rufe zum Herrn um Befreiung, 
— daß er in ihr fi ſchwach fühlte, aus der Antwort, die der 
Herr ihm ertheilt hat. — Fälle, wie wir fie meinen, find bis auf 
den heutigen Tag nicht bloß von Männern anerfannt worden, 
welchen man etwa eine allzu äußerliche Auffafjung des chriftlichen 
Glaubens und Lebens vorwerfen könnte, fondern gerade von ſolchen 
Lehrern unferer Kirche, welche diefes Leben am tiefiten aufzufaffen 
bemüht waren und welchen wir die tieffte eigene Erfahrung bei- 
legen und die gewifjenhaftefte Beurtheilung fremder Seelenzuftände 
zutrauen dürfen; wir nennen von älteren einen Arndt und 
Spener*). 

Und in der That haben wir gerade nad unferen bisherigen 
Ausführungen, in welchen auch wir eine tiefere, wahrhaft lebens- 
volle Auffaffung angeftrebt zu haben uns bewußt find, nicht das 
mindefte Recht zu Bedenken gegen eine ſolche Anerkennung. Biel: 
mehr müffen jene Erjcheinungen uns noch zu näheren Beftimmun- 
gen führen, welche eben an jene Ausführungen ſich anzuſchließen 
haben. 

Indem wir im Wejen der zugetheilten Gnade und der begna— 
digten menjchlichen Perjönlichkeit e8 begründet fanden, daß jene 
fie) fühlbar made, haben wir doch die Zutheilung derſelben 
und das Innewerden von ihr nicht bloß im Begriffe ausein- 
anderzubalten, fondern auch im wirklichen Leben haben wir die 
Möglichkeit von Momenten anzuerkennen, in welchen Beides durch— 
aus nicht gleichen Schritt hält. Immer, auch wo die Önade 
wahrhaft eine Stätte gefunden und behauptet hat, greifen ja doch 
in der Entfaltung des Bewußtſeins und Gefühles noch andere 
Elemente ein, welche aus dem alten, im Prinzip ſchon überwun- 
denen Leben her fortwirken und großentheils aud mit Zuftänden 
des natürlichen Lebens und Anlagen der natürlichen Organijation 


*) vgl. in Arndts wahrem Chriſtenth. beſonders B. 2, Kap. 60 —-63. 
Spener, theol. Bedenken, B. 2, S. 391. 777 ff., B. 4, ©. 133. 333. 
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fich zu verbinden pflegen. Auch wo die Sünde vergeben ift und 
die Vergebung fich längft fühlbar gemacht hat, muß doch wenigſtens 
die Erinnerung an die Schuld immer neu fich aufdrängen, und gar 
häufig, ja in gewilfen Sinne bei jedem Chriften, wird die Er- 
kenntniß ihres Gewichtes erft im Gnadenftande, in der fortichrei- 
tenden Befanntichaft mit dem heiligen Gotte, fich vollends vecht 
ausbilden; es ift aber feinestwegs in demſelben Maaße, in welchem 
ein Menſch der Verſöhnung theilhaftig geworden ift, ihm aud) 
Ichon jo große Gewalt über fein eigenes inneres Yeben gegeben, 
daß er den neu fich erhebenden Eindrücden der eigenen Schuld 
und ihrer Schreden immer auch jchon im Blick auf die Gnade 
und im Gedanken an ihre fchon veripürten Einwirkungen ein 
folches Gegengetoicht entgegenftellen könnte, durch welches jene fofort 
weichen und der innern Ruhe und Harmonie des Bewußtſeins 
toieder Raum geben müßten. Ja es mögen oft ſogar nicht bloß 
Anklagen des Gewiſſens, ſondern auch fimdige Triebe ſelbſt, nad): 
dem die Grumdrichtung der Perfönlichkeit wahrhaft umgewandelt 
ift, noch neu erregt werden und gerade erſt jebt, in ihrem Kampfe 
gegen jene, nach ihrer vollen furchtbaren Kraft zum Bewußtſein 
fommen; ift gleich ſchon im Wiedergeborenen ſelbſt eine Kraft, 
welche den Sieg über diefe im voraus verbürgt, jo folgt hieraus 
doch wieder noch nicht, daß immer auch ſchon ein Gefühl und 
Bewußtſein derfelben die Schreden der letteren ſofort überwinde. 
Was fodann die natürliche Organifation betrifft, fo meinen wir 
hiemit die Dispofition der Seele zu größerer oder geringerer, 
. heftigerer oder gemäßigterer Erregbarkeit ihres unmittelbaren In— 
haltes überhaupt. Eigenthümlichkeiten diefer Art ſollen durch die 
Gnade überhaupt nicht aufgehoben werden, und fo weit fie als 
franfhafte temperivt und ausgeglichen werden jollen, wird dieß doc) 
immer nur allmählig gefchehen. Es hängt hiemit die Wahrnehmung 
zufammen, welche 3. B. Spener an einer der beigezogenen Stellen 
macht: daß jolche Wiedergeborene, welche am ftärfften von jenen 
Stürmen erfaßt werden, häufig gerade diejenigen find, in welchen 
dann auch wieder das Gefühl unausfprechlicher Freude am leben- 
digften fich erhebt; auc die Art folcher freudiger Erhebung dürfen 
Köflin, Glaube. 23 
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wir dann zu ihrer eigenthämlichen pſychiſchen Erregbarkeit über: 
haupt in Beziehung fegen. Und wie nun jolhe Eigenthümlich— 
feiten der Seele überhaupt mit leiblichen Bedingungen in Ver— 
bindung zu ftehen pflegen, jo werden wir bei den hier zu erörtern- 
den Stimmungen fehr häufig aud die Einwirkung leibliher Zu- 
ftände anzuerkennen haben; nur darf man dieß keineswegs immer 
borausfegen, und auch wo e8 fich annehmen läßt, muß man natür- 
lich immer wohl unterjcheiden zwijchen der eigentlichen Duelle jener 
Leiden, welche dem Gebiete des fittlich » veligiöfen Lebens zugehört, 
und zwiſchen natürlichen Zuftänden, welche den Ausbruch derjelben 
nur gefördert haben. Endlich aber finden wir durch jene Erſchei— 
nungen des innern Lebens, und wohl durch feine anderen mehr 
als eben durch fie, uns auf Beziehungen hingewieſen, welche das 
Innerſte einer durch die Sünde gebundenen Seele mit einer objef- 
tiven Macht der Finfterniß und eines Fürften der Finfterniß ver— 
fnüpfen; beftehen folche überhaupt, fo darf es uns nicht Wunder 
nehmen, wenn fie am auffalfendften gerade da noch ſich bethätigen, 
wo die Knechtſchaft zerbrochen ift, Anknüpfungspunfte für jene 
Macht aber doch immer noch geblieben find und fie num mit den 
Trieben und Kräften, die ihr in den geheimnigvollen Tiefen der 
Seele noch irgendwie zu Gebote ftehen, zum legten Kampfe fich 
aufrafft; jo redet denn auch die Schrift von den Angriffen des 
Böſen am meiften im Dinblid auf Seelen, welche ſchon Chriſto 
zugehören; das Wäthielhafte, was oft jene Zuftände noch troß 
allem zubor von uns Geſagten behalten, enthält, wie gefagt, ſelber 
das ftärkjte thatfächliche Zeugniß für den wirklichen Bejtand jolcher 
Beziehungen überhaupt. — Gegenüber von jenen beängftigenden 
Erregungen des eigenen Innern dürfen wir, — fo wurde oben 
bemerkt, — auch für den Wiedergeborenen nicht jofort die Macht 
in Anfprud nehmen, fie durch den Bli auf die Gnade zu däm— 
pfen und das getrübte Bewußtfein wieder zu klären; daß diefem 
jolhe fühlbare Eindrüde der Gnade, vor welchen die entgegen» 
gelegten Empfindungen unmächtig find, wieder zu Theil werden, 
wird der Wiedergeborene felbft immer als freie Gabe Gottes aner- 
fennen; und wir müjfen bier wiederholt daran mahnen, daf ja 


alle göttlichen Mittheilungen dem nad) ihnen Greifenden nicht etwa 
wie vermöge einer natürlichen Anziehungskraft zufließen, ſondern 
daß Gott immer als der perjönliche in ihnen wirkt, wie e8 jedes- 
mal den Abfichten feiner Liebe gemäß if. Da haben wir nun 
zwar die Zufage von ihm und dürfen es als ficheres Gejet feines 
Gnadenwillens anjehen, daß er den Glauben erhöre und die Eine, 
bejte Gabe ihm nimmer vorenthalte, — nicht aber auch, daß er die 
Gabe immer ſchon verbunden fein laſſe mit einem beftimmten 
Maaße des Gefühles, und zwar demjenigen Maaße, welches zur 
fofortigen Aufhebung der Anfechtungen erforderlich wäre; jo 
erinnert auch Spener: „jene Freudigfeit und andere Empfindlichkeit 
des Glaubens ift eine freie Gabe Gottes, daher auch derjelben 
Schenkung uns nicht fchlechterdings don dem Herrn zugejagt.“ 
Und die Abfichten, welche er dabei hat, wenn er jenes Maaß nicht 
eintreten läßt, verbergen ſich nicht; wie wir den wirkenden Urfachen, 
durch welche jene Zuftände möglich werden, haben nachforjchen 
fünnen, fo dürfen wir noch viel ficherer die Zweckurſachen nennen, 
um deren willen Gott jene zu ſolcher Wirkſamkeit kommen Täßt, 
ohne durch andere, höhere Kräfte ihnen zu wehren. Es ift fiherlid), 
wie bei allem Leiden, das wahre Wohl des Leidenden jelbft; wie— 
fern, — ſpricht ſchon Paulus aus, indem er an dem genannten 
Orte fagt: „daß ich mich nicht der hohen DOffenbarungen über- 
hebe.“ Am gefährlichften ift ja für den Wiedergeborenen gerade 
die Verfuchung, daß er die wirklich empfangene und empfundene 
Gnade zu einem Gegenftande des Selbftruhmes werden läßt; er 
fol jest nen inne werden, was er, auf fich ſelbſt geftellt, geweſen 
ift und noch jett wäre, und daf die Gnade auc dem gegenüber, 
welchem fie fich geichentt hat, doch Gnade, freie Gnade, bleibt; 
darum foll er fich einen Zuftand gefallen lafjen, in welchem er 
nur eben darauf fi) angewieſen ſieht, nach diefer objektiven gött- 
lichen Gnade in einfachem Glauben zu flehen. Bewährt er ſich 
hierin als Chrift, d. h. hält er aus in folhem Glauben an dieje 
Gnade, jo hat ihm der Zuftand, im welchen er bei fich nur 
Schwäche fühlte, jelber ſchon zu heilfamer Uebung und Stärkung 
des inneren Menfchen gedient; die Offenbarung der Gnade im 
23 + 
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Gefühl wird hernad) auch bei ihm zur rechten Stunde wieder ein- 
treten, und die Freudigfeit wird nunmehr deſto tiefer begründet 
fein, je tiefer die beabfichtigte Wirkung geweſen ift. 

Hiernad) dürfen wir auch noch bejtimmter ausfprechen, bei 
wem borzugsmweife jene Zuftände eintreten werden. Gewiß nur 
bei Einem, der noch als geiftlich krank, als behaftet mit den Wir- 
- ungen des Fleifhes und der Sünde anzufehen ift. Aber nicht 
als ob er in demfelben Maaß, in welchem er die Anfechtungen 
‚leidet, kränker wäre als jeder Andere, der, obgleich jelbft auch 
franf, doc) weniger dergleichen zu leiden hat. Im Gegentheil 
dürfen wir uns gemäß dem bisher Enttwidelten nicht mehr wundern, 
wenn hoir gerade jchon vorgerücktere, ja vielleicht befonders begna- 
digte und zu befonderer Peiftung auserkorene Chriften von folder 
Heimfuhung getroffen finden; jo meint auch Luther, indem er 
eine Sündenvergebung, die bloß im Glauben ſei, und eine, die 
auch im Fühlen ſei, unterjcheidet: „die erfte wird gebraucht mit 
den hohen Menjchen, die andere mit den Schwachen und Anheben- 
den“*), Much ihren Glauben dürfen wir, fo fehr das Ringen 
beffelben in ihrem Bewußtſein mit dem Gefühle der Schwäche 
fi) verbindet, doch darum im Vergleih mit dem Glauben der 
Anderen nicht als innerlich ſchwächer anjehen. Er fann vielmehr 
im Allgemeinen in ihrer Berjönlichfeit ſogar weit feitere Wurzel 
als bei diefen haben, was eben in der Ausdauer des Ringens 
ſich bewähren wird; und auch in den einzelnen Augenbliden kann 
der fittliche Akt des VBerzichts auf alles Eigene und des Greifens 
nad) der Gnade intenfiver und energifcher fein als bei Anderen, 
welche ein ähnliches Gefühl der Schwäche gegenwärtig nicht empfin- 
den. Wir dürfen fie nicht einmal für ſchwächer anjehen, als fie 
jelbft zubor waren; treffend bemerkt wieder Spener: ihr Fräftiges 
Ringen im Kampf fei des Fräftigften Eifers Zeugniß, aber es 
mangle an der Empfindung, während der Herr vorher die natür- 
liche Widerjeglichteit gegen jenen Eifer in ihnen zurüdgehalten, 





*) Auslegung des VBaterunfers, — Werke, Erl. Ausg. B. 21, ©. 210 fi; 
vgl. auch Hauspoftille, Erl. Ausg. 8.5, ©. 215. 
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daß fie fie nicht dermaßen, wohl aber die Kraft ihres Eifers ge- 
fühlt haben, — wie etwa Einer, der bei jtarfer Arbeit eine ſchwere 
Laft tragen müffe, wenn ein Anderer fie erjt emporgehoben, nun- 
mehr aber wieder auf ihn gelegt habe, wohl meinen follte, daß 
jeine Kraft um jo viel verringert ſei, in Wahrheit aber nicht 
ihwächer geworden ſei, ja nod) mehr Kräfte gebrauche als zuvor ; 
und bon der mangelnden Zuverficht jagt er: fie ftede der Kraft 
nah in der Empfindung brünftigen Verlangens und werde nur 
durch die auffteigenden Zweifel, die aber nicht eigentlich unfere 
Wirkungen jeien, unempfindbar. 

Wir thun dem, was wir längft über die Bedeutung des Ge- 
fühles für den Glauben gefagt haben, auch jest nicht den mindeften 
Abbruch. Der Glaube, wie er fich jest bethätigt, ruht auf zuvor 
empfangenen unmittelbaren Eindrüden. Auch mitten in der An: 
fechtung fahren die Eindrücde der göttlichen Gnadenzufage auf ihn 
zu toirfen fort: drohen ihm gleich, fobald er die Reflexion auf 
jein Innewerden hievon richtet, auch Ziveifel hieran, jo ermweift es 
ſich doch thatjächlich in feinem kräftigen Drang und in feiner Aus- 
dauer. Wir haben vielmehr nur zurückzuverweiſen auf den Unter- 
jchied, welchen wir machen mußten zwijchen dieſen Eindrüden und 
zwiſchen dem ruhigen, freudigen Gefühle der jhon zum Eigenthum 
gewordenen Mittheilung als folder. 

Nicht minder bleibt e8 dabei, daß wahrer Glaube immer auch 
ſchon Frucht empfängt. Objektiv ficher ift ihm zunächſt die Ver— 
gebung; er hat jene Vergebung, welche Yuther dort die erfte nennt 
und zugleich die „edelfte und allerbefte«; er hat die „Rechtfertigung“ 
in jenem paulinifchen Sinne, — und gerade hier jehen wir die 
praftiiche Wichtigkeit davon, daß Paulus fie nicht unmittelbar mit 
dem Gefühl der Gnade identifiziet. Und er hat aud) fchon die 
wejentliche reale Gnadengabe; der inwohnende Geift der Kindfchaft 
ift e8, der ihn zum Flehen treibt und ihn jeufzend vertritt; er 
fönnte auch nicht jo fortfahren, in diefem Geifte zu ringen, wenn 
nicht Gott fortfahren würde in feiner Mittheilung. Er hat hiemit 
den ganzen grundweſentlichen Inhalt der Gnade; denn nicht un: 
mittelbar zu diejem , jondern erft zu feiner Entfaltung gehört die 
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bald fteigende, bald ſinkende Freudigfeit, und erjt wo jene vollendet 
ift, muß aud fie ftätig und vollfommen vorhanden fein. 

Erhelfen wird endlich, worauf diejenigen Gläubigen jelbft, von 
welchen wir hier reden, zu verweilen fein werden. Es verfteht 
ſich, daß immer erft gewiffenhaft zu beobachten ift, wer zu ihnen 
wirklich gehöre. Sie jelber werden, fo gewiß der Stand ihres 
inneren Lebens der bezeichnete ift, vor Allem zu neuer Prüfung 
bergangener und gegenwärtiger Sünden und zu neuer, immer 
tieferer Buße fich getrieben fühlen. Die Hauptmahnung für fie 
aber wird dann immer die fein müſſen, daß fie, über das eigene 
Selbſt den Blick erhebend, eben fo, wie es der Glaube jchon ur— 
Iprünglich zu thun Hatte, diveft und unmittelbar zu jener objektiven 
Gnade hin fich richten mit treuem Gebrauche der objektiven Mittel, 
in welchen fie fich darbietet. Eben das reine Weſen des Glaubens 
al8 folchen ift es, welches jo immer wieder in feiner Geltung fich 
offenbaren, anerfannt werden und wirkſam ſich erweifen muß. Sie 
felbft werden hiemit nicht etiva wieder zu Anfängern im Chriften- 
thume gemacht; indem fie allerdings wie Anfänger rein nur zuzus 
greifen und hinzunehmen haben, dürfen fie e8 jett thun mit einer 
Energie und Ausdauer, wie allein ein errungener und fortgejchrit- 
tener Befi der Gnade es möglich; macht. | 

Wir haben behauptet, daß gerade eine lebensvolle Auffaffung 
des Glaubens und Chriftenthumes nichts weniger als in Wider: 
ſpruch mit unferer Beurtheilung folcher Gefühlszuftände trete. Aber 
allerdings fegen wir mit diejer uns aufs Neue in Gegenſatz gegen 
andere Anfchauungsweifen vom hriftlichen Leben, die wir auch bis— 
her jchon veriwerfen mußten; vor Allem natürlich gegen jene, welche 
von wirklicher Schuld und wirklicher Vergebung, von realer gött- 
liher Mittheilung und von perſönlichem Verkehr zwifchen Gott 
und Menſch überhaupt- Nichts wiſſen will: fie fann, fo jehr fie 
mit Analyfirung des geiftigen Lebens ſich befchäftigen mag, von 
den ftärkften eigenen inneren Zeugniffen deffelben Nichts begreifen 
und anerkennen; jodanı gegen eine Anficht, welche jenes Verhältniß 
zu Gott ernftlid zur Geltung bringen möchte, hiebei jedoch die 
Beziehung des Gläubigen zu Gott nur danı meint vecht innerlich 
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und lebendig auffaffen zu können, wenn fie ſchlechthin ins Gefühl 
an fich gejegt werde: ihr haben wir, wie ſchon von Anbeginn, fo 
auch jegt wieder, das eigentliche, ethiſche Weſen des Glaubens 
entgegenhalten müfjen; unfere Betradhtung jener eigenthümlichen 
Leidenszuftände hat uns dafjelbe nur bejtätigt; und wir behaupten, 
daß erft bei diefer Auffafjung des Glaubens der wahre innerſte 
Mittelpunkt des menjchlichen Lebens erfaßt, bei ihr erſt auc das 
Berhältnig zwiſchen Gott und Menſch wahrhaft als ein perjünliches, 
weil eben als ein ethilches, gedacht wird. 

Es bedarf feiner weiteren Rechtfertigung mehr dafür, daß wir 
die Erſcheinungen des Gefühles im Gnadenftande jo ausführlich 
in unfere vom Glauben handelnde Unterfuchung gezogen haben. — 
Dagegen haben wir hier auf die Entfaltung des Erfenneng, 
wie fie im Genuß der Gnade ftattfinden joll, uns nicht mehr weit— 
läufig einzulaffen. Es ift auf die früheren Abjchnitte zu vermeifen ; 
wir konnten von derjelben jchon veden, nachdem auf das allgemeine 
Weſen der Gnadenmittheilung hingewiefen, und nod) ehe der Gang 
der Heilsaneignung genauer zerlegt worden war; und mir mußten 
jene Ausführung wirklich dort jchon vornehmen, um die ganze Frage 
vom Erfennen, wie es ſowohl ſchon auf die eriten Kundgebungen 
Gottes als dann Weiterhin im vollen Gnadengenuſſe ſich geftaltet, 
in dem erforderlichen inneren Zufammenhange zu behandeln und 
um, ehe wir weiter von göttlichen Dingen ſprächen, ſchon möglichſt 
Rechenschaft darüber gegeben zu haben, wie fie überhaupt Gegen- 
ftände unjeres Wiffens werden fünnen. Für unferen gegenwärtigen 
Abſchnitt war uns nun zunächit die Obliegenheit geblieben, einer- 
feit8 neu, auf Grund des in der Gnadengabe jelber liegenden 
Triebes, die Nothwendigfeit einer Entwidlung des Erfennens aus— 
zufprechen, andererjeit8 neu hervorzuheben, wie in jener abe 
unferem Erkennen jett wirklich der höchſte Gegenftand aufs Unmittel- 
barjte nahegebracht ift und die imnigfte Einheit zwiſchen Wiffen 
und Leben hergeftellt fein fol. Von der jett eingetretenen Gemein- 
haft mit Gott aus foll, wie oben bemerkt wurde, für den Wieder: 
geborenen erft recht aud auf das allgemeine Verhältniß zwiſchen 
Gott und Menſch Licht fallen. Wir haben beizufügen: auch die 
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Anfhauung von der höchſten Gemeinſchaft, wie fie zwiſchen Chriftus 
und dem Bater befteht, muß von dort aus eine immer bollere 
und Fflarere werden, jo große Schwierigkeiten auch immer das 
Verſtändniß derjelben für einen zerlegenden Verſtand haben mag; 
ein Myſterium bleibt für diefen nicht minder die Gemeinfchaft, wie 
fie der Gläubige genießt, der durch Chriftus in fie aufgenommen 
worden ift, und dennoch; ift fie für denjelben zur gewiſſeſten Wirklich- 
feit geivorden. Eben von dort aus muß endlich auc das Ber- 
ftändniß vom eigenthümlichen Wejen des heiligen Geiftes wachſen 
und fic) aufhellen; es ift mit Recht, wenn aud zum Aergerniß 
für Vieler Hohmuth, ausgejprodhen mworden*), daß uns diejes 
Weſen vorzugsweiſe noch dunkel ericheine, es werde ſich uns erft 
recht offenbaren in einem noch bevorſtehenden Stadium der gött— 
lihen Offenbarung. Wir erwarten ein jolches in derjenigen Voll 
endung der Gemeinfchaft zwiſchen den einzelnen Gläubigen und 
der ganzen Gemeinde und zwijchen ihrem gottmenjchlichen Haupte 
und dem ganzen dreieinigen Gotte, welche wir gerade vermöge der 
Gemeinſchaft als einer jchon jett wirklich eingetretenen zu erwarten 
haben; eben auf diefe hat indeffen unfer Erfennen und Forſchen 
jih zu fügen. 

Das gefammte Erkennen behält feine Grundlage fortwährend 
in dem Glauben, der nicht bloß urfprünglich der Gnade theilhaftig 
macht, fondern der, wie wir gejehen haben, auch zur Wahrung 
des Beſitzes thätig fein und immer neu die objektiven göttlichen 
Darbietungen ergreifen muß. Aber auch darauf ſei jetzt nochmals 
zurückgewieſen, wie durch den innern Zujammenhang, welchen im 
Erfennen das Objekt des Glaubens erhält, diefer jelbjt immer 
größere Feſtigkeit, Sicherheit, Stätigfeit gewinnen joll. 

Wenn fodanı fchon in Betreff der Art, wie die Gnade im 
Gefühle ſich offenbart, ein gewiſſes Eintoirfen individueller Dispo- 
fition und Begabung anerfannt werden mußte, jo muß noch viel 
mehr hinfichtlic der Erfenntnif auf die Unterfchiede zurücgefommen 
werden, welche für die Entfaltung der Gnadengabe in derjelben 


*) Chr. Fr. Schmid, Theologie des Neuen Teftamentes. 1853. B.1, ©. 22. 
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die eigenthümliche intellektuelle Ausstattung der einzelnen Per: 
fönlichkeiten mit fich bringt. Aber wir wiederholen auch ſchließlich: 
die wahre Sicherheit und innere Fülle chriftlichen Erfennens ift für 
Alle gleihmäßig durd) jenes innere Erleben bedingt; — gerade 
diejenigen, ‚welche vorzugstweije dazu geneigt und dazu ausgerüftet 
find, mit der Kraft des Denkens die gefammte Wahrheit ausein- 
anderzulegen und zufammenzufajfen, find auch am meijten daran 
zu erinnern, daß ihr Gegenftand beginnen wird, ihnen innerlich 
fremd zu werden und hiemit auch feiner Sicherheit und jeiner 
Wahrheit für fie verluftig zu gehen, fobald fie in der inneren, 
perjönlichen Hingabe an ihn nadlafjen; — nur in dem Maafe 
wächſt die Erkenntniß wirklih, in welchem die Wahrheit, jo wie 
fie lebendig uns erfaßt und durchdringt, lebendig von unferem 
ganzen perjönlichen Geifte erfaßt und durchdrungen wird. 

Bor Allem aber, — jo ift bereits ausgefprodhen worden, — 
wird der eingetretene Gnadenftand feinen Charakter, feine Kraft 
und jeine Früchte in der Willensrihtung, der fittliden 
Gefinnung und dem fittlihen Wandel des Gläubigen 
offenbaren. Wir haben dieß zu erwarten, jo gewiß als wir den 
wahren Mittelpunkt der Perſönlichkeit, welche zu erfaflen und zu 
durchdringen die Abficht der Gnade ift, in ihrem ethiichen Wefen 
zu fuchen hatten. Es ift fo daffelbe Gebiet, welchem der Glaube 
jeinem innerften Weſen nad) zugehört, und auf welchem die Er- 
rungenjchaft des Glaubens am unmittelbarjten ihre Wirkſamkeit 
entfaltet. Wir fünnen deshalb auch nicht, wie wir es für die 
Dffenbarung der Gnade im Gefühl zugeben mußten, ein eigentliches 
inneres Nachlaffen jener ethijchen Wirkſamkeit derjelben durch Eins 
fluß anderweitiger, im menſchlichen Innern liegender Elemente für 
möglic) halten, müffen vielmehr wirklich, jo weit ein folder Nachlaß 
eintritt, auf eine Löſung oder Locderung der Onadengemeinjchaft 
ſchließen, welche die Perfönlichfeit felber durd ihr fittliches Ver— 
halten zu den göttlichen Eindrüden fi) hat zu Schulden kommen 
laffen. Denn es befteht zwar auch im Wiedergeborenen ein Kampf 
zwifchen Geift und Fleifch fort*); und gemäß dem, was wir bei 

*) Gal. 5, 17. 





der Frage über das Gefühl zu bemerken hatten, Können mitunter 
die Erregungen und Reizungen des Fleiſches aud) ohne eine voran» 
gegangene befondere Verſchuldung von Seiten des Menfchen fich 
fteigern; e8 können ferner zugleich die befeligenden Gefühle, welche 
ihrer Natur gemäß den Gläubigen zu jenem Kampfe ftärfen, 
zurüctreten; e8 kann daher jo mitunter, auc ohne daß wir den 
erwähnten Schluß zu ziehen ein Recht hätten, dem neugepflanzten 
fittlichen Trieb erfchwert werden, die Bande des noch anhaftenden 
fleifchlichen Wejens vollends zu zerfprengen, den gefammten Gehalt 
des menjchlichen Innern zu beherrichen, und fofort auch dem ent» 
Iprechende Früchte ans Licht zu fördern. Allein ein innerer Nachlaß 
jenes Triebes ift das eben noch nicht; vermag er die gefteigerte 
feindliche Macht, die feine Entfaltung hemmt, nicht im Augenblide 
zu überwinden, jo kann fich doch dem gegenüber feine eigene Kraft 
nicht bloß im Kampf bethätigen, ſondern auch durch den Kampf 
ftärfen, um hernach auch in ihrer Entfaltung nach außen defto 
intenfiver und nachhaltiger fich zu erweifen. Und denjelben, von 
oben her ftammenden Orundtrieb haben wir auch in denjenigen 
fräftigen Regungen des Glaubens anerkannt, auf deren Fortwirken 
unter allem Drud und aller Berdunflung des Gefühles wir hin- 
zuweiſen hatten. Daß aber jener Trieb wirklich, wenn anders 
nicht der Menfch felbft wieder von Gott fid) abwendet, in folder 
ununterbrochener Thätigfeit beharren muß, liegt, wie im fittlichen 
Wejen der twiedergeborenen Perjönlichfeit, jo im eigenen Weſen 
des Iebendigen und heiligen Gottes, welcher auch in den von ihm 
ausgehenden Kräften und Gaben nie aufhören kann ſich als folcher 
zu bethätigen. Paulus jagt: welche der Geift Gottes treibe, die 
feien Gottes Rinder; diefer Trieb, — ſowohl als Trieb zu ftets 
neuem Verkehr mit Gott wie als Trieb zu göttlichem Sinn und 
Wandel der Welt gegenüber, — muß, fo weit an ihm liegt, ein 
ftätiger fein; nur das Gefühl von der genofjenen Gnade und 
auch von der Kraft des Triebes felbft ift gemäß den angegebenen 
Bedingungen einem Wechfel unterworfen. — Und mit dem echten 
Glauben ift nun im wirklichen Verlaufe des Heilslebens die Mit- 
theilung des neuen Wejens, melden dieſe Triebkraft innewohnt, 


fo unmittelbar verfnüpft, daß der wirkliche Glaube immer fofort 
auch als der thätige gedacht werden muß. „OD es ift ein lebendig, 
geichäftig, thätig, mächtig Ding um den Glauben, daß unmöglich 
ift, daß er nicht ohne Unterlaß follt Gutes wirken; er fraget auch 
nicht, ob gute Werke zu thun find, jondern ehe man fraget, hat 
er fie gethan und ift immer im Thun; wer aber nicht jolche Werke 
thut, der ift ein glaublofer Meenih, — und meiß weder was 
Glaube oder gute Werke find“: jo Luther, — und zwar in der Vor— 
rede zu demfelben Römerbriefe, in welchem er die Rechtfertigung 
allein durch den Glauben ohne Geſetzeswerke gepredigt findet. 

Auch die Entfaltung des neuen fittlihen Sinnes und Wandels 
im Einzelnen aber wird uns- immer wieder auf die Bedeutung des 
Glaubens zurücdführen. 

Das Weſen der ganzen chriftlichen Gefinnung faßt das apo— 
ftolifche Wort in Glaube, Liebe, Hoffnung zujammen*). 

ZTreffend führt der Neformator Brenz die Liebe auf den 
Glauben zurüd, indem er diefem zwei Hände beilegt, deren eine, 
in die Höhe geftredt, Chriftum mit allen feinen Wohlthaten er- 
greife, und deren andere abwärts zur Uebung der Liebeswerke ſich 
ausſtrecke. Aehnlich, mit noch tieferer Faffung, hat es Luther in 
feiner Schrift von der Freiheit eines Chriftenmenjchen ausgebrüdt: 
„ein Chriftenmenjch Lebt. nicht ihm felbft, fondern in Chrifto und 
feinem Nächften, in Chriſto durch den Glauben, im Nächften durch 
die Liebe; durch den Glauben fähret er über ſich in Gott, aus 
Gott fähret er wieder unter ſich durch die Liebe, und bleibt doc 
immer in Gott und göttlicher Liebe. An einfachjten und innigften 
aber jehen wir das Verhältniß in jenen johanneijchen Worten **) 
bezeichnet: „wer da glaubet — der ift von Gott geboren, und 
wer da liebet den, der ihn geboren hat, der liebet auch den, 
der von ihm geboren ift.“ Die Liebe läßt nicht durch Ge— 
bote noch irgendiwie ſonſt fich hervorbringen, wo nicht eine reale 
Grundlage für fie gegeben ift; Liebendes Verhalten ift nur zwiſchen 


*) vgl. befonders 1 Kor. 13, 13; Kol. 1,4 f.; 1 Theff. 1, 3. 
*) 1Joh. 5, 1. 
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Solchen möglich, zwifchen welchen jchon ein reales Verhältniß, eine 
Gemeinschaft, und zwar eine in ihrem inneren Wejen, in ihrer 
eigenen Natur vuhende Gemeinjchaft bejteht; der fittlihe Zug und 
Trieb, in welchem Xiebende ſich gegenfeitig mittheilen und in der 
Selbftmittheilung durch inneres Empfangen bejeligt werden, wird um 
jo inniger fi regen und entfalten, je mehr jchon jene Verwandt— 
ſchaft des Weſens unter ihnen befteht. Auch die göttliche Liebe läßt 
ja, im Unterfchied von feiner allgemeinen Güte, jchon urfprünglich 
nur zu folhen Geſchöpfen fich herab, in welchen Gott, indem er 
fie ſchuf, Schon ein Bild feines eigenen Weſens dargejtellt und eine 
Gemeinschaft mit fich gegründet hat; und wahre Gemeinſchaft der 
Liebe kann zwiſchen Gott und den gefallenen Menſchen zu ihrer 
Bertoirflihung erſt fommen, wenn diefe, der Gnade ſich hingebend, 
ein neues Wefen in fich aufgenommen haben. Die treffendfte 
Analogie auch für die höchfte Liebesgemeinſchaft bietet jene na— 
türliche zwifchen Eltern, Kindern und Gejchwiftern, auf welche 
Sohannes hinweift. Die Geburt aus Gott nun ift ja eben durd) 
den Glauben erfolgt. Er ift e8, der fo auch erft die wahre Liebe 
zu den andern Menfchen möglich macht und fraft des neuen Weſens 
in die Herzen bringt. Sie ift, wie Johannes jagt, eine Liebe zu 
denen, welche in der Gemeinfchaft defjelben, aus Gott jtammenden 
Weſens ftehen und welche eben auc nur durch den Glauben hiezu 
haben gelangen fünnen. Sie möchte fich ferner herablajjen zu den 
Menſchen insgemein, fofern ihr Gott nicht bloß durch Verwandt— 
ichaft des natürlichen Wejens alle nahe gerüdt hat, fondern jofern 
auch jenes göttliche Ebenbild, wenn gleich getrübt und gejchändet, im 
geiftigen Wefen derfelben fich noch abjpiegelt, und namentlich ſo— 
fern die Liebe des Vaters für alle das Werk der Erlöfung hat bes 
ftimmen wollen; und wieder wirft fomit hier der Glaube ein, 
nämlich der Glaube an die göttliche Liebe als eine allumfafjende. 
Aber wahre Gemeinschaft der Liebe und volle Kiebesmittheilung 
ift doch wieder nur in dem Maafe möglich, als auch die Geliebten 
in jene geiftliche Weſensgemeinſchaft fich einführen laffen und ein— 
geführt find; fo gewiß Liebe fchlechthin im Glauben wurzelt, mit 
jo gutem Grund unterfcheidet doc wieder die Schrift und dag 


Gewiffen der Gläubigen zwiſchen „Bruderliebe“ und „gemeiner 
Liebe *). — Dabei ruht aud) die unbedingte Kraft und Reinheit 
der gefammten hriftlichen Liebe eben in jener Erhebung zu Gott, 
twelche, wie Luther dort fagt, im Glauben gejchieht: die Liebe, wie 
fie von dort „unter fich fährt“, ift befreit von den Schranfen und 
Hemmniffen fleifchlicher Sympathie und Antipathie, gereinigt von 
den Einflüffen eigener Selbſtſucht. 

Die Hoffnung muß ſchon urjprünglic immer mit dem 
Glauben verbunden auftreten; denn alle die Zufagen der Gnade, 
durch welche Gott den Glauben wirkt, richten ſich immer zugleich 
auf Künftiges; und der Zug des Glaubens, jofern wir darin mit 
fefter Zuperficht nad; Künftigem greifen, ift eben als Hoffnung zu 
bezeichnen. Der Unterjchied zwijchen beiden tritt um jo weniger 
hervor, je mehr die wejentlihe Offenbarung und Meittheilung des 
Heiles überhaupt noc der Zufunft angehört: jo im Alten Tefta- 
mente. Auch bei der neugepflanzten chriftlihen Jüngergemeinde 
hat ji, wie jchon früher bemerkt wurde, ihr Geift zunächſt vor— 
zugsweife noch auf Künftiges gerichtet **): ihr Blick ftrebt, ehe 
er noch mit voller Klarheit und Tiefe in das Bewußtſein des 
ſchon gegenwärtigen Heilsbefites fich verjenft hat, ſofort der voll- 
endeten Offenbarung des Heilands und feines Reiches zu, wie fie 
ſchon von den Propheten und neu durd; Chriftus jelbjt verfündigt 
worden var; wir erinnern nochmals an die Anſchauung, die wir bei 
einem Jakobus vorausjegen dürfen, auch an die ftarfe Betonung 
der Hoffnung im erften Briefe Petri. Die Sonderung vollzieht fich, 
je mehr der Glaube in die Gnade fich vertieft, wie fie in dem 
ſchon vollbrachten Werke des Heilandes fich darbietet und jchon in 
der Gegenwart jedem Gläubigen fich weſentlich mittheilen will. 
Es tritt aber hiemit nichts weniger als eine Entwerthung oder 
Schwähung der Hoffnung ein. Im Gegentheile: jetst erſt, mittelft 
des Glaubens, hat ja der Menſch die volle reale Antwartichaft auf 
eine noch künftige vollfommene Verwirklichung des Heiles, auf eine 


*) ogl. bejonders 2 Petr. 1, 7; nur die Bruderliebe wird in den jo» 
hanneiſchen Briefen ausgehoben. 
**) pol. ©. 256 fi. 


noch künftige Vollendung des Werfes Chrifti und Offenbarung 
feines Reiches in fich jelber empfangen, fo wie er andererfeits im 
Gegenſatze zu dem, mas er bereits befitt, deffen, was ihm noch 
mangelt, erit recht inne wird. Und mun gibt fich auch die Be— 
ziehung fund zwiſchen der Hoffnung und der aus demjelben Glauben 
entipringenden Yiebe: denn was fie in Hoffnung erftreben und 
erfehnen, ift die Sache des Gottes und Heilandes felbft, den fie 
lieben, und die VBollführung feines Werfes an Allen, welchen feine 
Liebe fid) zugeneigt hat und welche fie in Gemeinschaft feiner Liebe 
mit umfafjen. — So hängen die drei unlösbar zufammen; und 
wir mögen nun mit Paulus fie zufammenordnen, wie er an jener 
Stelle des 1. Korintherbriefes thut, als „Glaube, Hoffnung, Lieber, 
oder, wie e8 an jenen beiden andern Aetlen geichieht, als „Glaube, 
Liebe, Hoffnung“. 

Nur kurz ſei noch hingewieſen auf die durchgängigen Bezie— 
hungen zum Weſen und Charakter des Glaubens, welche auch bei 
einer weiteren Gliederung der chriſtlichen Grundgeſinnung ſich für 
uns ergeben. — Immer wird ſich dieſe im Verhältniß des Chriſten 
zu Gott einerſeits als Demuth darſtellen: und das iſt ja von 
Anbeginn die Geſinnung des Gläubigen, welcher alles Gute 
nur aus göttlicher Gnade empfangen zu können bekennt, für welchen 
mit dem Bewußtſein vom wirklichen Heilsbeſitze gleich ſtark die 
Anerkennung eines ſolchen Empfangenhabens fortlebt, ja welcher 
ſeines Beſitzes ſelbſt nur in fortwährend neuem Empfangen zu 
genießen ſich bewußt iſt. Andererſeits ſoll der Chriſt ſeinem Gotte 
in vertrauender, kindlicher Zuverſicht nahen: und dieſe 
Zuverſicht des Wiedergeborenen iſt nichts Anderes als der Glaube, 
wie er kraft des Geiſtes der Kindſchaft, der jetzt dem Chriſten 
ſelber innewohnt, ſich geſtaltet. — Gegenüber von der Welt als 
einer Gott entfremdeten und gegenüber von allem Kreatürlichen, 
ſofern es, obgleich an ſich gut, doch die noch zu bekämpfenden 
ſündhaften Reize erregen könnte, hält der Chriſt ſich rein, keuſch 
und heilig: er thut es mit heiliger Scheu, unter demſelben Ein— 
drucke der göttlichen Heiligkeit, der ſchon urſprünglich dazu gewirkt 
hat, daß er glaubend zur Gnade ſich flüchte, und fortwährend neu 
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hiezu wirkt; und er thut es in freudigem Bewußtfein und kräftigem 
Zriebe feiner eigenen nunmehrigen Gottesgemeinfchaft, welche eine 
auf Glauben ruhende Gemeinjchaft der Liebe iſt. Andererjeits 
tritt ee „männlidh und ftarf«*) zum Kämpfen und Wirken 
in die Welt ein: fein Glaube tft der Sieg, der die Welt über- 
windet, ja fchon überwunden hat**);-vermöge feines Glaubens 
hat er Den in fich, welcher größer ift, denn der in der Welt ift ***), 
— Auch auf das Kriftlihe Erfennen und die gewordene Er— 
fenntniß führt uns die Entfaltung der chriftlichen Willensrichtung 
und Gefinnung zurüd. Chriftlich ift die Erfenntnig nur, fofern 
fie aus dem Olaubensleben als einem fittlihen hervorwächſt; es 
ift auch ſchon ausgefprochen worden, wie eben der neue fittliche 
Trieb ihre Entwidlung fordert. Als chriftliche muß fie nun ferner 
auf die Welt fi) Hinrichten al8 auf eine, deren Beſtimmung 
durchaus die ift, daß die Gedanken der heiligen göttlichen Liebe in 
ihr fich verwirklichen, — auf Gott al8 einen, der durchweg die 
höchſten fittlichen Zivede jeßt, — auf den Menichen als einen, 
der feine Stelle in jener Welt zum Behufe fittlichen Thuns von 
diefem Gott angetviefen erhalten hat; von dieſem Standpunft aus 
hat fie alle Dinge nad) ihrer urfprünglichen Anlage, ihrem Ziele 
und ihrem vorgezeichneten Gange zu umfafjen. So erft verwirf- 
licht fich die Weisheit als chriftliche Tugend. Gott ſelbſt aber” 
gibt ihr Aufſchluß in den Zeugniffen feiner Offenbarung, und der 
Glaube ift e8, der diejelben annimmt. Jetzt, im Stande der 
Gnade, geht ferner dem Chriften mehr und mehr volles, inneres 
Licht über den Inhalt der Offenbarung auf, indem er feinen Gott 
fennen lernt in perjönlicher Liebesgemeinſchaft; und die Liebe felbjt 
ift e8, welche Gott, fein Werk und feine Zwecke immer inniger 
auch in der Erfenntniß erfaffen will; wieder aber weiſt uns, in 
der längſt bezeichneten Weife, dieſe Liebesgemeinfchaft auf den 
Glauben zurüd. 

Doch nicht bloß die Betrachtung der chriftlichen Tugenden an 
und für fich führt uns jo immer wieder auf die Bedeutung des 


*) 1 Kor: 16, 13, — **) 1 30h. 5, 4. — *##) 1 Ioh. 4, 4. 
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Glaubens hin; fondern wir faffen, um diefe ganz ans Licht zu 
ftellen, auch eigens das objeftive Gebiet ins Auge, auf welchem 
die Bethätigung der dhriftlichen Gefinnung fich zu bewegen hat. 
Der Chrift, welcher im Glauben über jic fährt gen Himmel, ift 
zugleich hineingeftelft in dieje Welt. Wie num wird fein fittlich- 
religiöjes Bewwußtfein mit Bezug auf das Verhältniß zu diefer 
Welt, nämlich einerfeit8 auf die Theilnahme an ihr und den 
Genuß ihrer Güter, andererfeit8 auf die in Heiliger Furcht be- 
gründete Enthaltung davon, ſich richtig geftalten ? 

Den allgemeinen Grundfaß, welcher für das Verhalten zur Welt 
gelten muß, haben wir bereit8 angedeutet: wegen der in ung jelber 
wohnenden Sünde kann ihr Inhalt uns zur Verſuchung und zum 
Verderben werden, und jeder Einzelne hat fich zu prüfen, nad) 
welcher Seite hin fein eigenes Fleiſch vorzugsweiſe reizbar, fomit 
bejonders wachſamer, ja ängftliher Obhut bedürftig fein mag; 
weltliche Dinge und Uebungen können ferner in menjchlicher, unter 
dem Einfluß der Sünde entwidelter Sitte jo genofjen und fo be— 
trieben werden, daß fie in der objektiven Geftalt, welche fie in der 
Sitte erhalten hatten, im voraus für jeden Einzelnen als ver- 
fucherifch zu bezeichnen find, ſomit hier für Chriften auch ohne 
Unterfchied der Inpdividualitäten ein Gebot der Enthaltjamteit ein- 
tritt; an fich aber ift „alle Kreatur Gottes gut» und „Nichts ift 
gemein an ihm felbjt“*). So lehrt uns die Schrift; und, dürfen 
twir jagen, jo ift e8 auch grundfäglic; anerfannt vom evangelifchen 
Glauben, und das Gewiſſen jedes echt evangeliichen Chriften wird 
zuftimmen. 

Allein wie ift das dyriftliche Bewußtſein deffen innerlich gewiß 
geworden, und was ift fortwährend im Stande, innerlich in jedem 
riftlihen Gewiſſen eine fichere, freudige Ueberzeugung hievon zu 
erweden? Wir finden außerhalb des Chriftenthumes eine ent- 
gegengejegte Anſchauung, welche einen großen Theil der freatür- 
lihen Dinge an fich für unrein und eine Berührung mit denjelben 
für entheiligend erflärt, leicht gerade bei foldhen Formen der Re- 


*) 1 Tim. 4, 4; Röm. 14, 14; vgl. ferner 1 Kor. 10, 25. 26, 
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ligiofität, von denen wir anerfennen müſſen, daß die Regung des 
natürlichen Gewiſſens und der Eindrud eines heiligen göttlichen 
Willens noch beionders ſtark bei ihnen wirkſam ift. Diefelbe Rich— 
tung begegnet uns auch fogleich twieder in der erjten Chriften- 
gemeinde, z. B. bei jenen Schwachen, von welchen der Römer- 
brief Kap. 14 handelt: und ihr Gewiſſen fieht der Apoftel felber als 
ein redliches und zartes an, das geichont werden müſſe; fie wirkt 
fort; in, dev: ſogenannten fatholiichen Kirche: nur daß dieſe, den 
Charakter aller wahren Sittlichleit verfennend, über der gemeinen 
Pflicht, die allen Chriften obliege, noc eine befondere höhere Hei: 
ligkeit ſtatuirt und für lettere das Gebot der Enthaltjamfeit von 
gewiſſen an ſich zuläffigen weltlichen Dingen vorbehält; fie hat 
endlich auch immer. wieder. bei zarten, vedlichen Gewiſſen innerhalb 
des enangelifchen Ehriftenthunes fich geftend gemadt. Wo werden 
wir die eigentliche, ‚enticheidende Kraft zu juchen haben, welche ein 
Gewiſſen von ſolchen Bedenken zu befreien vermag und ſchon ur- 
jprünglich das Gewiſſen der. Chriftenheit von ihnen befreien -follte? 

Wollte man diefe Kraft. in verftändigen Deduftionen aus all- 
gemeinen; Grundwahrheiten juchen, jo würde man die Eigenthüm- 
fichkeit jener Gewiſſen wenig kennen; bei manchen freilich mögen 
die Bedenken nur noch im: Mangel an intellektueller Umficht ihren 
Grund gehabt haben; bei anderen ‚aber ‚wird jeder Verſuch, fie zu 
überwinden, ſicher ergeben, daß fie. eine geheime tiefere Wurzel 
haben müſſen. Man fünute- ferner einfach auf Klare bibliiche Aus: 
ſprüche wie die vorhin angeführten, ſich berufen; allein die Er- 
fahrung zeigt, daß gerade auch ;vedliche Gewiſſen der überzeugenden 
Kraftoderfelben und; den Bolgerungen, weldhe aus ihnen für die 
einzelnen vorliegenden. Fragen fich ergeben, fid) doch immer wieder 
entziehen. 

Die vorhin erwähnte Stelle des Römerbriefes muß uns auf 
das, worauf e8 auch hier vor Allem ankommt, aufmerffam machen. 
Paulus nennt dort jene Gemeindeglieder, welche z. B. des Fleijch- 
und Weingenuffes fich enthielten, „jchwah im Glauben" Es 
war verfehrt, wenn man hier „Glauben“ für identifch erklärt hat 


mit Weberzeugungstreue; denn dieje peftand der Apoftel gerade 
Köftlin, Glaube, 24 
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auch jenen Schwachen jo gut wie den Starken zu (vgl. Vers 6 
und die Mahnung in V. 5). Für „Erfenntniß ferner kann das 
Wort hier fo wenig ftehen, als es fonft in der Schrift ohne Wei- 
teres dafür gefett wird. Unberechtigt ift e8 endlich auch, „ſchwach 
im Glauben“ einfach zu identifiziren mit „ſchwachem Gewiſſen“ 
(1 Kor. 8, 7)*); denn beide Begriffe find an und für fich ver- 
ſchiedene. Allerdings aber drüdt hier der Apoſtel die enge Be— 
jiehung aus, in welcher eben der Glaube zu der Ueberzeugung 
des chriftlichen Gewiffens von Erlaubtem und Unerlaubtem fteht. 
Und zwar haben wir unter dem Glauben feinen andern als den 
hriftlichen Heilsglauben zu verftehen, nur mit Bezug auf den Ein- 
fluß, welcher unmittelbar von ihm ausgehen wird auf das fittliche 
Bewußtfein eines recht in ihm feftftehenden und von ihm belebten 
Ehriften; jo jagt Paulus nachher (V. 14) ausdrücklich, feine Er- 
fenntniß und Ueberzeugung, daß Nichts am ihm felbjt unvein fei, 
habe er eben. in EChrifto. Eben in Chrifto nämlich und im 
Glauben an ihn fallen für das erlöfte, verfühnte Subjekt die 
Bande, von welchen auch hinfichtlic; jenes Verhältniffes zur Welt 
jein Inneres zuvor umfchlungen war. Gerade auf folde Bande 
teilt jene faljche fittliche Richtung einer nicht chriftlichen und auch 
einer bereit8 durch die Heilsbotjchaft beftimmten, aber noch nicht 
wahrhaft von ihr durchdrungenen Religiofität hin. Denn nicht 
bloß injofern wird die noch unerlöfte Perjönlichfeit durch das welt- 
liche, freatürliche Weſen gebunden, als fie mit gefnechtetem Willen 
den natürlichen Reizen fich hingibt; jondern auch das twiderfährt 
ihr, daß ihr, weil fie mit Gott nicht verföhnt ift, auch dev freie 
Blick für feine Schöpfung und die in ihr gebotenen Gaben ver- 
Ioren geht, ja daß der Zwieſpalt, in welchem fie ſelbſt mit Gott 
jteht, von ihrem getrübten Bewußtſein unwillkürlich auch auf die 
an ſich gute Schöpfung übertragen, daß für fie, die das rechte 
Verſtändniß für das Geiftige, Ethifche vericherzt hat, munmehr die 
Anſchauung von der natürlichen Welt eine dualiftische wird; und 
die wird ihr defto mehr widerfahren, je ftärker noch gewiſſe Ein- 


*) So Harleß, chriſtliche Ethik, $. 36 f. 
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drüde göttlicher Heiligkeit in ihr fortiwirfen und fie mit Furcht 
erfüllen, andererjeit8 aber die Macht der Sünde fie beherricht und 
die erlöjende Gnade ihr ferne ift. Wir finden e8 fo im Heiden- 
thume. Auch jenen pädagogischen Satzungen des altteftamentlichen 
Geſetzes, von welden in unferem vierten Dauptabjchnitte die Rede 
war, dürfen hir num eine gewiſſe Beziehung hierauf geben; das 
Geſetz hat, indem es den Gebrauh und Genuß einzelner natür: 
licher Dinge verbot, zwar nimmermehr jagen wollen, daß dieſe an 
ji) böje jeien, hat vielmehr ausdrücklich erflärt, es ſei Alles gut 
aus der Hand des Schöpfers hervorgegangen (vgl. ©. 223); aber 
wir werden jagen dürfen: es hat wenigftens an jene Eigenthüm— 
lichfeit des noch unerlöften fittlichen Bewußtſeins fich angejchloffen ; 
wie diejes im Gebrauche weltlicher Dinge durch eine natürliche, 
dunfle Scheu fich gebunden fühlte, jo jollte eine äußere Gebun- 
denheit, welche nicht mehr auf jener falſchen Anſchauung vom Wejen 
diefer Dinge felber, wohl aber auf befonderem göttlichen Statut 
ruhte, jegt ein Mittel der Zucht werden, bis für die erlöften Kinder 
Gottes die Zeit der Freiheit anbrechen fonnte. In Betreff jener 
Richtung, ſofern fie auc noch unter Chriften hervorgetreten ift, 
haben wir oben von ſchwachen, aber doch redlichen Gewiſſen ge— 
redet: ihnen it das Bewußtjein der Erlöjung und Verſöhnung 
noch nicht voll aufgegangen; wir weiſen num auch nod) auf Fälle 
hin, wo die Gnade wieder berläugnet und mit Füßen getreten 
worden ift, — und wo alsdann jene Richtung zu gottiwidriger 
Irrlehre ſich gefteigert hat: Paulus*) vedet von der teufliichen 
Lehre- Solcher, welche das eheliche Yeben und den Genuß der von 
Gott geichaffenen Speife verboten, — und gerade fie, welche jcheinbar 
jo ftrenge Sittlichfeit forderten, haben dieß gethan als „gebrand- 
markt im eigenen Gewiſſen“. — Mit der Berjöhnung aber, die 
in Chriftus vollbracht ift, joll den Gläubigen auch die Schöpfung 
ihres Gottes und Vaters wieder frei ficd öffnen; mit dem Drucke 
der Schuld foll auch jene dunkle Weltanfhauung aus dem Ger 
wiſſen weichen; die, welche mit Chrifto gejtorben find, find allen 








*) 1 Tim. 4, 1—8. ’ 
24r = 
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jenen Banden abgeftorben*); für die, welche ihm zugehören, gilt: 
„es ift Alles euer“ **), Sie werden deſſen defto völliger inne 
werden, je tiefer und ftärfer überhaupt ihr Glaube wird. Er ift 
die Grundlage, auf welcher auc in Betreff jener Dinge das 
hriftlihde Wiffen*** und die hriftlide Weisheit erft 
wahrhaft ficher fich aufbauen und entfalten kann. 

Die Richtigkeit deffen, was hier entwicelt worden ift, Wird 
fi) beftätigen, fobald man die Klarheit, mit welcher jene Erkenntniß 
vom Berhältnig des Ehriften zur Welt als dem Gebiete jeines 
fittlihen Handelns bei den einzelnen Perfönlichkeiten und in ganzen 
Zeiträumen aufgetreten ift, mit der Stärfe und Tiefe vergleicht, 
welche dort zugleich der das Heil aufnehmende Glaube überhaupt 
gezeigt hat. Der Apoftel, welcher in dieſer Beziehung vorzugs— 
weiſe uns zu belehren berufen war, iſt der nämliche, welcher vor 
Andern von der ganzen Tiefe des Heiles, wie es im Chrifto ift, 
hat zeugen follen. Die Kirche, welcher wir eine falfche fittliche 
Weltanjchauung vorwerfen mußten, ift zu derfelben abgeirrt, indem 
der wahre Weg des Heiles ihrem Glauben ſich verbunfelt hatte; 
fie hat nicht mehr das reine, volle Bewußtjein der Verfühnung 
mit Gott im Glauben, und ihr Gewiffen hat hiemit auch jenes 
richtige fittliche Urtheil verloren. Wiederum ift jene Erfenntniß 
neu belebt worden, als in der Reformation der Glaube mit neuer 
Reinheit und Kraft in Chriftum jich gründete und der Verſöh— 
nung, Erlöfung und Freiheit in ihm gewiß und froh wurde; neu, 
in merfwürdiger Klarheit und, wir fünnen fagen, ungefucht und 
wie von felbjt ift jenes Licht namentlich im Bewußtſein desjenigen 
Neformators aufgegangen, in deffen Gewiffen der Uebergang aus 
dem Drude der Schuld und Knechtichaft in den Genuß der Ver— 
ſöhnung und Gnade am tiefften fich vollzogen hat; wir ziehen 
hieher das gefammte helle Zeugniß Luthers davon, mie ebender- 
felbe Chrift, der „über fich gefahren“ und der höchften geiftlichen 
Güter theilhaftig geworden ift, auch wieder in die weltlichen Ord— 


*) vgl. das „Abgeftorbenjein“ Kol. 2, 20, 
**) 1 Kor. 3, 22. — **#) 1 for. 8, 1. 
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nungen, Anforderungen und Güter eintrete, — innerlich frei ebenfo 
ſehr infofern, als jein Gewiſſen im Verhalten zu Gottes Schöpfung 
jener Bande entledigt ift, wie injofern, als die Reize des ger 
Ichöpflichen Weſens feinen Willen nicht mehr zu umftriden, die 
weltlichen Berufsthätigfeiten feinen geiftlich gewordenen Sinn nicht 
mehr zu trüben vermögen. — So werden wir denn, auch wenn 
wir bei evangeliichen Ehriften wieder jene Schwäche des Gewiffens 
treffen; im voraus ein echt haben zu der Frage, wie weit auch 
ihnen »jene Stärfe und Innigkeit des Glaubens an die erlöjende 
Gnade -überhaupt noch mangle. Und überall dürfen wir nur in 
dem Maaße, in welchem diefer Glaube erftarkt und die durd) ihn 
ergriffene Gnade das Bewußtſein durchdringt, auf eine. wahrhafte, 
innerliche Befreiung dev Gewiſſen hoffen; überall droht ſonſt die 
Gefahr, daß die Stimme des Gewiſſens micht berichtigt, ſondern 
ben Seite: geſetzt und. abgeftumpft werde, und daR ſtatt geiftlicher 
Freiheit bloß Leichtfertigfeit und Zügellofigfeit an die Stelle der 
ängſtlichen Befangenheit trete. 

Noch um ein weiteres Hauptmoment handelt es ſich endlich 
für uns bei der Betrachtung des ſittlichen Lebeus. Der Chriſt 
erklenut und verſteht auf Grund des Glaubens das allgemeine Ge— 
biet auf welchem im irdiſchen Leben die neue: Geſinnung ſich 
äußerlich bethätigen ſoll. Aber für jeden Einzelnen handelt es ſich 
um die beſondere Stelle, welche er in demſelben einzunehmen, den 
beſonderen Beruf, welchem er gu’ dienen: hat. Gewißheit 
hierüber; erhält er noch: nicht durch die allgemeinen Anforderungen 
descheiligen göttlichen Willens an und: für: fich, wie dieſe in feinem 
Gewiſſen ſich bezeugen; fondern er fieht fi verwieſen theils auf 
ſeine individuelle, natürliche. und! durch Bildung entwickelte Bega- 
bung theils auf äußere Fügungen, welche ihn: auf ein beſtinuntes 
Feld der Thätigkeit führen; und innere Sicherheit in Betreff der 
ihm zugetheilten Aufgaben wird er nun nur in dem Maaße ge⸗ 
winnen als er in jener Begabung und in jenen Fügungen mit 
hingebendentBertrauen::die göttliche Hand anerkennt, welche ſowohl 
das Ganze der Welt als alles: Einzelne in ihr ‚nicht minder zum 
Beſten eines jeden einzelnenSubjeltes als nach; den höchſten, für 
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die Gefammtheit geſteckten Zielen mit unbedingter Heiligkeit, Güte 
und Weisheit leitet. Es verhält fich jo auch, nachdem er feinen 
Beruf im Ganzen ficher erfannt hat, noch mit den Wegen, auf 
welche die Erfüllung defjelben ihn führt; er muß auch mod) bei 
einzelnen Fällen, wo die Enticheidung zunächſt zweifelhaft ericheint, 
in ähnlicher Weife erſt prüfen, welcher beſtimmte Schritt je 
desmal gefordert ift. — Dabei kann der nächite Erfolg des be— 
rufsmäßigen und pflichtmäßigen Handelns noc in Dunkel für ihn 
gehülft fein; äußere Bedingungen greifen ein, welche nicht in feine 
Hand geftellt find; es kann jcheinen, als ob gewiſſe Schritte, welche 
fein Gewiffen auf Grund jener Prüfung unbedingt fordert, zu 
Erfolgen führen könnten, welche göttlichen, im ihrer Allgemeinheit 
Har von ihm erkannten Ziveden nicht gemäß wären, ja die Er- 
reichung derfelben hemmen würden. Wieder gilt e8 da, unbedingt 
dem Gotte zu vertrauen, welcher jowohl diefe Zwecke aufgeftellt, 
als die vorliegende Anforderung ausgejprochen hat, und es ihm 
hingebend anheimzuftellen, wie er im Widerſpruche gegen den äußeren 
Anschein dennoch ſicher auch jchon das uns gebotene Handeln jeinen 
höchſten Abfichten eingeordnet habe. Wir dürfen hiebei dieje höchſten 
Abfichten wieder fowohl auf unfer eigenes wahres Wohl als auf 
die Beftimmung der gefammten Menjchheit und Welt beziehen; 
es gilt, in beiden Beziehungen über den wirklichen legten Erfolg 
der einzelnen fittlihen Handlung beruhigt zu fein. — Daß ein 
folhes Vertrauen auf Gott gejett werden ſoll, ift jchon im all— 
gemeinen Verhältniffe des Menjchen zu Gott begründet; es er— 
fcheint infofern nicht als etwas spezifisch Chriftliches. Aber erſt 
aus dem chriftlichen Glauben wird es wirklich in voller. Kraft er» 
wachſen; und gerade auch im ihm muß fich erweilen, daß jener 
wahrhaft vorhanden und Iebendig ijt. Vergeblich wird man 68 
zu pflanzen und zu befeftigen juchen, wo der Menſch der wahren 
inneren Gemeinfchaft mit Gott noch entbehrt und wo das Eine 
Ziel der Wege Gottes, nämlich; die Verwirklichung feiner Liebes— 
abfichten durch das Werf der Gnade, demfelben noch fremd ift. 
Für den Glauben aber, welcher die Offenbarung diejer höchſten 
Rathihlüffe in ihrer Beziehung fowohl auf den Cinzelnen ale 
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auf das Ganze aufgenommen hat, muß in der Gewißheit, die er 
hievon befißt, auch jene Gewißheit, von der wir jet geredet haben, 
ſchon mit gejegt ſein; auch jene Dingebung und jenes Bertranen 
muß der Geift der Gottesfindichaft von ſelbſt ſchon in ſich tragen, 
Jeder fann-und muß erfahren, wie. überaus wichtig das, was 
wir ‚hier ‚noch erörtert haben, fürs praftiiche Leben it; die Wiſſen— 
ichaft freilich verſäumt nur zu oft, genügend darauf, einzugehen. 
Es handelt fich dabei um die-ganze Sicherheit des confreten fitt- 
lichen Handelns ‚in der objektiven Welt und um die Neinheit umd 
Einfalt des Dlides, mit welchem die confreten Anforderungen: des 
göttlichen Willens aufgefaßt werden. — Wir fünnen: eine. doppelte 
Form des ‚unchriftlichen Berhaltens, gegen welches unfere Aus: 
führung ſich wendet, untericheiden. Das Pflichtbeivußtfein kann 
beivrt werden durch den Blid auf das perfönliche Jutereſſe, welches 
durch die geforderte Handlung bedroht jcheint, und zmar- nicht 
bloß. durch den Wunſch irdiſchen Wohlergehens, jondern auch durch 
vorgebliche Rückſicht auf das Wohl der Seele, jofern Yeidensftände, 
welchen dieſe nicht getwachlen wäre, als Erfolg des pflichtmäßigen 
Handelns: gefürchtet werden. - Dder der Ehrift, fühlt fih im Din- 
blick auf allgemeine höhere Zwede zu Schritten verſucht, welche 
allerdings mit den zunächit vorliegenden fittlichen- Anforderungen 
fich nicht vereinigen laſſen, ja welche au, fich durch jedes einfältige 
Gewiflen oder ſchon durch die fogenannte, gemeine Moxal ver- 
tworfen werden, welche er aber zum Behufe jener Zwecke für 
nöthig und zu welchen er ſich felber  verimöge eines vermeintlich 
höheren chriſtlichen Standpunktes für. berechtigt erachtet. Bene 
Form iſt ohne Zweifel die häufigere, die Verſuchung zu ihr Die 
allgemeinfte. Die andere ift befonders gefährlich durch den glän— 
zenden Schein, in welchen fie fid) zu hüllen weiß; tote. leicht tritt 
ſie doch ein bei Soldyen, welche fich hervorthun wollen als Kämpfer 
für das Reich Gottes in dieſer Welt! Bei, beiden aber. greift 
dev Menſch ein in das, was ex Gott befehlen jollte. Und bei 
der zweiten nicht minder als bei der erſten fehlt das wahre Ber: 
trauen zu Gott, wie es ein echter, ebenjo jchlichter als jtarler 
chriſtlicher Glaube. in jich ſchließen und erzeugen müßte. 


376 


Das fittliche Verhalten, Thun und Wollen des wiedergeborenen 
Ehriften entfließt, wie wir gefehen haben, einer höheren Duelle, 
welche für uns und in ung fich Öffnet in Folge unferes Glaubens 
an Chriftus und welche nothiwendig, je inniger der Glaube an 
ihm fefthält, defto ftärfer und voller in jenem Berhalten fid) offen- 
baren muß. Wir hatten ferner anzuerkennen, in welcher Bezie- 
hung auch die berjchiedenen Seiten, nad) welchen das neue fittliche 
Leben thätig fich entfaltet, fortwährend zum Glauben ftehen ; immer 
ift die Perjönlichkeit auf ihn zurückzuverweiſen, wenn es ihr darum 
zu thun ift, einen letzten fihern Grund für das fittliche Wollen 
und Wirken in ihrem eigenen Innern zu haben. — Und jo müfjen 
wir denn nun aud auf die Folgerung hieraus eingehen, daß das 
thatjädhliche fittlfihe Verhalten der hriftlihden Per- 
fönlichfeit, wie auf ihren innern Charafter überhaupt, fo auch 
auf die Lauterfeit und Tiefe ihres Glaubens jelbit 
zurüdichließen laffe. Es gilt hier wirklich, was Jeſus jo nach— 
drücklich ausfpriht: aus den Früchten ift -Baum und 
Wurzel zu erfennen. Nur darf biebei unfer prüfendes Auge 
nicht an dem bloßen Aeußeren einer Leiftung haften bleiben. Dieſe 
ift vielmehr zu beurtheilen nad; dem Maaße des fittlihen Triebes 
und der fittlichen Kraft, welche in ihr fich offenbaren müfjen, welche 
indeffen durd; Bedingungen, für die der neue innere Menfch nicht 
verantwortlich ift, in ihrem äußern Erfolg eine Hemmung fünnen 
erlitten haben. Sodann ift zu wiederholen, was wir jchon bei 
unferm Urtheil über den fittlichen Charakter eines noch nicht wie— 
dergeborenen Menjchen bemerken mußten (S. 327—8): e8 find vor- 
zugsmweije jolche Fälle des Handelns ins Auge zu faffen, melde 
mit der in ihnen vorliegenden fittlichen Anforderung am tiefften 
in das Innere der Perfönlichkeit eingriffen und eine bis auf die 
legten Prinzipien und Grundtriebe zurücgreifende Enticheidung des 
Willens hervorrufen mußten; hier muß es fich zeigen, wie weit 
auch ein Wille, der ſchon mande an fich Löbliche Frucht erzeugt 
haben mag, trogdem in feiner tiefften Wurzel noch felbftiich und 
jfündhaft if. Und zwar iverden die Fälle, welche fo am beften 
zur Probe dienen, gemäß den verfchiedenen Grundformen, melde 
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ein fündhafter Charakter annehmen fann, bei verichiedenen Ber- 
fonen verjchiedene fein. Wir erinnern namentlich an den Unter- 
Ihied, der injofern jtattfindet, als die eine Perfönlichfeit mehr 
geneigt-ift, den miedern, ſinnlichen Reizen der Welt: und: des 
eigenen Fleiſches ſich preiszugeben, die andere zwar gerade daranf 
Etwus hält, daß fie ihren: eigenen Willen: durch feine lockende oder 
auch  beängftigende Einflüjfe dieſer Art überwältigen laſſe, hiebei 
aber. dennoch nicht: den höheren, göttlichen. Zweden, fondern nur 
dem eigenen Sch und feinem Hocdhmuthe dient, jomit nicht durch 
Liebe: zu Gott und dem Guten, ſondern doch nur durch ſelbſtiſche 
Grundtriebe ſich beſtimmen läßt, und dann in Fällen, wo die Au— 
forderungen dieſer beiden Prinzipien ſich widerſtreiten, nicht minder 
als die zuerſt bezeichnete Perſönlichkeit mit ihrer Sittlichkeit zu 
Schanden wird. Wir können kurz jagen: man hat immer: auf 
folhe "Fälle zu achten, wo die äußeren Ermweilungen der Liebe, 
welche aus Gott ift und nur Gottgefälliges will, jedesmal am 
meijten Selbftverläugnung erfordern. — Wird aber fo geurtbeilt, 
dann muß ſich immer auch unfere Folgerung in Betreff des Glau— 
bens rechtfertigen. Mit Recht hat einerfeits immer über ‚Chriften 
geklagt werden müſſen, twelche zum ganzem objektiven Inhalte der 
von uns behaupteten Glanbenstwahrheit ſich bekannt haben, wird 
welche dennoch in jolchen Proben nicht bejtanden, ja vielleicht ſchon 
gegenüber‘ von den einfachlten Anforderungen: der allgemeinen Sitt: 
lichkeit, der 'Wahrhaftigfeit, der Liebe, des Gotwertrauens zu Fall. 
gefommen Find; wir dürfen mit aller Zuverſicht Ichliegen, daß das: 
jenige innere Verhalten, im welches wir das eigentliche Weſen echten 
Glaubens geſetzt haben, bei ihnen nicht ſtatthat, daß fie die: Gnade 
und’ Wahrheit, zu der fie fich befennen, nicht "wahrhaft ergriffen 
und fich angeeignet haben. Andererjeits dürfen und müffen wir — 
zur Beichämung für Jene und mit Dank gegen Gott — jederzeit 
eine große Zahl Solcher anerkennen, welche nur erft von gewiſſen 
allgemeinen Grundelementen der heilbringenden Wahrheit ergriffen 
worden find, deren Bewußtſein von denjelben auch noch an manich— 
faltiger Unflarheit leidet, und welche e8 Jenen dennoch in den er— 
wähnten fittlichen Beziehungen weit voran thun; fie haben wenigitens 
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das, was bisher fie berührt und ergriffen hat, in echtem, gläubigem 
Berhalten aufgenommen; wir mögen die Einflüffe, welche bisher 
das fie umgebende Chriftenthum auf fie geäußert hat, zum Min- 
deiten mit den Wirkungen vergleichen, welche einft das Judenthum 
auf Heiden in feiner Mitte hervorbradte und durch. welche dieſe 
ſchon weit mehr als die Maſſe der im Bekennen und Erfennen 
weit gereifteren Juden zu „Rechtthun und Gottesfurcht“*) ge⸗ 
trieben worden find. Aber freilich müffen wir dann mit derſelben 
Zuverficht aud weiter jagen: fo gewiß als fie dieſer Richtung 
treu bleiben, werden dann auch die Darbietungen, mit welchen der 
ganze Inhalt der evangelischen Wahrheit fernerhin mehr und; mehr 
lebendig an fie herantritt, bei ihnen gläubige Aufnahme: finden; 
bis ihr Glaube ein völliger und klarer werde; geſchieht dieß nicht, 
fo werden fie auch dem, was fie jchon aufgenommen: hatten; ts 
nerlich wieder fremd werden, und fiir weitere, wahrhaft entichei- 
dende Proben ihrer innern fittlihen Richtung fteht mit Sicherheit 
ein trauriger Erfolg in Ausficht. 

Und wie nun das neue Jittliche Berhalten aus dem 
Glauben und der durch den Glauben vermittelten Heilsgemein- 
fchaft entjpringt, jo wirft es dann auch wieder auf den 
Genuß diejer Gemeinfhaft und auf den fräftigen 
Beftand des Glaubens jelber zurüd: natürlich wicht als 
ob einzelne äußere Yeiftungen Gnade von Gott gewinnen oder 
gar verdienen fönnten; wohl aber liegt e8 im Weſen des neuen 
Lebens, daß, wo Gleichgültigkeit gegen die eingepflanzten fittlichen 
Antriebe eintritt, das Band mit Gott mehr und mehr wieder ſich 
löft, daß dagegen bei treuer Hingabe an das Empfaugene und ges 
wiffenhafter Uebung in den damit verbundenen Anforderungen 
jenes Wachsthum des inneren Menfchen erfolgt, von welchem wir 
ſchon oben geredet haben, und daß, je fteter und inniger in ſolchem 
Wahsthume die Gemeinſchaft mit Gott wird, deſto freier und 
freudiger der Glaube aud) immer neu zu Gott fid) erheben, die 
Hemmmiffe, welche die noch anhaftenden Sünden bereiten möchten, 


*) Apoſtelgeſch. 10, 35. 
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durchbrechen und im Kampfe wider fie bei Gott jelbft neue Ver— 
gebung und neue Kraft finden darf. Wenn in der lutherifchen 
Kirche der Sat beanftandet worden ift, daß gute Werfe zur Be— 
wahrung des Glaubens und des Heiles dienen, jo ift dieß zwar 
begründet gegen eine jede Auffaffung des Satzes, welche die Werfe 
äußerlich verfteht, gegenüber von der Gnade, von der das ganze 
Heil fommt, ein Verdienſt des Menſchen begründen till und die 
Bedeutung des Glaubens als des die Gnade forttwährend auf: 
nehmenden Organes jehmälert. Allein Bedenfen hievor dürfen die 
Anerkennung von dem, was wir ausgefprochen haben, nimmermehr 
hindern. So hat der Herr für feine Jünger ſchon vor der Aus— 
giegung des Geiftes an Pfingjten, aber auf Grund der Gemein: 
ſchaft, im welche er fie bereits mit fich verjett hatte, fein eigenes 
Innewohnen bei ihnen davon abhängig gemacht, daß fie „ihn 
lieben und jeine Gebote halten“*); hiedurch war es bedingt, 
daß fie die Pfingftgabe erhielten, durch welche fie eben auch erſt 
in den Stand vollen und feiten Glaubens erhoben werden follten. 
Bon der fortwährenden Reinigung der Wiedergeborenen durch das 
Blut Chrifti jagt Johannes **), wir dürfen ihrer gewiß fein, jo 
wir „im Lichte wandeln"; weſſen Wandel feinem ganzen 
Charakter nach ein folcher fittlicher Wandel in der Gemeinjchaft 
mit Gott ift, für den iſt auch unter den Fortwirkungen der alten, 
im ihrer "Wurzel bereits übertonndenen Sünde immer: fchon der 
Weg des Glaubens zu der vergebenden Gnade geöffnet, während 
eine Umkehr der prinzipiellen und ftetigen Willensrichtung -in die 
Finſterniß eine neue Erhebung des Glaubens jchwer, ja endlich 
unmöglich machen kann***). Der 2. Betribrief. erläft an feine 
Leſer die allgemeine Mahnung, daf fie „Fleiß thun follen, ihren 
Beruf und Erwählung feft zu machen“F): er meint damit das 
fittliche Streben, welches die Luft der Welt flieht und allen den 
hriftlihen Tugenden nachtrachtet, die er unmittelbar zuvor in 
Ichönem, reichem Kranze aneinander geveiht hat. 


*) Job. 14, 21 ff. — **) 1906. 1,7. — ***) vgl. die „Sünde zum 
Tode” 1 Joh. 5, 16. — +) 2 Betr. 1, 10, 
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Bliden wir denn endlic) auch noch auf die Stellung, welde 
der Wiedergeborene in diefem feinem fittlihen Verhalten 
jeßt vor Gott felbft als dem Urtheilenden und Rich— 
tenden einnehmen wird. Wir haben e8 oben angemejjen 
finden müffen, zunächft den Eintritt des Menfchen in ein neues 
Berhältniß zu Gott, in den Stand der Gnade, zu firiren. Indem 
wir dort, menjchlicherweife redend, den urtheilenden Ausſpruch 
Gottes über den Gläubigen erörterten, erichien der Gläubige vor 
Gott als Einer, der nur hinnehmen kann und will; die Möglichkeit 
der Erhebung in ein neues Leben, welche hiemit bei ihm ftatthat, 
macht die Gnade zur Wirklichkeit, indem fie ihn annimmt um des 
Heilandes willen, der jchon zuvor aud für ihn in Leben, Leiden 
und Sterben die Verſöhnung gejtiftet hat, nad) welchem ev felbft 
jett greift, und durch welchen in ihm ein neues, heiliges Yeben 
mit Sicherheit gepflanzt werden fol; in ihm jelbjt ift Nichts, 
was hiebei vor Gottes Urtheil in Betracht kommen Fönnte, 
als eben dieſer hinnehmende Glaube an den Heiland. Sekt, 
beim Begnadigten und Wiedergeborenen, kommt mit in Betracht 
das neue Verhalten, welches vermöge der Önadengabe bei ihm 
eintreten jol. Er hat über dajjelbe, indem er ſich vor Gottes 
Gericht geitellt denkt, ein heiliges und gerechtes Urtheil zu erwarten. 
Auch die Heilsbotichaft des Neuen Bundes mahnt durchweg hieran. 
Man gedenfe aller der Reden Jeſu über das jüngfte Gericht; auch 
im Johannesevangelium jagt. er kurzweg: zur Auferftehung des 
Lebens werde gelangen, wer Gutes gethan habe*). Unter den 
apoftoliichen Ausſprüchen ſei hier zuerft einer genannt, binfichtlich 
deſſen es in unjerer Kirche immer jchwer gefchienen hat, ihn mit 
den jonftigen evangeliichen Zeugniffen und unjeren bisherigen Aus— 
jagen über die einzige Bedeutung des ſeligmachenden Glaubens zu 
vereinigen, — der Ausspruch des Jakobus, daß der Menjch aus 
Werfen gerecht werde und nicht durch den Glauben allein **),. Wir 
haben aber in Betreff feiner zunächſt zu beachten, daß Jakobus 
bier nicht redet von dem oben erörterten erſten Eintritt in den 


*) Joh. 5, 29. — **) Jal. 2, 24. 
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Gnadenſtand; es zeigt fich hier jedenfalls die Bedeutſamkeit des 
Unterfchiedes, welchen wir in diefer Beziehung gemacht haben; denn 
die Yefer, die Jakobus mit jenen Worten ermahnen und warnen 
will, vedet er als Solche an, welche bereits nen „gezeugt“ find 
durch den Willen des gnädigen Gottes, ohne daß er hiebei über— 
haupt aufs Berhältnif von Glauben und Werfen fich einlieke *) ; 
er meint: vielmehr das göttliche Urtheil, wie fie als Solche es jet 
fortwährend: und fo auch fünftig fürs lette Gericht für fid) voraus 
zujehen: haben. Und wenn wir dieß beachten, fo haben. wir neben 
diefem Ausspruch mit aller Entichiedenheit aucd Worte: desjenigen 
Apoftels aufzuführen, welchen wir den Hauptzeugen für jene Be— 
deutung des Glaubens nennen dürfen: nur daß er ‚allerdings. nie: 
mals in der Weile, wie Jakobus, Glauben und Werke neben 
einander stellt. Ja wir. haben namentlih gerade auf den Römer: 
brief zu verweijen; denn jo beftimmt, als dort Paulus das Heil 
zunächſt ganz aus dem Glauben hergeleitet hat, jo nachdrücklich 
jpricht er gleich nachher (6, 16 ff.) aus: die Wiedergeborenen jeien 
dem Gehorjan unterthan worden „zur Gerechtigkeit“, d. h. alſo 
die Gerechtigkeit fei ihres Gehorfams Ziel und Erfolg; und: wie 
das Ende des Sündendienſtes der Tod, nämlich der Tod des 
Gerichtes und der Verdammniß, geweſen fei, jo fei das Ende 
ihres nunmehrigen fittlichen Wandels im Dienfte Gottes das ewige 
Yeben. Zwei andere Briefe, in welchen Baulus befonders ftarf 
bon jener Bedeutung des Glaubens zeugt, find der Galater- und 
Ephejerbrief; in jenem aber heißt e8 daneben doc, wieder, der 
Menjc werde ernten was er ſäe, und als das heilbringende Säen 
wird das „Chun des Guten“ bezeichnet**); ebenfo in diefem: ein 
Jeder werde davontragen von dem Herrn, was er. Gutes gethan 
habe ***). Man vergleiche ferner 2 Kor. 5, 10. Auch für das 
Verhältnig des richtenden Gottes zu den Chrijten hält jo der 
Apoftel den allgemein von ihm ausgefprocenen Grundſatz feft: 
„Gott wird geben einem Jeglihen nach feinen Werfen«F). 


*) 1,18. — **) Gal. 6, 7-9. — **) Epheſ. 6, 8. 
+) Röm. 2, 6. 


Wir haben hier abfichtlich eine Seite der allgemein neuteftament- 
lichen und jo auch der paulinifchen Lehre ſtark betont, von welcher 
wir nicht läugnen dürfen, daß fie von eifrigen Vertretern. des 
evangelifchen Glaubens aus Furcht vor neuer Werfgerechtigfeit 
vielfach jowohl in der Gejtaltung der Lehrwiſſenſchaft als. im 
praftiichen VBerfündigen und Austheilen des göttlichen Wortes un— 
gebührlich hintangefeßt worden ift. Man fürchtete, dem beängftigten 
Gewiſſen den Troft, welchen ihm allein die freie Gnade Gottes 
biete, wieder zu entziehen. Man hat dagegen nicht ebenfo ange» 
fegentlich der anderen Gefahr vorgebeugt, daß das Gewiſſen bei 
unlauterem, todtem Glauben ſich beruhige und auf die göttliche 
Gnade Anſprüche gründe, welche mit Gottes Heiligkeit und Gerechtig- 
feit ein leichtes Spiel treiben. Speziell in Betreff der pauliniſchen 
Lehre ift noch zu bemerken, daß jene Seite derjelben auch hei der 
neueren -bibliichen Wiffenichaft überhaupt noch zu — Berück⸗ 
ſichtigung findet. 

Allein der Bedeutung des Glaubens dürfen darum doch — 
wir Nichts entziehen. Wir würden hiedurch nicht bloß mit dem, 
was ſich in unſerer bisherigen Ausführung feſtgeſtellt hat, ſondern 
auch mit anderweitigen Zeugniſſen, ja mit dem Gejammtfinne der 
neuteftamentlichen Schriften in Widerſpruch gerathen. In der 
legteren Beziehung ift vor Allem fchon das in Anjchlag zu bringen, 
daß Ausſprüche, wie die vorhin beigebradhten, nicht etwa die ganze 
Lehre vom Heil darftellen oder überhaupt fcharf abgemefjene und 
vollſtändige Yehrbeftimmungen geben, fondern fämmtlich praktiſch, 
nämlich mahnend und antreibend, warnend und drohend, wirken 
wollen; nur Jakobus verfuht die Mahnung auf eine gewiffe 
eigentlich Iehrhafte Auseinanderjegung zu bauen. Anders verhält 
es ſich, wenn lautere und eifrige, aber von Anfechtung gedrückte 
Seelen im Hinblid auf die bevorftehende legte Entjcheidung über 
ihr 2008 ermunternden Zufpruc erhalten follen, — anders ſodann 
namentlich auch da, wo die gefammte Zutheilung des Heiles an 
die Menſchen kurz als Ein Ganzes zufammengefaßt und auf ein 
einheitliches Prinzip zurüdgeführt wird. Nachdem Paulus auf 
jenen „Gehorſam zur Gerechtigfeit+ gedrungen und das innere 


fittliche „Treiben“ des Geiftes in den Gotteskindern *) hervorgehoben 
hat, weiß er dann doc, die frohe, triumphirende Zuverſicht aufs 
endliche Heil, welche der Chriſt unter allen Yeiden und Kämpfen 
hegen darf, auf. nichts Anderes zu gründen, als auf Chriftus, fofern 
derjelbe geftorben und auferjtanden ift und, erhöht zur Nechten 
Gottes, uns dort vertritt **); diefer ift es, im welchem er bis zumt 
Schluffe Hin der Rechtfertigung bei Gott gewiß ift; immer aber 
iſt dem Apoſtel das, wodurch wir an diefem objektiven Heiland 
Antheil befommen, der Glaube. Sp ift auch fchon nad Röm. 5 
in dem Glauben und in der Rechtfertigung, welche mit ihm ein- 
tritt, die ganze Entfaltung des Heiles bis zur Bollendung im 
andern Leben vollitändig gewährleiftet; jene Rechtfertigung iſt 
(B. 18) eine „Rechtfertigung des Lebens“: dem Gläubigen ift als 
einem Gerechten eben hiemit Yeben im vollſten Sinne als Fülle 
von Gnade und Seligfeit bereits als ficheres Eigenthum zugetvie- 
jen; durch die nachfolgende Ausfage, wornach der eigene -[ittliche 
Gehorſam zum Leben führt, fanıt die erfte nicht aufgelöft werden, 
jondern e8 fonımt nur darauf an, jene ihrem wahren Sinne gemäß 
in diefe einzufügen. Ebenſo bleibt im. Epheierbriefe das Grund: 
zeugniß ftehen, welches Rettung oder Seligteit als eine ſchon zu: 
getheilte einfach auf den Glauben zurüdführt ***). Und, der Galater- 
brief lehrt ausdrücklich auf die Gerechtigkeit, fofern fie noch Gegen- 
Itand der Hoffnung ift, d. h. fofern fie in jener Ichließlichen gött- 
lichen Entjcheidung zuerfannt werden und mit ihr die künftige ewige 
Seligfeit eintreten fol, einfach erwarten durch den Glauben, 
— nun aber allerdings zugleich daran erinnernd, daß diefer Glaube 
vermöge feines eigenen Weſens durch Liebe wirffam- ift}y). — 
Der erſte Petribrief Fr) bezeichnet, indem er feine Leſer unter Kampf 
und Leiden durch den Blick auf :das himmlische Erbe aufrichten 
will, die künftige Seligfeit einfah als „Ende des Glaubens“; der 
Glaube jei es, durch welchen fie auch während ihres Pilgerlaufes 
zu derjeiben bewahrt werden. — Insbeſondere aber find bier wie— 


*) Rom. 8, 14, — **) Röm. 8, 34. — ***+) Epheſ. 2,8 f. 
7) Sal. 5,5. 6. — ir) 1 Petr. 1,4—9, 
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der die fchon früher ausgehobenen umfafjenden Ausfprüche beizu- 
ziehen, in welchen Jeſus felbjt das Leben jchlechtiveg dem Glauben 
zutheilt. Wie er vom Gläubigen jagt, er habe ſchon das ewige 
Leben, fo gibt er ihm auch in Betreff des Gerichtes fchon die 
Gewißheit, daß er gar nicht im dafjelbe fomme*): es trifft den 
Gläubigen nicht bloß nicht die Verdammung, jondern überhaupt 
nicht jenes künftige peinliche Scheiden und Richten, in welchen die 
Sünden der Worte und Werfe ans Licht gezogen, abgewogen und 
hiernad) verurtheilt werden; erft nachdem Jeſus diefen Grundjag 
aufgeftelft hat, geht er über zu dem vorhin angeführten Worte über 
die Auferftehung derjenigen, welche „Gutes gethan haben». Und 
gerade auch mit Bezug auf diefe Auferftehung jagt er hernach 
wieder **): der Gläubige werde leben durch den Glauben an ihn, 
welcher ſelbſt die Auferftehung und das Leben fei, ja in jeinem 
Glauben habe derfelbe ſchon jett erreicht, daß er „nicht fterben 
werde in Ewigkeit“. 

Es erhellt, daß wir die Löſung der Frage, mie dieje beiden 
Seiten der göttlichen Zeugniffe zu vereinigen find, im inneren 
Berhäftniffe zwiſchen dem Glauben und dem Thun des Guten zu 
fuchen haben. Und da müffen wir nun allerdings ausfprechen, 
daß ein joldes Nebeneinanderftellen von Glauben und Werfen, 
wie es in jenen Worten des Jakobus erjcheint, für die Löſung 
nicht genügt. Denn diejenige Geltung, welche wir, gemäß den 
andern Zeugniffen, für den echten Glauben gegenüber von den 
Werfen fefthalten müſſen, können wir in jenen Worten noc nicht 
aufgehellt und gewahrt finden. Allein wir haben, aud; wenn wir 
Safobus hier jo lehrend reden hören, doch feine beſtimmte praftijche 
Beranlaffung, nämlich die nöthige Warnung vor einem Glauben 
ohne Liebe, im Auge zu behalten. Und noch mehr: wir müffen 
nah dem ganzen Charakter des DBriefes, wie er ſchon oben 
(4. Hauptabichn.) kurz bezeichnet wurde, die Bedeutung defjelben 
überhaupt weſentlich in feinem ernten, energiſchen praftifchen Geiſte 
jehen, nicht in befonderer Begabung und bejonderem Berufe zu 


*) Job. 5, 24. — **) Joh. 11, 25. 26, 
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Iharfer und tiefer Lehrbeſtimmung. Wir dürfen fagen: ein Paulus 
würde, auch wenn er die Anfprüche eines todten Glaubens lehrend 
abzuweiſen gehabt hätte, ohne Zweifel die entgegenzuftellende Wahr- 
heit anders gefaßt haben, — fo nämlich), daß zugleich auch hier 
wieder die fonft von ihm behauptete weſentliche Eigenthümlichfeit 
und Geltung des echten Glaubens ans Licht getreten wäre *). 
Bon der wirklichen Löſung aber dürfen wir jagen, daß fie, 
und zwar gemäß dem Gefammtfinne der neuteftamentlihen Heils- 
botſchaft, bereit8 in unferer ganzen bisherigen Ausführung gegeben 
ift. — Gott gibt einem Jeden „mach feinen Werfen». Aber wenn 
Ihon unfer eigenes Auge die fittlihen Werfe ganz als Erzeugniß 
der von uns bezeichneten Wurzel erfannt hat, jo verfteht es fich 
von jelbft, daß noch viel mehr der göttliche Blick, der Nichts ver- 
einzelt anjchaut, fie eben diefem ihrem Urfprung und Wejen nad) 
in Anjchlag bringt. Ihre Duelle aber ift nicht etwa bloß Anfangs 
einerjeitS die mittheilende Gnade, andererfeitS der embfangende 
Glaube geweſen, fondern wir haben gefehen, wie diefes Verhältnif 
auch durch den ganzen Verlauf des neuen Lebens fortbefteht. 
Die fittliche Kraft wählt, indem fie ſich bethätigt; aber jo weit 
fie Anfangs ſchon vorhanden ift, ftanımt fie aus dem Glauben; 
und jeder Zuwachs erfolgt durd; neues Zuftrömen bon oben in 
eine gläubig geöffnete Seele. Bewahrt wird das lebendige, 
frudtbringende innere Gut durch Treue; man könnte infofern 
lagen: es jet doch nicht jowohl Glaube als Treue, was der gött- 
liche Richter im fittlichen Verhalten des Chriften anerfenne; allein 
urjprünglich beruht ja aud) die Treue nur im Hinnehmen; hernad) 
fährt fie einerfeits fort in gläubiger Hinnahme, andererjeits 
hält fie das Hingenommene feſt vermöge einer fittlichen Kraft, die 
jest dem Menſchen eigen, die ihm aber felber aud aus Gnade 
dburh den Glauben zu eigen geworden iſt. Andererjeits wird 
gerade dur) das, was urfprünglid im Menjchen herrichte und 
was im Unterfcied von dem erjt Empfangenen jein natürliches, 


*) vgl. über das Verhältniß des Jakobus und Paulus die Abhandlungen 
in den Jahrb. f. d. Theol. B. I, ©. 127—130, u. B. III, ©, 131. 135. 
Huther, frit.»ereg. Handb, üb. d. Brief des Jakobus, 1858, ©. 127 fi. 
Köftlin, Glaube. 25 
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uriprüngliches Eigenthum heißen muß, der Genuß der Gnade und 
ihre Selbftbethätigung noc fortwährend getrübt; beim Wieder- 
geborenen nun wird, wie wir Johannes jagen hörten, auch die 
immer neue Reinigung von Schuld und Sünde durch feinen nun— 
mehrigen allgemeinen fittlihen Wandel in der Gemeinſchaft mit 
Gott gefördert; aber fürs erjte haben wir auch hier wieder auf 
den Urfprung diefes Wandels und diejer Gemeinjchaft aus dem 
Glauben zurüczumweifen; und ferner ift und bleibt der jo ge— 
förderte neue Zutritt zur Gnade immer ein Zutritt im Glauben; 
und der Glaube erlangt den neuen Frieden nicht etwa im Hinblick 
auf den ſchon vorhandenen Gehalt des eigenen Yebens, der gerade 
jegt wieder als noch ungenügend ſich erwiejen hat und von dem 
fi) fragen müßte, ob er nicht durch die neue Sünde vericherzt 
fei, jondern im Hinblid auf jenen Heiland, deffen Blut ein- für 
allemal zur Sühne vergofjen ift*) und in deſſen eigenem heils— 
kräftigen Wejen auch die noch vermißte Ueberwältigung der Sünde 
und Durdheiligung des Wiedergeborenen verbürgt ift; aus ihm 
gewinnt der Glaube mit der neuen Bergebung auch wieder neue 
fittliche Früchte der Gnade. — So fagen wir denn mit Bezug auf 
jene Worte Jeſu bei Johannes Kap. 5: wenn Gott das „Gutes: 
thun« der Chriften annimmt, jo nimmt er darin fein eigenes 
Werk an, wie e8 im Glauben aufgenommen, im Glauben 
entfaltet, duch den Glauben bewahrt worden ift. Und: wenn 
der Herr glei Anfangs einfach) dem Glauben das „ewige Leben“ 
zutheilt, jo theilt er ihm nicht bloß gegenwärtige Sündenvergebung, 
Gottesfindihaft und neues, höheres Wefen zu, fondern auch ſchon 
jet die Fünftige Annahme durch Gott zur Seligfeit, ſofern eben 
ſchon jest in feiner eigenen Selbftmittheilung und in dem Glauben 
des Menfchen auch jenes Thun des Guten verbürgt ift. — Alſo 
ruhet das ganze Heil einestheils in der Gnade Gottes, die in 
Ehrifto ift, anderntheils im Glauben. Nichts defto weniger 
haben wir als die Eigenjchaft Gottes, welche im Gerichte ſich 
offenbart, zunächjt die göttlihe Gerechtigkeit anzuerkennen: 





*) 1 306. 1, 7: „das Blut Jeſu Ehrifti» u. ſ. w. 


387 


* 


denn er gibt Jedem nach ſeinem Verhalten, getreu den Normen, 
welche er für dieſes Verhalten feſtgeſtellt hat. Daß er aber ſelbſt 
den Weg des Glaubens und in dieſem den Weg eines neuen 
ſittlichen Lebens geſtiftet hat, in welchen eingehend die Menſchen 
jetzt ſeiner Anforderung entſprechen ſollen, das iſt das Werk ſeiner 
Gnade und Liebe. Dieſe hat ſich dazu beſtimmt in reiner, 
freier Herablaſſung: ſo entſpricht ihr von unſerer Seite der ein— 
fache Glaube; ſie erweiſt ſich aber durchweg zugleich als die 
heilige, indem ſie Keinen in ihre wirkliche Gemeinſchaft auf— 
nimmt, der nicht, eben auch im Glauben, ihrer heiligenden Mit— 
theilung fich öffnen läßt, und Seinem die vollendete Seligkeit zu— 
theilt, an welchem fie nicht zugleich die Deiligung vollenden kann. 
— Wir ſind zu diefem Ergebniß in Betreff der Bedeutung des 
Glaubens gelangt, indem wir das fittliche Leben des Gläubigen 
in ſeiner zeitlichen Entwicklung betrachteten. Ganz Kar beftätigt 
wird: es uns num vollends, indem wir fragen, welches Urtheil des 
himmlischen Richters denn in einem alle zu erwarten fei, wo für 
eine folche Entwicklung gar fein Raum mehr gegeben war. Die 
Antivort bieranf erhalten wir in jenem VBorgange mit dem gläu— 
bigen Schächer bei Jeſu Kreuzigung: er empfängt volle Gnade 
und die ficherfte Ausjicht auf ewige Seligfeit, ohne dag feinem 
Glauben an: den Heiland eine andere Aeuferung als die in kurzem 
flehentdenn Befenntniffe möglich gewejen wäre Die Norm des 
göttlichen: Urtheils aber muß überall weſentlich diefelbe fein: wenn 
die Werle au und für ſich Etwas: gelten, jo fann der Glaube 
ſie nimmermehr erſetzen; werden: fie.aljo ‚gefordert, too. eine äußere 
Möglichleit für fie gegeben iſt, fo kann dieß nur gejchehen, weil 
und ſofern es im Weſen des Glaubens ſelber Liegt, in dieſem Falle 
eben durch fie ſich zu bethätigen. 

Und nun dürfen wir ſchließlich auch auf die Verſchiedenheit 
der Umſtände zurückkommen, unter welchen bald die eine, bald die 
andere Seite der von uns erörterten Wahrheit in der heil. Schrift 
betont wird und nicht minder von uns bei praktiſchem Theilen 
des Wortes“*) zu betonen ſein wird. 

*2Tim. 2, 15. 

25* 


An fi müffen wir jagen: wie Gott felbjt das Einzelne und 
Aeußere nie für fi) anfchaut, jo wird er aud) beim Gerichte das 
äußere Thun in der Weile den Menfchen vor Augen ftellen, daß 
zugleich alle die Fäden, durch welche daſſelbe mit jeinen legten 
Wurzeln verbunden ift, offenbar werden; er wird gerade aud) im 
Thun der Menfchen „ihr Berborgenes richten“*). Abſichtlich 
aber ftelit der fünftige Richter, indem er durch den Hinblid auf 
das Gericht den Menschen zur Prüfung feines gefammten Vers 
haltens mahnen will, fich jelber dar al8 ausgehend vom Aeußeren, 
bon den Früchten; denn gerade je mehr wir in Sünde, Gleich— 
gültigfeit und Sorglofigfeit der Selbftprüfung und des Antriebes 
zu neuem Streben bedürfen, deſto leichter wird unfere Selbſt— 
beobachtung, jo weit fie auf unfer Inneres fich bezieht, durch 
Gelbjtliebe und Trägheit getäufcht; fie joll beginnen mit dem, was 
fowohl für uns, als auc für fremde Beobachter am Tage liegt 
im Lichte der göttlichen Willensforderungen; auch für uns jelber 
foll das ftrafende Licht von den Früchten auf Baum und Wurzel, 
auf den wirklichen oder bloß eingebildeten Onadenftand, auf den 
echten oder todten Glauben zurüdfallen. Das Beiſpiel der Schrift 
mahne uns, Wie dringend nöthig fortwährend diefer Vorhalt ift. 
Nur erinnern wir auch jet twieder an das, mas über die Beur- 
theilung des jittlihen Verhaltens, — über diejenigen Fälle des 
Handelns, welche vorzugsmweife dabei in Betracht fommen müfjen, 
— ſchon oben gejagt worden ift. Belehrend ift hiefür namentlich 
auch die Darftellung des Gerichtes, mit welcher Jeſus bei Matth. 
Kap. 25 feine Reden über daſſelbe jchlieft. Er ftellt dort fich 
felber dar als urtheilend gemäß den Erweifungen der Barmberzig- 
feit. Sie fünnte eine verhältnigmäßig leichte und weit verbreitete 
Tugend fcheinen. In Wahrheit ift fie einerfeitS eine Frucht des 
Glaubens und des Gnadenjtandes, welhe am wenigften fehlen 
fann, wo diefer eingetreten ift: eine erfte nothwendige Frudt 
derjenigen göttlichen Liebe, welche der Gläubige felbft eben als 
eine barmherzige für ſich und auf fich und im fich hat ſollen wirken 





*) Röm. 2, 16. 


laffen. Andererjeits aber wird fie als diejenige, als welde fie 
dort gefordert it, eben nur in dem Maafe ſich finden, in welchem 
das Innerſte der Gefinnung jo, wie e8 nur durch den Glauben 
möglich ift, ift erneuert worden: fie läßt fich herab zu den Geringe 
ſten; fie gibt jich hin an die geringſten „Brüder des Herrn“, — 
an Solche, gegen welche nicht bloß ein innerer Widertoille gegen 
das Ehriftenthum wegen ihrer Gemeinjchaft mit Chriftus, jondern 
auch ein vorgeblicher Chriftenfinn wegen feines eigenen Hochmuthes 
fo gerne ſich verjchlieft; und namentlich: fie handelt ohne alle 
Neflerion auf das BVerdienftliche ihres Thuns, ohne jelbjtgefälliges 
Bewußtſein davon, daß fie e8 dem Herrn gethan, aus unmittel- 
barftem, innerftem Antriebe. 

Wo dagegen der Chriſt in Erfenntniß feines eigenen Innern 
und feines Verhaltens und im Bewußtjein des Mifverhältniffes 
zwijchen feinem bejten Thun und zwijchen der Vollkommenheit, der 
er nachtrachten follte, vor dem heiligen Gotte fich demüthigt und 
im Gedanken an fein Gericht der Anfechtung des Gewiffens ver- 
fällt, da darf und joll der Glaube immer wieder direkt, wie er es 
von Anfang an zu thun hatte, fich hinfehren zu dem Heilande, der 
nicht bloß bisher im Gläubigen gewirkt hat, gegenüber von defjen 
innerem Wirken aber im Gewiſſen des Gläubigen der Gedanke 
an eigenes Widerftreben und eigene Untreue nur deſto ftärfer er: 
wacht, ſondern der auch jett noch objektiv ſich darbietet als der 
Berjöhner, als der Vertreter vor Gott, als Bürge des Bundes 
mit Gott und der künftigen Vollendung und Seligfeit für den im 
Glauben Beharrenden. Da gilt e8, den Glauben mitten in den 
Gedanken an den Richter mit Worten aufzurichten wie jenen un— 
vergleichlich erhabenen paulinifchen, welche den Schluß der großen 
Ausführung des Nömerbriefes über den Weg des Heiles bilden *). 

Es bedarf feiner langen Hinweiſung mehr darauf, wie der 
Einklang, in welchem jene beiden Seiten an ſich mit einander 
ftehen, immer auch in dem Erfolge fich äußern wird, zu welchem 
das Geltendmachen der einen und dad der anderen führt. Jer 


*) Röm. 8 Schluß. 
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gewwiffenhafter die Prüfung der eigenen Früchte im Hinblid auf 
das Gericht geübt wird, defto ftärfer muß das Bedürfniß der 
Gnade wieder fühlbar werden, welche dem Glaubenden die Sünden 
vergibt und die Heiligung weiterführt. Und je inniger die reine 
Gnade wieder ergriffen wird, defto mehr ift dieß einerjeits ein 
Beweis dafür, daß das Innere des Chriften troß der neuen Sünden 
nicht etwa der Verhärtung und Verſtockung verfallen ift, vielmehr 
die göttlihen Eindrüde ihr Werk in ihm forttreiben; und deſto 
fräftiger wird andererjeit8 die aufgenommene Gnade fich jofort 
auch wieder in dem von Gott geforderten fittlichen Verhalten des 
Gläubigen erweiſen. So wird denn dem wahrhaft Glaubenden 
für jeden Augenblid zugefagt, daß er, jeßt ins Jenſeits abgerufen, 
dort Gnade und Seligfeit finden erde; fo hat aber Gott, 
wo er echten Glauben fieht, für jeden Augenblid aud die Gewiß— 
heit, daß der Gläubige innerlich dazu bereitet ift, überzugehen zu 
der jenfeitigen Vollendung in der Heiligfeit, ohne melde die 
vollendete Seligfeit nimmermehr gedacht werden fann. 


Wir haben den Glauben in der Entwiclung des fittlich-religiöfen 
Lebens bis zu feinem Ziele verfolgt. Eben hiemit aber find wir 
nun dahin gelangt, wo fein eigenes Wefen fich umgeftalten, — 
wo an die Stelle deſſen, was wir Glauben nennen, etwas Anderes 
treten wird. 

Es iſt oben gejagt worden: auch der Genuß voller Gottes- 
gemeinjchaft werde doch immer zugleich al8 fortwährendes Hin— 
nehmen zu denfen fein. Allein demjenigen Aufnehmen, melches 
wir „Ölauben“ nennen, ift wefentlich eigen eine Unangemefien- 
heit unjeres VBerhältnijfes zu dem göttlichen Gegenftande, welchen 
wir ergreifen. Wir hatten dieß nahdrüdlich anzuerkennen, ſchon 
als von der intellektuellen Seite de8 Glaubens die Rede war; 
nicht minder ftellt e8 fich heraus bei der Aneignung des Göttlichen 
als eines innerlich fich mittheilenden neuen Wejens und Yebens. 
‚Die Urfache davon liegt fchon in der irdiſch befchränften Natur 
des Menfchen, vollends aber in feiner Entfremdung von Gott durch 
die Sünde, die ja auch dem Wiedergeborenen noch anflebt; auf 
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Beides weiſen wir hin, indem wir kurz jagen: fie liegt darin, daß 
der Menſch noh im Fleiſche wandelt. Beides nun hört 
auf im Stande der Vollendung, in welchem nicht bloß die Sünde 
ganz getilgt, ſondern aud) die ganze Naturſeite des Menſchen im 
geiſtliches, himmliſches Wejen verklärt werden fol. Da wird das 
Söttliche dem erfennenden Bewußtſein nicht mehr, wie dieß für 
den Stand des Glaubens charakteriftiich war, gleichſam durch einen 
Spiegel offenbar werden, jondern unmittelbar wie es an fich tft; 
da: wird der Mensch, um Gott und die Fülle des Göttlichen 
innerlich zu erfaffen, nicht immer neu durch fortwirfende Hemmniſſe 
brechen und aus der noch anflebenden Fleifchlichfeit gleihjam in 
eine. andere Welt emborringen müſſen; fondern ftetig wird ev 
genießen der Gemeinichaft mit Gott, welcher mit feiner ganzen 
Gnade und Wahrheit auch feinem Bewußtſein und Gefühle gegen 
wärtig fein wird. Diele ganze Offenbarung und Meittheilung 
Gottes an den Gläubigen haben wir zu verftehen, wenn die Schrift 
von einem Fünftigen Schauen Gottes redet. Das Moment des 
Erfennens, wie dieles im der Bollendung ftattfinden joll, wird 
namentlih 2 Kor. 5, 7 und 1 Kor. 13, 12 (vgl. ©. 109) von 
Paulus ausgehoben ; das innerlich Beſeligende des fünftigen Ber: 
hältniffes wird betont in den Verheißungen des Schauens, wie 
wir fie 3. B. Matth. 5, 8, Hebr. 12, 14 ausgeſprochen finden ; 
wie Er, welchen wir jchauen ſollen, vermöge dieies unferes ſchauen— 
den Aufnehmens unſer eigenes Inneres durchdringt und vollendet, 
Ipricht Johannes aus, wenn er jagt: „Mir werden ihm gleich ſein, 
denn wir werden ihn jehen wie er ift« (1 Joh. 3, 2). Dem: 
gemäß fingt einer unferer tiefften Yiederdichter: „Da wird das 
Kind den Bater jehn, Im Schauen wird es ihn mit Luft empfin— 
den; Der lautre Strom wird es da ganz durchgehn Und es mit 
Gott zu Einem Geift verbinden. Wer weiß, was da im Geifte 
wird geihehn? Wer mag's verjtehn ?« 

In Betreff der Hoffnung als criftlicher Grundgefinnung 
ift ohnedieß Har, wie ihr eigenthümliches Welen mit dem Wandel 
der Gläubigen im Fleiſche zuſammenhängt. Wir Hatten hevvorzu- 
heben: der Chrift hofft auf Grund von dem, was er jchon hat 


392 


und fchon geworden ift; aber er hofft, weil das, was er fein und 
werden foll, doch noch nicht fich hat offenbaren Fünnen. 

Dagegen ift dasjenige Verhältnig zu Gott, welches in der 
fünftigen vollfonmenen Gemeinfchaft mit ihm fich darftellen joll, 
jeiner wefentlihen Cigenthümlichfeit nad) ſchon gegenwärtig ein- 
getreten in der Yiebe, jo jehr diefe auch erft nod) einer Fünftigen 
Bollendung bedarf. Die Gemeinſchaft, welche in ihr der Ehrift 
mit Gott hat und vollends dort erwarten darf, ift das Ziel des 
in die Gottesgemeinfchaft eingehenden Glaubens, jo wie e8 in Gott 
felber die Eigenfchaft der Liebe ift, vermöge deren er den Menjchen 
zu feiner Gemeinfchaft zieht und die in ſolcher Gemeinichaft fich 
vollfommen entfalten und ewig verherrlihen fol. Wir ſetzen, 
nachdem wir den Glauben mit Hoffnung und Liebe zufam- 
mengeftelit haben, mit dem Apoftel bei: die Liebe ift die größte 
unter ihnen. Aber je höher wir fie jchägen, deſto ernftlicher 
nur halten wir feſt an der Bedeutung des Glaubens, auf 
welhem unfer Eintritt in die Liebesgemeinjchaft und unfere Be— 
wahrung in ihre und ihre fünftige Vollendung fir uns ruht. 


Sechfter Ibfchnitt. 
Der Glaube und die Kirche. 


— 


1. Das Weſen der Kirche als der Gemeinde der Gläubigen *). 


Die Natur unferes Gegenftandes hat e8 von Anfang an mit 
fid) gebracht, daß wir auf Momente, welche zur Ausführung defjel- 
ben gehören, erft an fpäteren Drten eigens eingehen fonnten, 
während fie andererjeit8 doch auch ſchon Solchem, was früher zu 
erörtern war, als VBorausfegung dienen. Es verhält ſich jo auch 
mit der Beziehung zur Gemeinde und Kirche, wovon uns noch zu 
reden obliegt. 

Wir könnten von dem, was über das fittliche Leben, die Ge- 
ſinnung und das Thun der Wiedergeborenen zu jagen war, zum 
Verhältniß, in welchem der Glaube zur Kirche ftehen muß, in der 
Art weiterfchreiten, daß wir herborhöben, wie jenes Xeben, welches 
aus dem Glauben entipringt, in fich felbft den Trieb nach Gemein- 
ihaft hat. Wir fünnten uns einfach anfchliefen an das, was ir 
bon der Gefinnung der Liebe gejagt haben: wie fie im Glauben 
wurzelt, jo umfaßt fie vor Allem diejenigen, welche gleichfalls im 
Glauben ftehen; und wie fie unter ſich verbunden find als Solche, 
in welchen der Eine Chriftus dur) den Glauben wohnet, — wie 
die Gemeinſchaft, die fie unter einander haben, eine Gemeinjchaft 
ift mit dem Vater umd mit feinem Sohne Jeſu Ehrifto **): jo 


*) vgl. meine Schrift Über „das Wefen der Kirche nach Lehre und Ge— 
ihichte des N. Teft.+ 1854, und über „Luthers Lehre von der Kirche“, 1853. 
*#) 1 ob. 1, 3. 
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twird jener forttivährende innere Verkehr der Gläubigen mit Gott, 
jene Erhebung derfelben zum perjönlihen Duell des Heiles, deren 
fie ftetS nem bedürfen, immer auch eine gemeinjame fein. Ihre 
Gemeinschaft unter einander aber muß, gemäß der äußeren irdifchen 
Griftenz, in der fie fich beiwegen, in äußeren Formen fich bethätigen; 
ihre Erhebung zu Gott kann als gemeinfame fi) nur vollziehen, 
indem das Innere fich offenbart in äußeren Formen des Wortes, 
der Bitte und des Danfes; was fie in ihrer Gemeinfchaft immer 
neu von oben empfangen, ift vermittelt durch göttliches Wort, 
welches gemäß. der verichiedenen Begabung und gemäß dem ver- 
jchiedenen Berufe der Gläubigen alfo will ausgefpendet werden, 
daß in ordentlicher äußerer Form die Einen mehr als die Aus- 
theilenden, die Andern mehr als die durch ihren Dienft Belehrten 
und Erbauten fich verhalten; als Aft, in welchem die Verbindung 
der Gläubigen mit ihrem Haupte und unter einander aufs Innigſte 
immer neu fich vollziehen ſoll, hat Jeſus felbft wine beſtimmte 
einzelne äußere eier eingejfeßt, welche in äußerer Gemeinfchaft 
geiibt erden will, nämlich die Feier feines Abendinahles. Wir 
kommen jo auf eine Gemeinfchaft der Gläubigen, welche ihrem 
eigentlichen Grund und Wejen nach eine innere, geiftliche ift, welche 
aber nothwendig auch al8 äußere, in äußeren Formen brüderlichen 
Zufammenlebens und äußeren Formen des Gottesdienftes jich dar- 
ſtellen muß. Sobald wir Einen durch den Glauben in die Gemein- . 
Ihaft des Heiles eingetreten denfen, müſſen wir ihn auch denfen 
als eintretend in diefe Gemeine, — in die hriftliche Kirche. Es 
ift an fich denkbar, dak Einer, während das Zeugniß des göttlichen 
Wortes ihn für den Glauben und das Heil gewonnen hat, äußerlich 
in der Mitte von lauter Ungläubigen fich befindet; er wäre dennoch 
innerlich fon verbunden mit den andern Gliedern Chrifti, ob er 
auch) feines derjelben mit Namen zu nennen wüßte; er müßte einer 
ſolchen Gemeinschaft mit den ihm perfönlich noch Unbekannten aud; 
ſchon felber fic bewußt fein, müßte auch feine Gemeinschaft mit 
ihnen in der Beziehung ſeines Gebets auf fie ſchon bethätigen; 
der Drang nad) einer Gemeinſchaft mit ihnen müßte ihn, jobald er 
Brüder im Glauben findet, aucd zu äußerem Anſchluß au fie treiben. 
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Unfere Betradhtung, ſage ich, fünnte jo vom Glauben, wie er 
in den Einzelnen lebt, zu der Gemeinſchaft der Gläubigen weiter: 
fchreiten. Allein wenn wir dem wirklichen Verlauf unferes Lebens 
folgen, jo kommen wir nicht erft in diefer Weile auf die Beziehung, 
welche zwiſchen Glaube und Kirche ftatthat; jondern indent wir 
das Werden unferes Glaubens und unferen Eintritt in den Stand 
des Heiles ins Auge fallen, finden wir, daß das Beſtehen einer 
Gemeinde oder Kirche bereits vorauszufegen war. Wir treten ig 
fie ein, indem wir an Ehriftus und feinem Heil und Leben durd) 
den Glauben Theil befommen; fie aber ift ſchon vorher zu uns 
in thätiger Beziehung geftanden. Die Taufe, deren Gut der 
Glaube immer inniger zu feinem wahren Eigenthume machen joll, 
iſt an uns vollzogen worden fraft der Pflicht und Vollmacht, welche 
der fchon beftehenden Gemeinde gegenüber von den in ihr geborenen 
Kindern zufommt. Glieder und Diener der Kirche waren es, 
weiche das Wort der Wahrheit und des Hetles von Anfang an 
ung mitgetheilt-haben. Auch abgejehen von fürmlicher Verkündigung 
diefes Wortes, ja oft noch eindringlicher, als fürmliche Predigt es 
vermag, haben feit den erſten Regungen unferes geijtigen Lebens 
die Eindrüde, welche von dem chriftlichen Gemteinleben um uns 
ber ausgegangen find, auf unjere urjprünglichiten, einem Elaren 
Bewußtſein oft noch fich entziehenden Gefühle, Vorftellungen und 
Zriebe eingewirtt. Wir müſſen jagen: gerade derjenige hat auf 
die wünfchenstwerthefte Weije fich entwicelt und darf mit bejonderer 
Freudigfeit als feiteingeiwurzeltes Glied der Kirche. begrüßt werden, 
der fo am meilten, noch ehe er mit jelbjtändigem Bewußtſein und 
Willen feine Zugehörigkeit zu ihr zu befennen und zu bethätigen 
vermochte, die Luft der fchon vorhandenen Kirche eingeathmet hat 
und durch ihr Leben mit getragen und weiter gefördert worden ift. 

Sufofern aljo geht unjerem Glauben und unjerem Eintritt in 
die Gemeinfchaft des Heiles und der Kirche ein wirklicher Bejtand 
der Kirche als einer göttlichen Stiftung ſchon voraus, und durd) 
ihre Thätigfeit twird jener vermittelt. Nur müffen wir nun gemäß 
dem Grundverhältniffe, welches wir zwiſchen Gott und dem 
Gläubigen anzuerkennen hatten, jogleic wieder beifegen: Gott 
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felbft war e8, der durch den Dienft der Kirche den Glauben 
wirkte; Chriftus felbft war es, der den Gläubigen in feine 
Gemeinſchaft aufnahm; und Gottes und Chriſti Geift, der 
hier thätig war, bindet fich mit feiner Wirkſamkeit nicht an diefe 
oder jene beftimmten menjchlihen Werfzeuge, noch an be- 
ftimmte menfhlihe Formen, in welchen dieſe ihren Dienft 
ausrichten, ſondern als die eigentlichen Träger feiner Wirkfamfeit 
dürfen wir auc jet nur die längft herborgehobenen göttlichen 
Mittel der Gnade bezeichnen. Wir erfennen an, daß die Aus- 
ſpendung diefer Mittel durch die menjchlichen Werkzeuge aud) in 
äußerer Zucht und Ordnung*) vor fich gehen foll; aber ihre ob- 
jeftive Kraft und Geltung eignet ihnen an und für fich, durch die 
Gnade des fich mittheilenden Gottes; jene Ordnung kommt bei 
ihrem Wirfen nur infofern in Betracht, als böstwillige Auflehnung 
gegen diefelbe der jubjeftiven Fähigkeit des Menfchen, die Gnade 
aufzunehmen, zu einem Hinderniffe, dagegen ein züchtiges und 
liebevolles Eingehen in fie zu einer Förderung werden wird. Wir 
erfennen ferner namentlich) auch an, — was heftige Berfechter 
jener Ordnung nur zu oft verläugnen, — daß Gott, wie fein 
Wirken überall ein geiftiges und perfönliches jein will, fo aud) 
zu Ausfpendern feines Wortes jolche Perfonen haben möchte, welche 
jelber möglichjt vom Geifte durchdrungen ſind und bei welchen das 
Zeugniß des Wortes mit dem Zeugniffe des Geiftes in ihrer 
eigenen Perfönlichfeit möglichſt innig fich verbindet. Allein gebun— 
den foilf fich Gott auch an diefe Perfonen nicht haben. Die Kraft 
feines Wortes ſoll ihrem Weſen nach überall diejelbe fein, to 
immer fie an Hörer gelangt, welche als ſelbſtbewußte Perſönlich— 
feiten zum Verkehr durch das Wort befähigt find. So iſt das 
Werden und Wachsthum des Glaubens und der Gemeinjchaft mit 
Gott durd) die Kirche vermittelt; und jo befteht doch das Ber- 
hältnig des Glaubens zu Gott in der Unmittelbarfeit, in welcher 
wir e8 von Anfang an haben auffaffen müffen. — Und jo nun 
bleibt der Verlauf des Glaubenslebens, den wir hier als einen 


*) vergl. 1 Kor. 14, 40, 





397 


thatfächlich in der Gegenwart ftatthabenden betrachtet haben, aud) 
mit dem urfprünglichen Eintreten deffelben bei der erften Pflanzung 
des chriftlichen Glaubens und Lebens im Einklang. Seit die Kicche 
bejteht, will der Herr ihres Dienftes gebrauchen, um neue gläubige 
Glieder zu gewinnen. Urſprünglich war es nicht jo: die erjten 
Slieder der chriftlichen Gemeinde hat der auf Erden wandelnde 
Herr mit eigener äußerer Thätigfeit und äußerem Rufe zu fich 
gezogen, um fie auch innerlich fich zu verbinden und jodann durch 
die Ausgießung feines Geiftes zu Telbftändigem Leben ‘als feine 
Gemeinde auszurüften. Aber das, was weſentlich Glauben wirft 
und zu einem Gliede am Leibe Chrifti macht, ift fich gleichgeblieben : 
dieß war nicht jenes Aufere Thun des Herrn, fondern es war 
und ift das innere, unmittelbare Wirken feines Geiftes. 

Wir haben hier die „Kircher für identifch genommen mit der 
Gemeinde derjenigen, welche innerlich mit Chrijtus als ihrem 
Haupte geeinigt find, mit ihm verbunden durd die Mittel feiner 
Gnade und im Gebrauche diefer Mittel immer neu fich erbauend 
als feine Glieder. So ſprechen fich einftimmig auch unfere refor: 
matorijchen Bekenntniſſe aus; namentlich hat Luthers ganze Lehre 
bon der Kirche und ganze Firchliche Thätigfeit von Anfang bis zum 
Schluß auf diefen Begriff von der Kirche ſich gegründet. Nichts 
Anderes bejagt ja das biblische Wort, welches wir mit „Kirche“ 
überjeßen, — &uinola. Luther hat den -biblifhen Begriff der 
Kirche in feiner Bibelüberfegung recht nachdrüdlich dadurch hervor: 
gehoben, daß er dort jenes Wort überall mit „Gemeinde“ wieder— 
gegeben hat. Indem Paulus diefelbe als Leib Chrifti bezeichnet, 
fieht ev in den Gliedern diejes Leibes nie etwas Anderes als die 
Perjonen, welche Ehriftus in die Gemeinichaft jeines. Weſens und 
Lebens aufgenommen hat und welche in diejer Gemeinfchaft gegen: 
wärtig ftehen*). — Gewiſſe moderne Lutheraner meinten im Ge— 
genjate hiezu, dag Kirche und Gemeinde identiſch jei, davanf drin- 
gen zu müſſen, die Kirche fei, wenigftens zunächſt, eine objektive 
göttlihe Anftalt. Das ift num am fich gar fein Gegenjag; wir 


*) vgl. 1 Kor. 12; Ephef. 4, 16. 


meinen in dem, was bisher von der Kirche al8 Gemeinde gejagt 
worden ift, klar genug auch ſchon gezeigt zu haben, wie jie, wenn 
man dieß Wort haben will, zugleich als „Anftalt« den Einzelnen 
gegemübertritt; gegen die Mißdeutung des Begriffes der Gemeinde, 
als ob mit ihm eine atomiftiiche, in eigener Willfür ſich verbindende 
Menge gemeint fein könnte, brauchen wir ohnedieß nicht erſt lange 
noch ung zu verwahren. Wenn aber Gene die Kirche urſprünglich 
nur in Etwas feßen wollen, was den einzelnen Gläubigen objeftiv 
gegenüberftehe, in. die Gnadenmittel an ji und in eine mit ihrer 
Spendung beauftragte Amtsanftalt, jo haben fie hiemit nicht bloß 
eine der am entjchiedenften ausgefprochenen Grundlehren der luthes 
rifchen und aller proteftantiichen DBefenntniffe umzuwandeln fich 
angemaßt, fondern fie haben auch jedenfalls das Recht verloren, 
auf diefe ihre Kirche noc jenen biblifhen Namen anzuwenden. 
Jener „Leibe wird nicht gemacht durch eigene Thätigkeit Solcher, 
welche feine Glieder werden wollen, jondern durch Chriftus; aber 
er hat Werden und Eriftenz nur, ſofern gläubige Perfönlichkeiten 
wirklich ſchon in die Gemeinfchaft Chrifti gezogen werden und in 
ihr leben. Man hat mit vorgeblihem Anſchluß an ein anderes 
biblifches Bild. die Kirche in jenem Sinne ein Haus Gottes 
genannt, in welchem dann die einzelnen Gläubigen wohnen jollen ; 
aber die Gläubigen find nach 1 Petr. 2, 5 jelber die lebendigen 
Steine, aus melden das Haus fi aufbaut; ja das Haus der 
Kirche ift und wird nur, indem auch die einzelne Perjönlichkeit ein 
Tempel des göttlichen Geiftes ift und wird (1 Kor. 6, 19). Miß— 
braucht hat man namentlich aud) das Wort von der „Hütte Gottes 
bei den Menjchen“, welche in der jeligen Vollendung fich offen- 
baren joll (Dffenb. 21, 3): ift Schon für jet den Gläubigen ein 
Innewohnen Ehrifti und des Vaters in ihnen jelber zugelagt, fo 
läßt vollends jenes Zeugniß in Betreff des fünftigen Zuftandes 
unmöglich anders fich auffaffen als jo, daß Gott, indem er „bei“ 
feinem Volke wohnt, in allen einzelnen Gliedern deſſelben voll- 
fommene Wohnung maht. Man redet von der Kirche als einem 
feiten, von oben gegründeten Reiche, das nicht erſt durch feine 
Anhänger erhalten werde: aber e8 verfteht fich von ſelbſt, daß 


ein Reich in der Menfchheit nur befteht, jofern Anhänger für daf- 
jelbe gewonnen find. Man hat aus der Kirche einen Complex 
göttliher Macht- und Gnadenafte machen wollen: aber fie eriftirt 
als Leib Ehrifti, als Braut Chrifti, als ein Gebäude aus leben- 
digen Baufteinen eben erſt in den Perjonen, welche durd) dieſe 
Akte zu Gliedern Chrifti gemacht, ihm zugeeignet, in ihm lebendig 
geworden find. — Zur Erzeugung folder Theorien mögen Zu- 
ftände beitragen, da jenes „Haus“ traurigerweife von Bewohnern 
fi) entleert hat; und doch wird man für die Wiederaufrichtung 
eines wahren Hauſes des Herrn durch die neuen Begriffsbeſtim— 
mungen und durd alle die daran fich jchliegenden praftifchen Ver— 
juche, jenes Haus wieder zu füllen, gar fchlecht gejorgt haben. — 
Das Sntereffe aber, um welches e8 ſich bei unjerem Widerſpruch 
gegen diefelben handelt, ift das nämliche, welchen alle unjere Un— 
terfuhungen über den Glauben haben dienen dürfen: das Inter— 
eſſe für ein ebenjo lebendiges, inmerliches, perſönliches als objef- 
tives und: reales Verhältniß zwifchen Gott und der Menſchheit, 
welcher er fich mittheilt. 

Demgemäß ift denn auc noch bejtimmter das Verhältniß zu 
bezeichnen, in welchem der Eintritt in die Mitgliedichaft der Kirche 
und die Aufnahme in die Gemeinſchaft Ehrifti ſelbſt zu 
einander ftehen. Soll gleich jener mit diejer erfolgen, jo ift doch 
das Eine durch das Andere bedingt. Und jebt, jagen wir, erhellt, 
was von Beiden das Erſte iſt. Zunächſt zwar wirken, damit Einer 
in Chrifti Gemeinjchaft aufgenommen werde, die Gnadenmittel, 
wie fie bei der jchon bejtehenden Kirche in Uebung find. Aber 
wirkliches, echtes Mitglied der Kirche kann Einer erft auf Grund 
davon heißen, daß die Gnade ihre Abſicht an ihm erreicht, daß 
Chriſtus felber ihn als jein Glied angenommen hat. 

Indem wir jo bei derjenigen Auffafjung vom Weſen der Kirche 
verharren, welche wir im Einverftändniß mit den ebangelijchen 
Bekenntniſſen allein als die jchriftmäßige erfennen, haben wir zwar 
noch beizufügen, daß als eigenthimliche Bezeichnung der Glieder 
Chrifti und feiner Gemeinde im apoftolischen Worte noch viel mehr 
der Name „Heilige“ als der Name „Öläubige“ erideint; 
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dem Begriffe der „Kirche oder „Gemeinde Gottes“ entfpricht 
3. B. 1 Korinth. 1, 2 deutlich die Anrede: „Geheiligte in Ehrifto 
Seju, berufene Heilige“; jo definirt auch die Augsb. Conf. die 
Kirche als congregatio sanctorum. Allein e8 fteht feft, daß das 
Wort der Schrift den Namen „Heiliger nicht, wie Manche es 
thun zu müfjen meinen, demjenigen inneren fittlihen Zuftande vor— 
behält, da ſchon alle Sünde ausgetilgt und gleichlam jede Faſer 
unjeres Innern vom heiligen Geifte durchdrungen ift; fondern 
heilig ift, wer einmal durch Gottes Gnade mit dem innern Mit: 
telpunfte feines Lebens aus der unreinen Weltgemeinfchaft heraus 
gerifien, von Gott in feine Gemeinſchaft aufgenommen, dem Leibe 
Ehrifti eingefügt und fo auch mit feinem ferneren Wandel troß 
der noch anhaftenden Sünde Gott geweihet ift. In diefem Stand 
aber befindet fich jchon jeder wahrhaft Gläubige, und zwar ver- 
möge feines Glaubens; der deutjche Tert der Augsb. Conf. hat 
jo für „sancti” ohne Weitere8 „Gläubige“; die Schmalfalder 
Artikel jagen: „die Heiligkeit ftehet im Worte Gottes und rechten 
Glauben“. Allerdings tritt da8 Moment des innern Durchheiligt- 
feing gegenüber von dem, daß die Gläubigen von Gott zu Gnaden 
angenommen und gerechtfertigt find, in dem Gebraud) des Wortes 
„Heilige“ bei den NReformatoren, verglichen mit dem Gebrauch deſ— 
felben bei den Apofteln, meiſtens mehr zurüd; aber jo weit, als 
es nad) der apoftoliihen Anſchauung für die Mitglievihaft am 
Leibe Chrifti erfordert wird, ift das wirkliche Eintreten deffelben 
im Wejen des Glaubens, wie diefes nad der Schrift und den 
Bekenntniſſen zu beftimmen ift, jedenfall8 ſchon verbürgt. 

Hiemit haben wir uns dagegen verwahrt, daß die Bedingung 
für wahre Theilnahme am Leibe Chrifti nicht zu eng gefaßt werde. 
AndererjeitS aber weiſt unfere Bezeichnung der Kirche als Ge— 
meinde der Gläubigen eine zu weite Faſſung ab. Wir veriverfen 
die Meinung, als ob jeder äußere Bekenner Ehrifti ein wirk— 
liches Glied feiner Kirche heißen dürfte; man gibt hiemit entweder 
das innere Weſen der Kirche als des Leibes Chrifti preis oder 
das innere Berhältniß, vermöge deffen allein ein Menſch wirklich 
Angehöriger Chrifti oder Glied an ihm fein fann. — Mit etwas 
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mehr Schein der Wahrheit hat unter einigen Lutheranern neuer: 
dings die Anficht fich geltend machen wollen, daß wenigſtens der 
Getaufte immer wirkliches Glied des irdifchen Leibes Chrifti 
oder feiner Kirche bleibe und daß ein wirkliches Stehen im Glauben 
hiezu nicht erforderlich fei; man müſſe, auch wenn ein Getaufter 
in Sünde und Unglauben abgefallen jei, doch immer noch jagen: 
Chriftus jei in ihm von der Taufe her und er in Chriſto. Wir 
haben hiegegen mit allem Nahdrud zu wiederholen, was oben, 
wo vom VBerhältnig des Glaubens zu den Gnadenmitteln die Rede 
war, über die Bedeutung des erjteren behauptet werden mußte. 
Nimmermehr kann davon die Rede fein, daß EChriftus wohne in 
folhen Perſonen: während er es wollte, haben fie es nicht ge- 
toollt, — während er ſich ihnen darbot, haben fie ihn ausgeftopen 
und werden hiemit auch abgefchnitten von der wirklichen Gemein- 
ſchaft ſeines Leibes. Jeſus jagt von den Reben, welche jchon 
wirklich in ihm waren, aber nicht in ihm geblieben find: fie feien 
fhon hinausgeworfen aus feiner Gemeinfhaft; was ihnen noch 
bevorſtehe, jei, daß fieigefammelt und ins Feuer geworfen werden *) ; 
— es verträgt fich ſchlecht, daß die noch wirkliche Glieder von 
ihm heißen follten, welche er felbft nunmehr „Kinder des Böfen«, 
d. h. des Teufels, nennt**). Klar genug ift auch Hier die Ueber- 
einftimmung unferer firchlichen Lehre mit der biblifhen; mit den 
Gottlofen, welche nad) unferen Befenntniffen zu der Kirche im 
eigentlichen Sinne des Wortes nicht gehören, jondern nur in der 
äußeren firchlichen Gefellfchaft belaffen werden, find natürlich ganz 
vorzugsweiſe folche Gottloje gemeint, wie fie damals und heutzu- 
tage inmitten der Chriftenheit leben, d. h. Solche, welche die Taufe 
empfangen hatten, die Gemeinfchaft Chrifti aber dennoch nachher 
vericherzt haben; Luther jagt: fie find abgefallen von der Taufe 
und dem Bräutigam, — find nicht mehr Braut Ehrifti,. jondern 
eine abtrünnige Ehehure, — gehören nicht zur heiligen chriftlichen 
Kirche ***). — Und aud) hier fommen wir wieder, nur in einer 


*) Joh. 15, 6. — **) Matth. 13, 38. 
***) vgl. z. B. Erl. Ausg. 26, 26. 65, 169 ꝛe. 
Köftlin, Glaube. 36 
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anderen Beziehung als oben, auf weſentlich daffelbe Intereſſe zurück, 
das wir vorhin geltend machten: e8 handelt fich wieder um das 
Berhältniß zu Gott und Chriftus als ein wahrhaftiges, lebendiges, 
innerliches, perjönliches, 

Halten wir nun unjeren Begriff von der Kirche mit der that- 
ſächlichen Lage der Dinge in der Chriftenheit zufammen, fo fehen 
wir uns allerdings genöthigt zu einem ergänzenden Beifate zu dem— 
jelben. Denn an den Önadenmitteln, welche der Herr feiner Ge- 
meinde gegeben hat, und an den geordneten äußeren Xhätigfeiten, 
welche die Gemeinde im Beſitze derjelben ausüben und in welchen 
fie ihren Gottesdienſt darftellen joll, jehen wir eine Menge jolcher 
Perjonen theilnehmen, von welchen es zum mindeften zweifelhaft 
ift, ob fie in jener Gemeinjchaft des Glaubens mit Ehriftus ftehen, 
ja Viele, von welchen wir mit aller für menjchliches Urtheil mög— 
lichen Gewißheit jagen müſſen, jie feien den Abgefallenen zuzu— 
zählen. So möglich und jo wünſchenswerth e8 erjcheinen mag, 
Einzelne von ihnen auch äußerlich auszuſcheiden, jo hat dod) der 
Herr ſelbſt jchon angedeutet*), daß die Kinder des Reiches in ein 
enges Zuſammenleben mit Kindern des Böſen bis ang Ende der 
Tage fi) ergeben müffen, und gerade je innerlicher wir das Weſen 
des Glaubens aufgefaßt und je mehr wir einen oft auch noch im 
Berborgenen fortbeftehenden, durch die Gnade erhaltenen Zug dei- 
jelben anerfannt haben, dejto weniger dürfen wir an die Mög- 
lichfeit irgend welcher durchgreifenden äußeren Scheidung denfen. 
Wie jollen wir es nun mit dem Gebrauche des Namens „Kirche“ 
oder „Gemeine der Gläubigen“ ihnen gegenüber halten? Wir 
fönnen ihn nicht etwa fchlechthin auf die innere Gemeinfchaft 
der wahrhaft Gläubigen unter fid) und mit ihrem Haupte be= 
Ichränfen; denn wir hatten, während wir das innere Wefen der 
Kirche in diefe Gemeinſchaft fetten, doch immer zugleich aud) jchon 
anzuerfennen, daß zum Leben und Beftande derjelben eine fort- 
währende Bethätigung und Selbftdarftellung nach außen gehöre; 
es liegt auch dieß ſchon in unferem urjprünglichen Begriffe der 


*) Matth. 13, 29 fi. 
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Kirche, wie wir vom Glauben aus auf ihn gefommen find; — 
und indem wir nun auf dieſen Beſtand der Gemeinde in ihrem 
äußeren irdiichen Yeben ſehen, treffen wir hier eben überall auf 
ein Zujammenjein und umlösbares inneres Verſchlungenſein der 
echten Elemente mit jenen unechten, ja innerlicd; entgegengefeßten, 
und müſſen eben deswegen, weil vermöge des Lebens in der Welt 
die Gemeinde der Heiligen nur mit und in einer folchen unveinen 
Gemeinjchaft zur Darftellung fommen kann, auch auf diefe Ge- 
meinjchaft überhaupt und jomit auch auf die unheiligen Theil— 
nehmer an ihr dem Namen „Kirche“ Beziehung geben. Wie aber, 
— Liegt Schon im Gejagten; wir jagen: die Kirche oder die Ger 
meinde der Släubigen, melde ihrem innern Weſen nad) Gemein: 
Ichaft mit und in Chriftus ift, als ſolche aber in diefer Welt ſich 
darjtellen und verwirklichen ſoll, muß, weil und fofern fie dieſes 
ſoll, auch eine foldje unreine Gemeinschaft in fich ſchließen; 
daß wir aber auf diefe den Namen „Kirche“ anwenden, geichieht 
nur um de willen, weil in ihr jenes Wefen als in einem äußerlich 
organifirten. Gebiete wirkt und lebt; zur Kirche, die wir als Leib 
Chriſti zu bezeichnen hatten, zählen wir jene Unheiligen nur wegen 
des AZufammenhanges, im welchem jie mit den echten Elementen, 
Gliedern, Onadenmitteln und äußeren Thätigfeiten jenes wahrhaft 
heiligen Leibes ftehen. 

Wir; fönnen hiernad; nicht anders, als beharren bei denjenigen 
Beitimmungen, welche auch in Dinficht auf diefe Frage die prote- 
ſtantiſche Kirche aufftellt. Schon die Augsb. Conf. ‚redet beſtimmter 
vom der Kirche im „eigentlihen“ Sinne des Wortes*) und 
ebenſo unterfcheidet die Apol. d. Augsb. Conf. zwiſchen ecclesia 
proprie dieta und large dieta; die letztere aber wird eben nur 
deswegen „Kirche“ genannt, weil und ſofern jene in ihr iſt. Zu 
wahrhafter. äußerer Bethätigung nun kommt auc) jene gemäß dem 
ſchon Geſagten; wir. meinen hiemit nicht: bloß die Hebung der 
Gnadenmittel, wie fie bei. den Gläubigen auf Grund und zum 
Behuf der Gemeinichaft mit Ehriftus ftatthat, fondern namentlich 


*) Thl. 1, Urt. 8. 
26 * 
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auch die Früchte, in welchen das neue innere Leben der echten 
Glieder Ehrifti als ein Fräftig wirfendes, kämpfendes und dul— 
dendes ſich bewährt*). Allein das innere Wefen und Leben 
wird in dieſen Aeußerungen doc nicht für die Sinne greifbar ; 
Sedem, der micht jelbjt auch ſchon innerlich davon ſich berühren 
läßt, wird es überhaupt unverftändlic; bleiben. Und aud das 
Ichärffte und geübtefte geiftliche Urtheil vermag es nicht, demgemäß 
eine Unterfcheidung durchzuführen, welche Theilnehmer an der Ge- 
noffenihaft echte und welche unechte Glieder fein. Wir müffen 
infofern mit allen den alten Lehrern der evangelifchen Kirche jene 
eigentliche Gemeinde oder Kirche Ehrifti eine unfichtbare nennen. 
Und nachdem uns die Erörterung des Glaubens auf Beftand und 
Weſen der Kirche geführt hat, müfjen wir nun weiter jagen: die 
Kirche: nach ihrem wahren Beſtand und Wefen ift jelber nicht Ge- 
genftand finnlicher Wahrnehmung, jondern Gegenftand des Glau— 
bens. Darum befennen. wir: wir glauben eine heilige chrift- 
liche Kirche. 

Erft die Reformation hat diefe Beftimmungen ausgejprocen ; 
fie ift auf fie hingetrieben tworden durch die empirischen Zuftände, 
in welchen ihr das gegenmwärtige Kirchenthum nicht bloß in der 
römifchen, ſondern auch in der neuen evangelifchen Kirchengemein- 
fchaft vor Augen ftand, während fie zugleich durch ihre Vertiefung 
in das Weſen des Heiles und durch die ihr Hiemit innerlich be- 
zeugte Vollmacht und Pflicht, aus der ganzen bisherigen äußeren 
Gemeinſchaft auszuſcheiden, auf are Ueberzeugung von demjenigen 
geführt wurde, was das eigentliche innere Weſen der Kirche aus- 
madht und um def willen fie ihre eigene Gemeinichaft in Wahr- 
heit „Kirche“ nennen durfte. So fam fie zu jener Unterjcheidung 
der Kirche im eigentlichen Sinne des Wortes, — To auf ihre Lehre 
von einer unfichtbaren Kirche. Dennoch können wir auch jchon das 
Wort der Apoftel, obgleich) fie diefe Beftimmungen nicht ausfprechen, 
doch nur unter der Vorausjetung, daß diejelben richtig feien, ver— 
ftehen. Daß Jene nicht veranlaßt wurden, fie auszuprägen, hat 


*) vgl. bei Luther 3. B. in der Schrift „von den Conciliis und Kirchen“. 
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feinen Grund wiederum in der Beichaffenheit des ihnen gegen- 
wärtigen Kirchenthumes, jofern dort die Theilnahme von innerlich 
ungläubigen, unheiligen Gliedern an der kirchlichen Gemeinſchaft 
ebenfo ſehr zurüdtrat, wie fie hernad in den Vordergrund ge- 
treten ift, und weit mehr auch eine äußere Abjcheidung derjelben 
möglid) war, ja in Ermanglung äußerer, an jene Gemeinſchaft 
bindender Intereſſen von jelbjt fich vollzog. Allein gemifcht waren 
und blieben auch dort jchon die Gemeinden. Wir müfjen 5. B. 
aus dem Inhalte der Korintherbriefe jchliegen, daß der Apoftel 
nicht etwa bloß jenen Blutichänder, deſſen Ausſtoßung er forderte, 
als abgefallenes Glied betrachtete, jondern wohl wußte, e8 feien 
dort auch außerdem nur allzuviele unechte, unheilige, nur in ihrer 
Undriftlichfeit noch. minder offenbar gewordene Glieder vorhanden. 
Wenn er num dennoch feine Lefer insgemein als Gemeinde, d. h. 
als Leib Chrifti, und als „Heilige anvedet, fo war dieß nur 
möglich, indem er, wie wir es thun, den nicht allen Einzelnen ge— 
bührenden Namen doch gemäß dem bon uns angegebenen Sinne 
und Grunde auf Alle übertrug. 

Der Glaube aber, dejjen Gegenftand fo die Kirche als die in 
der Welt fich darftellende „Gemeinde der Heiligen“ ift, weiß nun 
auch, daß das innere Weſen, welches diefe Gemeinde zum Leibe 
Chrifti macht, jeine göttliche Kraft und fein göttliches Leben troß 
der noch unangemefjenen Erjcheinungsweile der Kirche und troß 
den ihr jelbjt eingemengten feindlichen Elementen bewähren und 
behaupten wird, bis die Zeit der endlichen Scheidung und der 
herrlichen Offenbarung Chrifti und feines Neiches gekommen ift. 
Senes innere Wefen erftredt feine Wirkungen auch noch auf die 
Abgefallenen, fo lange fie in der äußeren Gemeinfchaft der Gna— 
denmittel und der echten Glieder Chrifti bleiben. Erft wenn Un— 
glaube und Sünde den höchſten Grad erreicht hat und zur Ver— 
ftodung geworden ift, hört die Ausficht auf einen immer noch 
möglichen heilfamen Erfolg auf. Bis dahin aber ftehen aud) 
MWiderftrebende noch unter dem Einfluß jener Lebensbethätigungen 
der wahren Gemeinde, welche auch bei ihnen noch zu neuer An— 
regung des höheren Lebens dienen jollen; dabei find wir wieder 
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eingedenf, tvie die Anfänge des Glaubenslebens und die neuen 
Anregungen deffelben tief innerlich, im VBerborgenen und im der 
Stilfe vor ſich zu gehen pflegen: der Glaube echter Gemeindeglieder 
fchließt Vertrauen auf jene Wirkungen in fi), aud) wo die Er- 
folge im wahrnehmbaren Leben der Andern noch nicht ſich kund— 
geben, darf auch oft genug erfahren, daß jene im Innern bon 
Gleichgültigen oder Widerftrebenden jchon eine Stätte gefunden 
haben mußten, nicht bloß ehe fremde Beobachtung e8 wahrnahm, 
fondern auch noch ehe die dadurd Ergriffenen felber fich klare 
Rechenſchaft darüber geben wollten und fonnten. Der Glaube 
darf und foll hier endlich, auch nad) unferer Ueberzeugung und 
unferen Borausfegungen, namentlich auf die Taufe zurückgreifen: 
die Taufe macht, wie gefagt, Keinen zum ftändigen Gliede des 
Leibes Chrifti, als ob er nicht durch eigenen Abfall von demfelben 
getrennt werden fünnte, aber fie verbürgt Jedem, daß die Gnade, 
wie fie in der Gemeinde und in- dem ihr anvertrauten Worte des 
Heiles lebendig ift, aud) ihn, wenn er nicht ganz ſich verhärtet, 
fort und fort wieder fuchen und jeden Keim des Glaubens und 
Lebens neu in ihm anzuregen bemüht fein wird. So wohnt zivar 
denen, welche nicht echte Gläubige find, das Wefen und Leben des 
Leibes Chrifti nicht wirklich inne, und es bleibt dabei, daß fie nicht 
wahre Glieder der Gemeinde heißen können; Lebensbeziehungen 
aber finden zwiſchen den Sirchengenofjen, auch wenn wir unter 
diefem Namen im weiteren Sinne die Legteren mit befaffen, doc 
fortwährend und insgemein ftatt, und unfere Ueberzeugung, daß 
die die Gemeine der Gläubigen leiften fünne und müffe, ift ent» 
halten eben in unjerem Glauben an ihren wirklichen Beftand und 
an das höhere Weſen, das in fie eingejenkt ift. — Andererfeitg 
gehen von jenen unechten Genoffen allerdings fortwährend trü— 
bende, feindliche Wirkungen gegen die Kirche und ihr wahres Leben 
aus; aber im Glauben liegt die Zuverficht, daß die wahrhaft Glau— 
benden, wofern fie nur nicht durch eigene Entjcheidung der ihnen 
zugetheilten und durch Wort und Saframent ftets neu zufließenden 
Gnade untreu werden, des Sieges über fie gewiß find. Steigert 
fi) die Richtung ungläubiger, abgefallener Glieder zu fürmlicher, 
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offener Feindichaft, jo Fann der Erfolg nur ihre eigene Ausftoßung 
fein: mag nun dieſelbe jo fich darftellen, daß jene den Gläubigen 
ihre Gemeinihaft auffündigen, oder daß diefe gegen fernere Ge- 
meinjchaft mit jenen fich abjchliefen; in beiden Fällen ift das, was 
zur Kriſis treibt, der lebendige Geift der wahren Gemeinde felbft, 
— aud in dem erjten Yalle, jofern feine zeugende und ftrafende 
Thätigfeit es ift, wodurch der Widerſpruch der Abgefallenen und 
Berhärteten auf die Spite getrieben wird. 

Die Bormwürfe, welche gegen diefe reformatoriiche und biblifche 
Auffaffung von Weſen der Kirche nicht bloß durch Katholiken, 
fondern neuerdings auch durch Proteftanten, und zwar von ent- 
gegengejegten Seiten her gehäuft worden find, wird Jeder, der 
die Bedeutung des evangeliichen Kirchenbegriffs und feinen Zu— 
jammenhang mit den Grundprinzipien des Glaubens erfannt hat, 
leicht hinnehmen können. — Man mag jagen: die Elemente des 
Begriffes „Kiccher lajfen, wenn man fein Weſen jo auffafje und 
doch dabei die wirkliche äußere Beichaffenheit der Kirche anerfenne, 
nicht mehr aus einem einheitlichen Prinzipe fich ableiten. Es ift 
wahr: jene Vermengung mit Ungläubigen weiſt auf ein anderes 
Prinzip Hin. Aber fie rührt eben aud in der Wirklichkeit nur 
davon her, daß in der äußern Darftellung der Kirche noch ein 
anderes Prinzip eingreift, als dasjenige, auf welchem ihr eigentliches 
Welen ruht. — Wir brauchen auch nichts Weiteres denen zu er- 
wiedern, welche jich darüber Iuftig machen mögen, daß wir, indem 
wir jene Ausdehnung des Begriffes „Kirche» in der erürterten 
Weiſe zugeftehen, hiemit auch da don Kirche reden, wo doch ein 
beträchtlicher Theil der Kirchengenoſſen die Eigenſchaften entbehre, 
welche wir bon den eigentlichen Gliedern der Kirche gefordert haben ; 
das, — Sagt man ung, — fei wie wenn man von einer Gejell- 
ſchaft von Lebendigen rede, unter denen jedoch ein Drittel Todte 
feien, oder von einer Neifegenoffenichaft von Männern, tvelche aber 
zu zivei Dritteln aus Weibern beftehe*). Wir könnten das Bild 
eines natürlichen Yeibes entgegenhalten, der ein lebendiger Orga— 


*) 2, 3, Rüdert, ein Bilchlein von der Kirche, 1857. ©. 158. 
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nismus oder ein Organisinus don lebendigen Gliedern heißt, auch 
wenn der Quantität nach große Glieder an ihm abgeftorben find. 
Und gedenfen wir dabei des grundweſentlichen Unterſchiedes zwiſchen 
einem natürlichen, finnlichen Leib und dem geiftlichen, von welchem 
wir reden! Für ihn liegt die Quelle des Lebens in feinem Gliede, 
das felbft der Veränderung und dem Tod unterworfen wäre; durch 
jein inneres Leben fünnen auch abgeftorbene Glieder neu belebt 
werden, und fein Einfluß von dieſen aus kann die lebendig am 
Haupte hängenden verderben; in ihm felbft liegt jo die Bürgichaft, 
daß er als lebendiger Leib aud ferner beharren wird, und die 
ihm inmwohnende Zeugungsfraft wird auch erftorbene ‚und abge- 
ftoßene Glieder, ob ihre Quantität gleich noch jo beträchtlich wäre, 
doch immer twieder jo erjegen, daß er ein im fich volljtändiger, 
harmonifcher Organismus bleibt. — Allerdings aber fünnen mir 
über unfern Begriff nur mit Solchen uns verftändigen, welche 
wiſſen, daß geiftliches Wejen nicht etwas bloß Gedadhtes, fondern 
etwas Reales, ja daß diejes erit das wahrhaft Reale if. Und 
hiemit find wir zurücgefommen auf die höchite objektive Boraus- 
jegung, die wir bei unjerer Erörterung des Glaubens überhaupt 
von born herein haben fejtitellen müfjen. 

Der Beſtand der Kirche in der Welt fann dann verjdie- 
dene Entwidlungen durchmachen und manderlei äußere 
Formen annehmen; jo was das Berhältniß deredten Ölie- 
der zu den unechten anbelangt: fie fünnen auf dem irdiſchen 
Gebiete, auf welchem fie mit diejen zufammen find, bald auch 
äußerlich mehr das Webergewicht behaupten, bald äußerlich zurück 
gedrängt werden ; jo ferner, was die Gliederung, Ordnung, 
Berfaffung der Kirche betrifft: namentlic) find verjchiedene Formen 
möglich, im welchen das äußere Verhältniß zwiſchen den Zrägern 
des Amtes und zwiſchen den übrigen Gemeindegliedern fich ge— 
ftaltet, und bei der Frage nad) der Stellung des Amtes und der 
Geltung feines Thuns kommt zugleich wieder in Betracht jene 
Miſchung echter und unechter Glieder und die Möglichkeit, daß 
fie aud unter den Trägern des Amtes jelbft ftattfinde. 

Es ift nicht unfere Aufgabe, hierauf weiter einzugehen. Wohl 
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aber müffen wir hier in Bezug auf alle die eintretenden Entwick— 
lungen und möglichen Gejtaltungen der Kirche wieder darauf 
dringen, daß jenes Verhältniß, in welchem jeder einzelne Gläubige 
zu dem Haupte der Kirche und dem Duell ihres Lebens fteht und 
welches mit dem Weſen des Glaubens gefeßt ift, in feiner vollen 
Geltung fejtgehalten werde. — Unter dem Einflufje der Unheiligen 
fann ein Gläubiger aus der äußeren Kirchengemeinſchaft ausge- 
ichloffen werden: er bleibt doc am Yeibe Chriſti; er bleibt auch 
mit allen wahren Gliedern defjelben in geiftlich realer Verbindung ; 
er wird jofort auch wieder Solche ſuchen, mit denen er zugleid) 
äußere Gemeinjchaft haben kann, und jobald er Einen oder zwei 
gefunden hat, bildet er mit ihnen jchon eine Gemeinde, eine Kirche: 
denn der Herr ijt „mitten unter ihnen“ *). — Diejenigen ferner, 
welche als Diener Ehrifti mit der ordentlichen Spendung der Gna- 
denmittel an die Gefammtheit der übrigen Glieder betraut find, 
werden durch ihre Begabung und ihren Beruf nicht etiva in eine 
bejondere Gemeinjchaft mit dem Herrn jelbft gebradt. Es han- 
delt fich hier nicht um einen Unterſchied in Hinficht auf den Geift 
des Heiles und des Lebens an ſich, der vielmehr allen Gläubigen 
gemeinfam fein joll, fondern nur um einen Unterfchied individueller 
Charismen, nad) denen der Dienft an dem Einen Leibe fich ver- 
ſchieden geftaltet; man vergleiche auch, was über individuelle Gna— 
dengaben fchon in unferer Ausführung über die göttliche Offen— 
barung gejagt worden ift. Und zwar können die Gaben, von 
melden die innere Befähigung für das Amt abhängt, bald mehr 
in unmittelbarer Ausrüftung vorn oben beftehen, bald mehr durd) 
Bildung und Hebung erworben fein. — Wir ‘jagen von jenen, 
fie haben die Gnadenmittel zu jpenden; aber. wir haben oben aud) 
ſchon ausgefprochen, daß diefe ihre Kraft nicht von ihnen empfangen, 
fondern in fich felbjt tragen; und der Gläubige darf aus denjelben 
die Gnade frei im Glauben jchöpfen, auch falls jene in Sünde 
oder Irrthum den Genuß derjelben ihm vorenthalten wollten; durd) 
das Wefen des Glaubens ift jedes menfchliche Prieftertfum ab- 


*) Mattb. 18, 20. 
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gewieſen, das vermittelnd zwiſchen die Gläubigen und ihren Gott 
ſich ftellen möchte. — Jene jollen ferner in regelmäßiger, geord- 
neter Weiſe eingejeßt und ftetig erneuert werden; aber jede aud) 
noch fo alte und ftetige Drdnung ift ihrer Geltung verluftig, ſo— 
bald fie in der Wirklichkeit nicht mehr der Ausfpendung des Heils— 
wortes, fondern der DBerfehrung und Befeitigung deffelben dient; 
feine äußere Ordnung hat Verheifung oder innere Bürgichaft 
dafür, daß nicht unter ihr die Träger des Amtes fo tief fallen 
fönnen; und dann ift e8 Pflicht der Gläubigen, von ihnen zu 
weichen und neue einzufeßen je nad den Gaben, die Gott in ihrer 
eigenen Mitte ausgetheilt hat. Mit Bezug auf neuere Theorien, 
welche das kirchliche Amt auf Eine Linie mit den Gnadenmitteln 
haben jtellen wollen, ſei hier nur noch bemerkt: es ift dieß that» 
fächlich abgewiefen, wo die hier aufgeftellten (von der Reformation 
und bejonders von Luther aufs Klarfte bezeugten) Sätze, und zwar 
bejonders auch der letzte derfelben, noch anerfannt werden; wo fie 
aber nicht mehr anerfannt würden, da wäre die biblifche, evange- 
liſche, lutheriſche Grundanſchauung vom Verhältniß des Glaubens 
zu Gott preisgegeben. 

Und andererſeits dürfen wir nun noch ausſprechen: wahre 
Achtung für geordnete äußere Formen und für die dem Amte ge— 
bührende Stellung wird unter Solchen, welche einmal von der 
Freiheit des Evangeliums und des Glaubens gehört haben, gerade 
nur dann gepflanzt werden, wenn die ganze, volle Bedeutung und 
Geltung "des Glaubens ihnen offenbar wird. Wer deffen gewiß 
und froh ift, daß jene Freiheit nicht in äußeren Dingen fteht und 
daß das einzig hohe Anrecht auf die unmittelbare Gemeinfchaft mit 
dem Heiland und Vater durch feine äußere Ordnung beeinträchtigt 
werden darf, den wird weder eine aus Mißverſtand hervorgehende 
Befürchtung für wahre Güter, noch ein Gelüfte nach äußeren 
Nechten oder äußerer Zuchtlofigkeit zu Auflehnung und Umfturz 
reizen. Sener Glaube, der in voller Freiheit über ſich gefahren 
ift gen Himmel, wird aud in den äußeren Formen und Drd- 
nungen, wie fie das irdiiche Leben der Kirche mit fid) bringt, 
jeinem Gott und feinem Nächten dienen. 
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2. Der Glaube als ausgeprägt in kirchlicher Lehre: und 

kirchlichem Belenntniſſe. 

Die Kirche ruht mit ihrem fortwährenden Beſtande auf dem 
Glauben an das Heil in Chrifto; durch das Wort des Heiles 
erbaut fie fich immer nen, und diefes Wort muß, damit es als 
Wort des Lebens wirken könne, als Verkündigung objektiver Wahr- 
heit, fomit als Lehrivort, anerfannt und gepflegt werden; ber 
Glaube kann Ehriftum lebendig und perfönlich nur ergreifen, indem 
er das Zeugniß diefes Wortes von ihm und feinem Heil als ob» 
jeftiv wahr annimmt. — Daß e8 fo die Predigt objektiper 
Wahrheit ift, was den Glauben in den Einzelnen erivecdt, und 
objektive Wahrheit, was den Inhalt des Glaubens ausmacht, ift 
längft von uns erörtert worden. Der Inhalt der Wahrheit 
bezeugt fih im Innern des Subjektes, wird aber nicht von 
dieſem erft erzeugt als Ausdruck fubjektiver Zuftände; das Sub— 
jeft findet, daß feine eigenen inneren Zuftände, welche hier in 
Betracht kommen, mit dem Inhalte der Wahrheit zufammentreffen, 
— daß der wefentlihe Gehalt, die VBorausfegungen und Ergebniffe 
jener in dieſem objektiv ausgeprägt find; aber zur jenen felbft ift 
8 eben erft dadurch gefommen, daß diefer, als ein ſchon objektiv 
vorgehaltener, e8 im innerften Mittelpunfte feines Lebens ergriffen 
und durchdrungen hat (vgl. ©. 88—89). — Wir find ferner zurück— 
negangen auf den gejchichtlichen Verlauf und Zufammenhang gött> 
licher Dffenbarungen, in welchen diefe Wahrheit ſich uns auf- 
aeichloffen hat; wir haben gefehen, wie fih uns das Wort der 
heiligen Schriften bezeugt, in welchen nun die alfo geoffen= 
barte Wahrheit ſich ung darbietet; eben in diefen befigen wir jenes 
Wort Gottes, von welchem wir gejagt haben, daß es der Kirche 
als Mittel der Gnade anvertraut ſei. Jetzt aber haben wir noch 
diefenige Thätigfeit der Kirche felbft ins Auge zu ffaſſen, welche 
auf jenen objektiven Inhalt der Heilswahrheit und des Glaubens 
ſich richtet. 

Der Inhalt der Wahrheit, wie fie in der Schrift fich geoffen- 
bart hat, joll von der Kirche erhalten werden. — Er fanı aber 
weder für Einzelne noch” für die ganze Gemeinde ein Gegenjtand 
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lebendigen Befites fein und bleiben, wenn er nicht, wie er immer 
nen innerlic) angeeignet werden jol, jo auch für Beivußtfein und 
Erfenntniß immer feiter und vollkommener als Ein Ganzes fich 
geftaltet und nad) allen Seiten hin feinen innern Zufammenhang 
und die in ihm liegenden Confequenzen aufjchlieft. Es ift dieß 
nicht bloß gefordert durd) den uns innewohnenden Trieb nad) fort 
Ichreitender Erfenntniß und die uns obliegende Pflicht, einer ſolchen 
nachzuftreben. Es hat ohnedieß nicht bloß für Einzelne Geltung, 
welche durch ihre Begabung vorzugsweile auf die Pflege des Er- 
fennens angewieſen find. Sondern die Yortichritte des Erfenneng 
jolfen und müſſen auch auf die einfache, lebendige Predigt der 
Wahrheit zurücwirken, und je nachdem jene richtig ausgeführt 
werden, wird auch diefe an innerer Sicherheit und Yauterfeit zu— 
oder abnehmen. 

Was ferner die urjprüngliche Ausprägung der Wahrheit in der 
heiligen Schrift anbelangt, jo handelt es fich für die Gemeinde 
nicht bloß darum, daß der Ölaubensinhalt mit Bezug auf 
ſolche Fragen, welche dort noch nicht ausdrüdliche Berückſichtigung 
gefunden haben, in richtiger Folgerung und Ableitung 
weiter entfaltet werde, jondern auch ſchon darum, daß der 
Geiſt der Gläubigen in jener urfprünglichen Entfaltung der Wahre 
heit durch die Offenbarung den rihtigen Mittelpunkt erſchaue 
und von hier aus diejenige lebendige Gliederung und Zuſammen— 
gehörigkeit aller Elemente verftehe, welche denfelben gemäß dem 
Wefen der Wahrheit und im Sinne des fie offenbarenden und 
bezeugenden Gottesgeiftes zukommt. 

Es müfjen, was-jenen erften Punkt betrifft, ſolche Fragen ich 
erheben gemäß den Beziehungen, in welche die Heilswahrheit zum 
Inhalte des menjchlihen Bewußtſeins und Denkens überhaupt 
tritt, und durch das Bedürfniß, fie in allgemeine Begriffe und 
Kategorien zu faffen. Namentlich aber haben wir auf diejenigen 
Elemente religiöjen Vorftellens und Denkens hinzumeifen, welche 
der eriten Entfaltung des chriftlichen Glaubens ſchon als gejchicht- 
lic) entwidelte vorangingen und ihr gegemübertreten mußten; bon 
Anfang an Hatte das dhriftliche Bewußtſein feinen Inhalt ihnen 
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gegenüber noch jchärfer zu beftimmen, feitzuftellen und eben hie- 
durch zu wahren, — fid) gründend auf das, was in der Schrift 
dem Princip nach ſchon mit vollgenügender Klarheit für immer 
vorliegt, auf diefem Grund aber erjt noch jelber weiter arbeitend; 
während e8 fich der fteten Berührung mit jolhen Elementen nicht 
entziehen follte noch konnte, follte es fo nicht nur einen trübenden 
Einfluß derjelben auf jeinen eigenen Inhalt ferne halten, fondern 
e8 Sollte eben durch diefelbe zu weiterer Entfaltung ber eigenen 
Erfenntniß getrieben werden. 

Ebenſo wichtig ift der zweite Punkt, ja er muß noch vor dem 
ersten in Betracht fommen; wir haben ihn namentlic) zu betonen 
gegenüber von einer Auffaffung des Schriftiwortes, welche, indem 
fie dieſes als die einzige Duelle des Glaubens recht ehren will, 
über den urjprünglichen Charakter defjelben fich täuſcht oder wenig: 
ftens im Unflaren bleibt. Wir haben gejehen, daß e8 ein gejdjicht- 
licher Berlauf ift, in welchem dort die Offenbarung fid) voll 
zogen hat; was über das Wejen der göttlichen Dinge und über 
das Verhältniß zwiſchen Gott und Menſch an fich zu fagen ift, 
ift uns nidt etwa von born herein in der Geſtalt eines in ſich 
geichloffenen, vollendeten Syſtemes vorgelegt, jo gewiß auch allen 
wirklichen Ausfagen der Schrift objektiv von Anfang an das 
vollfommenfte Syſtem göttliher Wahrheit zu Grunde liegt; und 
auch auf der höchſten Stufe der Dffenbarung war feines ihrer 
Werkzeuge dazu berufen noch veranlaft, die Wahrheit in jener 
fyftematifchen Weife oder aud) nur mit gleihmäßiger Betonung 
und Beleuchtung aller ihrer verichiedenen Momente und Seiten 
borzutragen. So, jagen wir, liegt e8 den Gläubigen ob, Mittel: 
punft und Zufammenhang jener Wahrheit zwar aus der Schrift, 
aber immer im eigener innerer Arbeit zu erfalfen; und zwar foll 
hiebei immer die geſammte Intelligenz des Gläubigen thätig fein, 
die Grundthätigfeit jedoch, durd) welde wir zu dem erftrebten 
Berftändniffe geführt werden müſſen, ift jene Wirkſamkeit deffelben 
Geijtes in unjerem eigenen Innern, welcher urfprünglid, das Wort 
der Offenbarung erzeugt hat und welcher eben durch diejes den 
Glauben erzeugt und die Gläubigen durchdringt und erleuchtet. 
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Wir haben in jener Eigenthümlichfeit der Schrift, wornach fie erft 
noch folche Arbeit, folche innere Reproduktion der objektiven Wahr- 
heit, von den Gläubigen fordert, nichts weniger als einen Mangel 
fehen dürfen; gerade die, daß fie die Wahrheit in unmittelbaren, 
lebendigem Zeugniß von Gottes Darbietungen an die Menſchheit 
offenbart und Erfenntniß nicht wirken will, außer jofern fie zu— 
gleich inneres Leben wirken till, — macht fie ja zur Duelle von 
echt religiöfem, innerlich feftbegründetem Glauben und. von echter 
Erfenntnif göttliher Dinge. Und jo wird denn aud der Mittel- 
punft, von welchem erſt das rechte Licht über ihren ganzen Inhalt 
für unfer Erfennen ausgehen kann, identifch fein. mit demjenigen 
Punkte, auf welchen alle Arbeit Gottes und feines Wortes an 
unſerm innern Leben Hinzielt und von welchem alles neue, von 
oben in uns gebflanzte Leben ausgeht: es iſt das Werden der 
Heilsgemeinichaft durh Ehriftus, den Sohn Gottes, — unſere 
Berfühnung als hergeftellt durch die Gnade Gottes in Chrifti 
Werf und Perfon und als von uns Sündern im Glauben an- 
geeignet. — Während nun aber jeder Gläubige in feinem eigenen 
Innern von jenem in der Schrift fich Fundgebenden Zeugniffe des 
heiligen Geiftes getroffen werden und jeder don jenem Mittel: 
punfte aus mit mehr oder mit weniger Neflerion, mehr bloß kraft 
der oben (im 3. Hauptabfchn.) charakterifirten geiftigen Intuition 
oder mehr auch in verftändig vermittelndem Denen, die zum Heil 
nothiwendige Wahrheit in ihrem innern Zufammenhange aufnehmen 
fol, fteht er doc in diefer Thätigfeit nicht vereinzelt da, fondern 
anregend, leitend, warnend follen die andern Glieder bes 
Einen Leibes mit derjenigen Erfahrung und Erkenntniß ihm dienen, 
welche fie kraft defjelben Geiftes erlangt haben; und nicht minder 
dient die Erfenntniß des Schriftinhaltes, wie fie unter dem Wirken 
des Geiftes: für die ganze Gemeine in Einem Zeitalter fich 
geftaltet hat, den nachfolgenden Gefchlechtern, während die fichere 
Ueberzeugung von der Wahrheit doch auch hier wieder filr alle 
Einzelnen in leßter Inſtanz durch jenes jelbftändige Zeugniß des 
Geiftes in der Schrift ſoll gewirkt werden. 

Nicht anders verhält es fi), wenn wir zurüdbliden auf jene 
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Entfaltung der Wahrheit nad) Beziehungen hin, weldhe in der 
Schrift überhaupt noch nicht zu ausdrücklicher Erörterung gekommen 
find. Das Licht Hiefür fann vom Inhalte der Schrift nur aus- 
gehen, fofern diefer in der angegebenen Weiſe ift aufgenommen 
worden. Und auch hier kann der Einzelne, jo weit jeinem Glauben 
die Pflicht obliegt, in einer angeregten Trage fich eine religiöie 
Ueberzeugung zu bilden, nur dann zu einer innerlich ſichern Ent- 
fcheidung fommen, wenn ihm jelbjtändig in feinem Innern das 
Verhältniß des fraglichen Punktes zu dem geglaubten Schriftinhalte 
und zu jenem Mittelpunfte deſſelben ing Licht tritt; auch hier aber 
foll er aufnehmen, was zur Förderung ſeines Yichtes die Kirche 
ihm bietet. — So gewiß als ich nicht bloß einer Wirkung des 
Geiftes durch die Schrift auf mid jelber inne werden darf, jondern 
eine jolhe Wirfung auc in den anderen Gläubigen vorausjeßen 
muß und in eine Gemeinjchaft mit echten Gläubigen mich hinein- 
geftellt weiß, muß ich auch die Berechtigung und innere Noth- 
twendigfeit einer Yehrgeftaltung anerkennen, welche Sade der 
Kirche ift, in der Kirche fi) fortpflanzt und mit dem Anspruch 
auf gewiffenhaftefte Beachtung dem Einzelnen gegenübertreten jolf. 

Indem von außen, durch Gegner, welche Rechenichaft verlangen, 
oder dur die Welt, fofern das Licht der Wahrheit bei ihr nod) 
Ausfiht auf Erfolg hat, an die Kirche fortwährend die Auffor- 
derung ergeht, den Inhalt ihres Glaubens klar und beftimmt aus- 
zufprechen, hat fie dann diefen gemäß der Geftaltung, melde er 
bei ihr gewonnen hat, aud) in förmlichen Befenntniffen nieder: 
zulegen; Hinweifung auf die Schrift genügt, gemäß dem Gefagten, 
nicht; die Frage ift, was die Gläubigen als Wahrheit in ihr 
finden zu müffen überzeugt feien. Daſſelbe Bedürfniß erhebt fich 
mit Nothivendigfeit inmitten dev Gemeinde felbjt, namentlich mit 
Bezug auf die öffentliche Berfündigung des Schriftinhaltes. Ab— 
jehend von diejer Föunte man etwa denfen, unter denjenigen, welche 
zu einer Firchlichen Gemeinjchaft verbunden feien, twürde der wahre 
Geift und Sinn der Schrift, die als einzige Norm und Duelle 
der Wahrheit von Allen anerfannt werde, mit der Zeit immer 
wieder von ſelbſt fi) Bahn brechen und fo die Einzelnen in Ein- 
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heit des Glaubens erhalten, auch ohne daß man aus ihm ein 
beftimmtes Bekenntniß zu erzeugen und durch eigene Formulirung 
die Wahrheit gegen Mißverftändniffe und Mifdeutungen des Schrift- 
inhaltes zu fichern juche. Sobald aber der Inhalt des Glaubens 
und der Schrift als Gegenjtand öffentlicher Verkündigung ins 
Auge gefaßt wird, muß beharrt werden auf der Unzuläffigfeit 
davon, daß durch ſolche Mifdeutungen, die ja bis zur Gefährdung 
der Grundmwahrheiten fich erftreden können, die noch ſchwächeren 
Glieder in der Bildung und Erbauung ihres Glaubens irre geführt 
werden, die ftärferen zum mindeften ich Nergerniß geben laſſen 
ſollen; dem vorzubeugen, liegt vor Allem in der Pflicht derjenigen, 
welchen die Leitung der Gemeinde im Ganzen anvertraut ift, und 
fie fönnen e8 nur, wenn allgemeine Grundfäße darüber, was der 
eigentliche Sinn der Schrift in Betreff der Grundmwahrheiten fei, 
in der Gemeinde feitftehen. Und wir dürfen jagen: e8 wird auch 
mit der Einfprache, welche hiegegen bon verfchiedenartigen Stand- 
punkten erhoben wird, nirgends wirklich auf die Dauer Ernft 
geniacht werden. Denn wo Glaube und Liebe zu den pofitiven 
Wahrheiten des Evangeliums lebt, da wird man troß aller ettvaigen 
Scheu vor einer menſchlichen Formulirung derfelben doch jenen 
Gefahren gegenüber ſich dazu gedrungen fühlen, thatſächlich ſolche 
fefte Grundfäge geltend zu machen, auch wenn fie nur im leben- 
digen Bewußtſein, nicht in gefchriebenen Worten ſich forterhalten ; 
ein folcher Beftand derfelben mag in Eleinen, vor der Berührung 
mit der Welt ſich möglichft abjchließenden Gemeinden (nicht in 
Nationallirhen) auch ganz wohl möglich fein; aber eben hiemit 
liegt thatſächlich doch ſchon ein Bekenntniß zu einer beftimmten 
Auffaffung des Schriftinhaltes vor. Wo dagegen jene Einfprache 
nur dem Streben, den pofitiven Inhalt der Schrift aufzulöfen, 
zum Vorſchutz dienen joll, da wird man nur zu bald dazu kommen, 
eine volle, ernjte, energiihe Behauptung deffelben grundfagmäßig, 
fo zu jagen, auf Grund eines feften negativen Befenntniffes, 
auszuſchließen. 

Diejenigen Veranlaſſungen, durch welche jedesmal zunächſt 
die Ablegung eines beſtimmten Bekenntniſſes gefordert war, werden 
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dann immer auch zur Folge haben, daß in demjelben die Wahr: 
heit nach irgend einer beftimmten Seite hin vorzugsweife 
ausgeprägt erfcheint. Es foll einen beftimmten Standpunkt ein- 
nehmen gegenüber von Beziehungen, welche von außen an die 
Kirche herangetreten find, — joll antworten auf beftimmte Fragen, 
welche inmitten dev Kirche jich erhoben haben und die Einheit und 
Sicherheit des gemeinjamen Glaubens zu zerjtören drohen: eben 
hiedurch wird jene bejtimmte Ausprägung herbeigeführt, die nie 
eine gleichmäßig alfjeitige fein wird. 

Und eben auf dem VBorhandenjein ſolcher Beranlafjungen beruht 
nun. aud die Freudigfeit und Zuverſicht, mit welcher die Gemeinde 
dazır jchreiten darf, die Grundwahrheiten der Schrift ihrer eigenen 
gewifjenhaften Auffaffung gemäß zu formuliven. Demm nicht in 
Willfür und Anmaßung handelt fie dabei, jondern getrieben von 
dem Bedürfniß und der Pflicht, das ihr anvertraute Gut zu wahren. 
Je mehr e8 ihr gewiffenhaft um diefe Aufgabe zu thun ift, defto 
mehr darf jie au auf Erleuchtung durd den Geift von 
oben hoffen. Und diefer Geift muß, wie er bereits im ihr lebt, 
jo auch ſchon durch die Umftände jelber, durch die innere Erregung 
des chriftlichen Bewußtſeins unter den herandringenden Fragen, 
durch die Pflicht geichärfter Gewiffenhaftigfeit gegenüber von drohen: 
den Zweifeln und Srrthümern und durch die Fräftige Koncentration 
auf beftimmte Bunfte Hin, zu gefteigerter Thätigfeit im Innern 
aller gläubigen und namentlich der zunächft mit der Lehre beauf- 
tragten Oemeindeglieder erweckt werden. — Wir reden, wie ja 
Ihon in dem Geſagten erſichtlich ift, nicht von einer Sicjerheit, 
welche überhaupt für die befenntnigbildende Thätigfeit einer ein— 
mal bejtehenden Kirche und ihrer jeiveiligen faktifchen Leiter gewähr— 
leitet jei: denn wir haben ja nur geſprochen unter der Voraus: 
fegung, daß in jener und namentlich aud) im diefen der chriftliche 
Geiſt wirklich lebe; wohl aber behaupten wir, daß eine ſolche 
Geftaltung des Bekenntniſſes möglich ſei fo gewwiß als diejes Fort- 
leben des Geiftes felbft, und daß fie da, wo dieſes ftattfinde, 
wirklich eintreten jolle und eintreten werde und müſſe; das Nähere 
in Betreff des Maafes, in welchen dann jene Sicherheit auf 
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den confreten Inhalt des Belenntniffes fich ausdehnen werde, ift 
hiebei noch nicht erledigt. — So wird dann die Kirche über das 
urfprünglihe Zeugniß der Apoftel, auf welchen fie als 
auf ihren Grundfteinen ruht, nicht eigenmächtig fich erheben, fon- 
dern wird vielmehr nur Treue gegen dafjelbe üben, wenn fie 
Lehren beftimmt zurückweiſt, welche durch den Buchſtaben jenes 
Zeugniffes noch nicht geradezu ausgejchloffen fchienen: es gefchieht 
in der gewiffenhaften Ueberzeugung, daß fie durch den innern 
Sinn und das Prinzip dejfelben allerdings ſchon ausge: 
Ichloffen waren und daß fie, wenn fie fich geltend machen dürften, 
bald auch zu einer Auflöfung des Buchſtabens führen würden. 
Es ift ferner immer möglich, daß bei Gliedern der Gemeinde 
Anſchauungen obwalten, welche nicht aus der Schrift und dem 
echt chriftlichen Geifte entfprungen find und welche, beharrlich feft- 
gehalten und conjequent ausgebildet, in geraden Gegenjag gegen 
die Wahrheit treten, über deren wahren Charakter aber auch red— 
liche, wahrhaft an Chriftus glanbende Glieder noch nicht zu klarer 
Erfenntniß gelangen fonnten, zumal wenn bdiefelben unwillkürlich 
von früheren: Standpunften her ihnen noch anhängen, und bon 
welchen man erwarten darf, fie twerden durch fortichreitende Reife des 
Glaubenslebens von jelbjt überwunden werden. Die ſchon ‚gereif- 
teren Glieder werden da noch zu tragen und zu dulden haben. Mit 
der Zeit aber, indem das Licht der Wahrheit zu leuchten fortfährt 
und feine Strahlen nad; allen Seiten hin ausbreitet, werden folche 
Anfhauungen nur bei Gliedern in welchen fie über die echt chriſt— 
lihen Brinzipien das Uebergewicht haben, ſich noch behaupten, 
werden zugleich auch zu eigener fefter Gejtaltung fortichreiten und 
hiemit in ‚einem direkt feindlichen Verhältniffe zur Wahrheit fich 
offenbaren; dann ift die Zeit der Duldung für fie vorbei. So 
fann im Verlaufe der Zeit ein ſcheinbar erclufiveres Verhalten 
der Kirche gefordert fein, während doch das Prinzip der Duldung 
dafjelbe bleibt. Es hat dieß eintreten dürfen und müffen auch 
gegenüber von Nichtungen, welchen in der apoftolifchen Zeit noch 
Raum in der Kirche gelaffen war; fie felbft waren in ihrem Be— 
ftand und Charakter andere geworden; fo.ift e8 gejchehen mit der 


judaiftifchen Richtung innerhalb der alten Chriftenheit. In der- 
jelben Weife hatte die Reformation gegenüber vom Forttvirfen 
römijch = fatholifcher Elemente fich zu verhalten. Und nicht minder 
war es Pflicht der neu geveinigten Kirche, aud) gegen andere, 
ihrem Prinzip innerlich woiderftreitende Elemente, die in ihrer 
eigenen Mitte auftauchten, mit fortjchreitender Bejtimmtheit ihre 
eigene Ueberzeugung von der Heilswahrheit zu befennen; nimmer: 
mehr fann ihr dief, wenn man ihr irgend Tebendiges Ueberzeugt— 
fein von der Wahrheit zuerfennt, an fich als ein Zurückſinken in 
Engherzigfeit zum Vorwurfe gemacht werden; nur das wird fich 
fragen, ob die Männer, welche das Bekenntniß gejtalteten, nicht 
auch ſolche Richtungen einfach als feindliche abwiejen, in welchen 
neben dem, was bedenklich ericheinen mußte, doch aud) Momente 
lagen, deren pofitive Beachtung zu einer noch richtigeren, alljeiti- 
geren Ausgeftaltung jenes Prinzipes ſelbſt hätte dienen jollen. 

Immer joll e8 dann der oben ausgehobene Eine, unwandelbare 
Mittelpunkt der evangelifchen Wahrheit fein, von wo das Licht 
ausgeht nad) den verjchiedenen Seiten des Glaubens, um deren 
Beitimmung es fich jedesmal handelt. Auch jet aber darf der— 
jelbe nicht als eine bloße objektiv feftjtehende Theorie gedacht 
werden. Mittelpunft und Prinzip des Chriftenthumes 
ift die Verſöhnung und Gottesgemeinichaft als lebendiger Vor— 
gang und twirfliches Lebensverhältniß; von dem Yeben, welches fie 
im Subjelte gewonnen hat, von der Erfahrung, welche hievon der 
Gläubige macht, von dem lebendigen Bewußtſein, welches fie im 
Subjefte erzeugt, hat auch die ganze Thätigfeit der Lehrgeſtaltung 
auszugehen. So ift es recht Har wieder gejchehen in der Refor— 
mationz; namentlic, läßt es ſich mit merkwürdiger Deutlichkeit ver- 
folgen in der Art, wie für Luther feine Ueberzeugung allmählig 
in objektiven Säten ſich ausbildete. 

Das chriftliche Bewuftjein und Leben kann dann möglicher- 
weiſe kräftig in feinem Innern durch jenes Prinzip beftimmt fein, 
ohne daß der Anhalt des letzteren bereits in ganz jcharfer Aus- 
prägung der Neflerion gegenüberträte, und kann aud jo jchon 
Meinungen und, Grundfäge abwehren, durch welche die objef- 
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tiven Grundlagen, auf welchen e8 ruht, bedroht erfcheinen. Die 
Sätze, in welchen das eigentlihe Prinzip fcharf ausgeprägt 
fein follte, müßten, gemäß dem Geſagten, nicht etwa bloß auf 
objektiv Göttliches an fi, ſondern wejentlich auf die durch Chriftus 
vermittelte Segung neuer Gemeinfchaft zwiſchen Gott und Menſch 
fich beziehen. Jedoch, — To fegen wir nun bei, — läßt ſich aller: 
dings denfen, daß, während diejes Prinzip am ſich ſchon das inner- 
lid) treibende ift, die Kirche in diefem Triebe doch zuerft über den 
Anhalt der objektiven Seite beftimmter formulirte Ausfprüche 
zu thun hatte, ehe noch ebenjo beftimmte Sätze aud über den 
Punkt, in welchem die objeftive und jubjeftive Seite fich zufammen- 
ichließen, waren aufgeftellt tworden. Dieß war der Fall im erften 
Abjchnitte der Entwidlung der chriftlichen Kirche. Und wie Wir 
auch über die Tiefe, in welcher damals die echt apoftolifche Heils- 
(ehre von weitaus den Meiften erfaßt worden war, urtheilen und 
eine Harbewußte Einficht in den Weg der Heilsaneignung vermiffen 
mögen, jo müſſen wir doch jedenfall® dieß anerfennen: es war 
im Innern des chriftlichen Bewußtſeins begründet, daß, Wie der 
Glaube jelber ein unmittelbares Hinnehmen des ſich darbietenden 
göttlichen Objektes ift und er den gefammten Grund und Inhalt 
des höchften Gutes und des neuen Lebens in der Berfon des 
objektiv vor ihm ftehenden Gottesſohnes findet, fo auch die An— 
Ihauung, Betrachtung und Erfenntniß zunächft ganz überwiegend 
auf diefes Objekt fich richtete, ohne fehon ebenfo den Aft des 
Glaubens und die jubjektiven Vorgänge überhaupt zum Gegenftand 
eingehender Weflerion und jchärferer Beftimmungen zu machen. 
Es mußte ferner jene Seite auch bei der Berührung des Chriften- 
thumes mit Clementen, welche aus jüdifcher Richtung und aus 
heidnijchen Anfchauungen und Denkweiſen herftammten, ſich mit 
den an fie fich Tmüpfenden Fragen in den Bordergrund ftellen. 
So fonnte und mußte demnach die Kirche damals bereits zu 
beſtimmteren Ausjagen über das in ihrem Erlöfer erfchienene, das 
Heil begründende und im fich Ichließende göttliche Wefen, über das 
Berhältniß deffelben zum Weſen des Vaters und über das Ver— 
hältniß zwiſchen jenem und dem menjchlihen Weſen Chrifti fort- 
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ſchreiten. Und es war nicht bloß für die Richtigkeit der Ausſagen 
erforderlich, daß hiebei jenes Iebendige, innere Bewußtſein wahr— 
haft jich geltend machte, ſondern e8 war dieß auc in der That 
möglich, wenn gleich der vorhin erwähnte Ginheitspunft noch nicht 
ebenfo beftunmt ausgeprägt war. — Andererfeits jdoh muß nun 
allerdings aufs Nacprücdlichite behauptet werden: ſolche Ausfagen 
über die objeftiven Borausſetzungen der Erlöſung behalten 
ihren Werth fir den Glauben nur dann und ihr Inhalt Tann 
nur dann immer tiefer erfaßt und immer voller beſtimmt werden, 
wenn das Bewußtſein fie im Zufammenhange mit feinem ſubjek— 
tiven Yebensinittelpunfte fefthält und wenn es and) in der ferneren 
begrifflihen Ausprägung feines Inhaltes und namentlidh in der 
Auffaffung der Heilszutheilung und Aneignung als ein echt 
chriftliches, im Evangelium wurzelndes ſich betvährt. Es ift mög— 
ih, daß am fich richtige Ausfagen der erwähnten Art auch nod) 
von einer hriftlihen Gemeinschaft feitgehalten werden, deren inneres 
eben unterdeflen ſehr gelunfen ift und deren Bewußtſein über 
die Selbftmittheilung der Gnade und über ihren eigentlichen Gehalt 
und Charakter fich jchon arg getrübt hat. Die Macht der Ueber» 
lteferung kann jenen Ausfagen als feften Yehrfägen ihren Beſtand 
doc noch auf lange fihern, und dieß wird um fo leichter geichehen, 
je mehr mit dem ſpezifiſch chriltlichen Yeben zugleid die freie Be— 
wegung innern Lebens und die Freiheit in Bildung der eigenen 
Ueberzengungen bei den Mitgliedern der Kirche überhaupt erlahmt 
iſt. So jehr wir daher anerkennen mögen, daß echt chriftlicher 
Glaube auf Lehrſätze wie die über einen dreieinigen Gott oder 
über die fogenannten zwei Naturen in Chriſtus hinführen muß, 
fo wenig dürfen wir doch meinen, jedes Felthalten an ihnen fei 
ihon ein Zeugniß für den Fortbeftand echten Glaubens. 

Bis jegt nun aber hat unfere Ausführung nur zu zeigen ber: 
sucht, wie die Thätigkeit criftlichen Glanbensgeiftes, wenn fie 
iiberhaupt vorhanden ift, zu einer gewiſſen Ausprägung, Formu— 
firung und Entfaltung des Glaubensinhalts in. Tirchlicher Lehre und 
kirchlichem Bekenntniß führen müſſe. Unſer gegenwärtiger Abſchnitt 
hat noch nicht beſtimmten Bezug genommen auf diejenige Art und 
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Weiſe, welche diefer Thätigfeit in der nahapoftolifhen Zeit 
als folder eigen ift. Es ift nur davon ausgegangen worden, 
daß die heilige Schrift die ftändige Grundlage bilden müſſe. Es 
könnte fi noch fragen, ob nicht die Wirkſamkeit des der Kirche 
innetvohnenden göttlichen Geiftes auch joldhe äußere Organe her» 
borbringe und ausrüfte, an deren Ausſprüche die richtige Auffaf- 
fung und meitere Entfaltung der Schriftwahrheit untrüglich gebum- 
den fei, — Organe, in deren Ausfagen der Geift ebenfo unmit- 
telbar und ficher wie in denen der Schrift dem innerlid) angereg- 
ten, gläubigen Sinne ſich bezeuge, — Organe alfo, deren Zeugnif 
für das einzelne Glied der Kirche, unbeſchadet der Selbftändigkeit 
feiner inneren Weberzeugung, neben das Zeugniß der Schrift fich 
ftellen und eben ſolche Sicherheit wie diejes haben fünne. Kann 
nit die Entfaltung der Lehre ebenjo wie ihre urjprüngliche 
Bezeugung an beftimmte menjhlihe, ihrem Charakter 
nad apoſtoliſche Perſönlichkeiten gebunden werden? 
Oder wird nicht wenigitens in den Vertretern der Rirche dann, 
wenn fie in ihrer Gejammtheit zu Zeugniffen fich vereinigen, der 
allen Gläubigen verheißene Geift zu einer folchen befonderen Thä- 
tigfeit fich fteigern? — Falls Nichts dergleichen anerkannt wird, 
jo bleibt bei Allem, was wir bisher über die Lehrbildung der 
Kirche als einer unter dem Einfluß des Geiftes ftehenden gejagt 
haben, doc die Möglichkeit offen, daß durch die Schwäche, welche 
den einzelnen Wiedergeborenen doch noch anhaftet, und vor Allem 
durch den Rückfall in geijtige Trägheit, Sünde und Unglauben, 
welcher für die Glieder und Veiter der Kirche durch ihre Schuld 
eintreten Fan, Lehre und Belenntniß in Hleinerem oder größerem, 
ja vielleicht jehr großem Umfange auf Irrwege gerathe; zu ficherer 
Ueberzeugung von der Wahrheit fann dann jeder Einzelne nur 
gelangen, indem er, ohne bei den Firchlichen Zeugniffen als ſolchen 
fi zu beruhigen, immer neu wieder unmittelbar auf das 
Schriftzeugniß zurüdgeht. 

Wir find im gegenwärtigen Abjchnitt auf diefe Frage noch nicht 
eigens eingegangen. Sie ift aber bereit8 beantwortet in dem, was 
unfer vierter Hauptabſchnitt über den-Gang der göttlichen Offen: 
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barung und die Stellung der Heiligen Schrift in demjelben aus- 
zufprechen hatte. Wir mußten ſchon dort wenigftens negativ die- 
fen Gegenftand erledigen, um die Bedeutung der Schrift für den 
Glauben zu beleuchten und den Gebrauch zu rechtfertigen, welchen 
twir im alfen unjeren Crörterungen durchweg bon ihr zu machen 
hatten. Was dort gegen die Gründung bon der Autorität der 
Schrift auf. die Tradition des Tatholiicyen Kirchenthumes gejagt 
worden ift,. gilt auch gegen jeden Verſuch, die Entfaltung der 
Scheiftivahrheit für die Chriftenheit auf eine ſolche Tradition zu 
ſtützen. Aus dem menjchlichen Bedürfniß und aus den Zwecken 
ber. göttlichen Gnade a priori jene vorgebliche Sicerftelflung der 
djeiftlichen Lehre ableiten zu wollen, ift ein ebenſo anmaßliches als 
eitles Unternehmen. Die neuteftamentliche Offenbarung jelbjt ferner 
hat dergleichen nicht verheißen, -die wirkliche geichichtlihe Erfahrung 
läßt: ums nirgends folche Organe eriennen, und gerade da, wo 
menschliche Organe der Kirche mit ſolchen Auſprüchen auf Boll 
macht zu authentiſcher Schrifterflärung und untrüglicher Entfaltung 
der Schriftwahrheit aufgetreten find, gibt ung die Schrift, wenn 
wir unbefangen und hingebend ihrer Selbftauslegung Gehör ge— 
bei, die gröbſten Widerfprüche zwiichen ihrem eigenen Inhalt uud 
den Satzungen jener. Organe zu erkennen. Wir dürfen endlich, 
gerade wenn wir hiernach, anftatt nach jelbjterfonnenen Poftulaten, 
unſere Anfhauung vom Kintritt und von der Bewahrung der 
Dffenbarung ‚geftalten, zu einer innerlich aufs Schönfte zufammen- 
hängenden: Auffaffung des Ganges gelangen, welchen Gott ſelbſt 
hiebei gegangen ift und auch für-jet gehen will. — Blicken wir 
jest noch näher. auf die: wirkliche, Entwicklung der Kiche, jo iſt 
gerade der erſte Dauptvorhalt unſerer Gegner, daß ja doch ‚bie 
Artorität der; Schrift thatfächlich auf die Ausſprüche der Kirche 
und ihrer Orgaue ſich ſtützen müffe,“ von uns längft abgewiefen ; 
bei aller Anerkennung des Zeugniſſes der. älteften Gemeinden: für 
Urſprung und, Charakter. der heiligen: Schriften; haben. wir doch 
nicht in ihm den eigentlich enticheidenden "Grund fir. echt. dyriftliche 
Weberzeugung; von dev Göttlichleit sderfelben finden ‚können. ‚Man 
jagt: ferner)‘ die Kirche habe vor, demineuteftamentlichen Kanon, be- 
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ftanden, und e8 habe, wie ſchon Irenäus hervorhob, Nationen ge- 
geben, welche den chriftlichen Glauben ohne Zinte und Papier em— 
pfangen und in bloß mindlicher Ueberlieferung treu bewahrt haben. 
Aber der urfprünglihe Beſtand der firchlichen Lehre führt viel- 
mehr zurüd auf das unmittelbare mündliche Wort der Apoftel, 
gegenüber von deffen jchriftlicher Ausprägung fir ung nun gerade 
die Srrthumsfähigfeit und der manmichfaltige wirkliche Irrthum 
der andern Kirchenglieder und kirchlichen Organe ans Licht tritt; 
jobald jenes verftummt war, jehen wir auch fogleich das dringende 
Bedürfniß, daß diefe fchriftlichen Urkunden mit einziger und fich 
jelbjt bezeugender Autorität ald Düelle und Norm des Glaubens 
eintraten ; bei jenen Nationen fragt fich jehr, wie weit die vorgeb— 
liche Reinheit ihrer Ueberlieferung ſchon zur Zeit des Irenäus 
toirflich noch ftatthatte, und jedenfalls ift e8 nach allgemeiner ge— 
Ichichtlicher Erfahrung und gemäß den der Ehriftenheit anhaftenden 
Dispofitionen und Bedürfniffen für uns gewiß, daß fie ſo auf die 
Dauer fi) nicht hätte forterhalten können. — In unferen eigenen 
Ergebniffen über das Walten des Geiftes in der Gemeinde der 
Gläubigen ift fodann zwar enthalten, daß Gott durd feine Gna— 
denmittel immer neues: Licht und Leben eriweden will, — daß 
Chriftus bei feinen Gläubigen bleibt bis ans Ende der Tage, — 
daß er den jeligmachenden Glauben nie will untergehen laſſen. 
So gewiß als wir einen fteten Fortbeſtand einer Kirche Chrifti an— 
erkennen, dürfen wir nicht annehmen, daß je Alle von diefem 
Slauben gewichen jeien; hierauf ruht auch Luthers Verwahrung 
gegen die Verläugnung eines Glaubensartifels, der bisher durch 
das einträchtige Zeugniß der gefammten Chriftenheit jei feft- 
gehalten worden. Allein fürs erfte müſſen wir jagen: es können 
fih an die Faſſung der Lehre Irrthümer hängen, unter denen 
ein durch das Zeugniß der Schrift ergriffener Sinn doch noch den 
Heiland und in ihm das Heil mit dem innern Zuge und der in— 
nern Kraft des Glaubens finden und aufnehmen kann. Und fers 
ner befteht mit unſerem Zugeftändniß namentlid) die Möglichkeit 
davon zufammen, daß, während der Herr viele Glieder in echter 
Glaubensgemeinfchaft bei ſich erhält, doc) gerade die Menge der- 
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jenigen, welchen die Leitung der Gemeinde und die öffentliche Ver— 
fündigung der Wahrheit oblag, in Sünde, und zwar zumeift in 
Selbftüberhebung, von ihr abgewichen ift. 

Darauf, daß diejes letztere thatjächlich der Fall war, beruht die 
ganze Berechtigung der Reformation. Indem der innere 
Sinn, dom Worte des heiligen Gottes durchſchüttert, nach Verſöh— 
nung, Gnade und Veben begehrte und von Ehriftus, dem Mittler 
und Duell des Heiles, mittelft des evangeliihen Wortes ergriffen, 
begnadigt und beieligt wurde, Hat er mit den Wahrheiten, die hier 
fich ihm bezeugten, fich im Widerfpruche gefimden gegen die Satzun— 
gen und Ausſprüche, welche die höchſten Bertreter und ordentlichen 
Borftände des beftehenden äußeren Kirchenthumes jo gut als ein- 
müthig anfftellten und fefthielten. Und die Reformatoren haben, 
als fie zu diefer Erkenntniß gefommen waren, feinen Augenbfid 
gezögert, diefelben insgelammt ſchweren Srrthums zu zeihen. — Sie 
bewegten ſich hiebei anfünglih in der Vorausſetzung, daß fie bei 
den Grundlehren, welche fie gegen die römiſche Kirche verfochten, 
wenigſtens mit den alten Lehrern der Fatholifchen Kirche im Ein— 
Hange feien; bekanntlich Sprechen fie jogar in der Augsburg. Con— 
feffion noch aus, im ihrer Yehre jei Nichts, was abweiche — ab 
eedlesia catholica vel ab ecclesia Romana, quatenus ex scripto- 
ribus nota est. Nichts dejto weniger vegt fich Feinerlei Bedenken 
in ihnen, als ihnen mehr und mehr Kar wird, daß in Hinficht anf 
ihren Grundartikel, den von der Rechtfertigung durch den Glauben, ſo— 
gar ein Auguftin mit feiner Lehre nicht genüge, vielmehr in „Ein- 
bildungen« befangen fei*).. So ungeichent treten. fie auch der 
achtungsiwertheiten menschlichen Yehrüberlieferung mit dem gegen 
über, was die Schrift ihrem eigenen Innern in Kraft des gött— 
lichen Geiſtes geoffenbart hat. Man hat innerhalb der Iutheriichen 
Kirche, die allerdings mehr als die veformirte den relativen Werth 
der kirchlichen Tradition anerkennt, zu ihrem vermeintlichen Ruhme 
neuerdings jagen hören: fie wiſſe ſich aus der. Schrifttradition und 


*) vgl. beſonders Melanchthon an Brenz i. 3. 1531, mit einer Nahfchrift 
von Luther, Corp. Reform. II, 501. 
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aus der Kirchentradition geboren; man kann jo nur veden, wenn 
man ſich wegſetzt über die grundweſentliche VBerichiedenheit des 
Sinnes, in welchem das „Seborenfein aus etwas“ hiebei beidemale 
berjtanden werden müßte. 

Es verfteht fich hiernach von jelbft, daß die Reformatoren, aud) 
falls die gefammten Organe des bejtehenden Kirchenthumes zu. neuer 
Erklärung über die richtige Heilslehre zuſammentreten follten, kei— 
neswegs gemeint waren, fofort diejer Autorität als ſolcher fich zu 
unterwerfen. So oft fie auf ein neues allgemeines Conzil dran- 
gen, hatten fie doch in ihrer Forderung, daß diejes frei und ein» 
zig nad) der Schrift zu urtheilen habe, auch jchon die Voraus— 
jegung eingeſchloſſen, daß dafjelbe möglicheriveife aufs Neue die 
Schriftwahrheit verläugnen fünne, und den. Vorbehalt, in den 
Stüden, in welchen dieß nach) ihrer eigenen gewijfenhaften Ueber- 
zeugung der Ball jein werde, demjelben aufs Neue zu twiderjprechen. 

Kaum brauchen wir beizufügen, daß die Reformatoren die Ge- 
wißheit der nun don ihnen aufgeftellten Säge in feiner Weiſe etwa 
auf ein Anjehen ftütten, welches ihnen jelber vermöge bejonderer 
Begabung oder amtlicher Stellung in der Kirche zufomme. Es 
war für Quther ein ſehr beruhigender Gedanfe, daß er zu öffent- 
lihem Zeugniffe für die Wahrheit auch durch jeinen äußeren Be— 
ruf berechtigt und verpflichtet jei. Aber daß er die Wahrheit wirf- 
li) ergriffen habe und in jeiner Predigt vortrage, dafür diente 
weder ihm felbjt fein Amt zur Gewähr, noch muthete er irgend 
Semanden zu, e8 auf Grund von feiner eigenen amtlichen Autori- 
tät anzuerkennen. Auch Alle, vor welchen er zeugte, jollten der 
Wahrheit auf diejelbe Weije gewiß werden, auf welche, wie wir 
ſahen, er felbjt ihrer gewiß geworden ift. 

Die Gefahren, welche man von folchen Grundfägen für die- 
Sicherheit des kirchlichen Glaubens und der Lehre fürchten mag 
und um deren willen auch manche Qutheraner zu einer VBerläugnung 
der Fundamente alles Proteftantismus und Lutherthumes fich hin 
neigen, find natürlich Ion den Reformatoren Elar genug vor Augen 
gejtanden. Sind dod) die Keime aller der verkehrten, ja antichriftlichen 
Richtungen, die trügerifcherweife auf jenes Zeugniß des Geiftes in 
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der Schrift gegenüber von firchlicher Lehrüberlieferung fich ſtützen 
mögen, jchon damals in beängftigender Weife ans Licht getreten. 
Hören wir, was im Hinblid auf ſolche Gefahren ein Luther fagt*) : 
toollen wir in die Schrift, fo jchaffe der Teufel allerdings viel 
Zwietracht und Hader, daß wir im Vertrauen auf fie blöde mer- 
den, und wir müffen mit ihm in den Haaren liegen und mit 
ihm vaufen; wollen wir aber auf der Menſchen Konzilien und 
Rathichläge, To verlieren wir die Schrift gar und bleiben des 
Teufels eigen mit Daut und Haar; „jo wähle du nun, ob du 
dich lieber willft mit dem Zeufel raufen oder lieber fein eigen 
fein.“ 

Indem wir nun aber fo darauf dringen, da die Möglich— 
feit des Irrthums in der firhlihen Ueberlieferung 
und in den Ausſprüchen aller kirchlichen Organe anerfannt werde, - 
ift das, was zubor über die Bildung der Xehre und des 
Bekenntniſſes gejagt worden ift, nicht aufgehoben, jondern nur 
näher bejtimmt worden. Der Geift jest, aud wo Irrthümer 
durch die Sinde eindringen können, feine Wirffamfeit dennoch fort. 
Und jener Möglichkeit gegenüber bleibt die andere beftehen, daß 
der fromme Sinn, indem er von beftehenden firchlichen Säten und 
Befenntniffen auf die Schrift zurüdgeht und dieje in Kraft des 
Geiftes ihm felbjtändig die Wahrheit bezeugt, gerade bier den 
Suhalt jener Befenntniffe beftätigt findet. 

Sp haben unjere Reformatoren jene altfirhlihen Be— 
fenntnijje über das Wejen des Gottesjohnes und über bie 
Einheit des Göttlihen und Menſchlichen in dem Menjchgeiworde- 
nen auch als Ausdrud ihres eigenen, aus der Schrift geborenen 
Glaubens feftgehalten. Sie haben fich nicht verhehlt, wie viel welt— 
liches, fündhaftes Treiben in den Verſammlungen der Kirchenhäupter, 
auf welchen diejelben zur äußeren Feſtſetzung gelangten, an den 
Tag gefommen war: hat doch der Gedanfe daran Luther beftimmt, 
dem Ausſpruch Gregors von Nazianz beizutreten, dag man aller 
Biſchöfe Concilia fliehen müffe. Dennoch fanden fie, daß in jenen 


*) Erl. Ausg. 30, 19. 20, 
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Beſchlüſſen das echt chriftliche Prinzip und die Anerfennung der 
Schriftwahrheit ſich noch Bahn gebrodhen haben. 

So haben wir felbft, indem wir die in unferer Aufgabe liegen- 
den Fragen gemäß der Schrift und vom Mittelpunkt ihrer Zeugniffe 
aus zu löfen verjucht haben, uns im Einverftändniffe mit den Be— 
fenntnilfen unferer eigenen evangeliihen Kirche fin- 
den dürfen. Wir müffen jagen: auch wer, wie hir e8 nicht gethan 
haben, unmittelbar von diefen feinen Ausgang nimmt, wird gevade 
auf die Wahrheit der Schrift felbft hingeführt werden, und was 
er zunächſt nur als Ueberlieferung von der Reformation her und 
als ehriwürdiges Erbftüd feiner Väter mag aufgenommen haben, 
wird durch die Schrift zu feſter felbftändiger Ueberzeugung und zu 
vollftändiger "Erfenntniß für ihn werden. Wir haben ferner hin- 
fichtlich des Urfprunges jener Befenntniffe mit derfelben 
Zuverſicht, mit welcher wir ihrer Antwort auf die uns borliegen- 
den Fragen beiftimmen durften, zu behaupten: wenn in irgend einem 
Zeitpunfte der nachapoftoliichen Entwicklung wieder eine befonders 
kräftige Erregung durch den in der Schrift fich bezeugenden und 
durch fie wirffamen heiligen Geift ftattgefunden hat, fo ift es ge- 
fchehen zur Zeit der Reformation und im mern der Männer, 
von welchen jie ausging und Welche in lebendiger Weberzeugung 
ihr zufielen. Und wie nie zuvor feit der Zeit der Apoſtel hat 
vermöge jener Erregung jett gerade der innerfte Mittelpunft des 
Heilslebens und des religiöfen Glaubens zum Gegenftande flaren, 
beftimmten Bemwußtjeins werden und im Befenntniffe zu jchriftge- 
mäßem Ausdrucde kommen follen: jene Zutheilung des göttlichen 
Heiles aus freier Gnade in Ehriftus an den aus der Schrift ges 
zeugten Glauben. Und zwar erfennen wir namentlid auch bier 
wieder den Einfluß geichichtlicher Zuftände und Yügungen, bon 
deren Bedeutung für die Erregung des chriftlichen Geiftes zu le— 
bendigem Bekenntniſſe wir oben geredet haben. Denn darum eben 
handelte es fich bei dem gegenwärtigen Stande kirchlicher Lehrſatzun— 
gen und kirchlicher Uebung, ob bei Allem, was mehr oder minder 
richtig über die objektiven göttlichen Dinge und das objektive, ein— 
mal vollbrachte Werf Chrifti gelehrt werden mochte, der nad) Gnade 


dürftenden Seele der freie Zutritt zu diefem Gotte, zur Gemein- 
ſchaft mit diefem Chriftus, zum Genuffe des aljo geftifteten Heiles 
wirklich offen gehalten werde, und was doch eigentlich für fie die 
jenige fubjeftive Bedingung fei, von welcher der Herr felbft gemäß 
dem urjprünglichen Zeugniffe feines Wortes diejen Zutritt allein 
habe abhängig machen wollen. So ift unter dem Drange der aufs 
Höchfte gefteigerten Irrthümer und Gefahren, welche den Gliedern 
der Gemeinde das Heil in Ehrifto zu verdumfeln und zu rauben 
drohten, der durch Wort Gottes eriwedte Glaubensgeift zu einem 
dejto Flaveren und jchärferen Ausdrude der fundamentalen Heils- 
wahrheit gelangt; die Rechtfertigung durd den Glauben 
ift ihm, als jogenanntes materiales Prinzip der evangelischen Kirche, 
zu Harem Bewußtjein gefommen. Ebenſo verhielt es fich mit der 
klaren Anerfennung der Schrift, durch welche Chriftus. dem 
Glauben ſich ſelbſt, jein Leben und fein Licht mittheilt, als der ein- 
zigen Norm und einzigen eigentlichen Duelle der Heilslehre, — 
oder mit der Aufftellung defjen, was man das formale Prinzip 
des Proteftantismus zu nennen pflegt; wenn man es beflagen 
möchte, daß die neue Beleuchtung der Schriftvahrheit in einer Zeit 
eingetreten fei, two das herrichende Kirchenthum mit feiner Ueber: 
lieferung und feiner ganzen Anjchauungsweije ihr ſchon jo jehr 
entfrentdet war und deshalb den großen Widerfpruch gegen fie, der 
wirklich) erfolgte, ſchon im Voraus erwarten ließ: jo fehen wir 
doch zugleich eben hierin wieder eine höhere Fügung, indem gerade 
durch die Erfahrung von diefem Gegenjage der echt evangelifche . 
Glaube zur bejtimmteften Anerkennung von der einzigen Autorität 
der Schrift und don ihrer Geltung gegenüber von aller Firchlichen 
Tradition getrieben werden follte. Wie jene beiden Prinzipien 
unter ſich aufs Innigſte zufammenhängen, hoffen wir in der ganzen 
vorangegangenen Ausführung längjt bemerflich gemacht zu haben; 
nicht minder, wie das Prinzip des proteftantifchen Belenntnifjes 
oirflich, der obigen Forderung gemäß, fein blofer Lehrſatz ift, ſon— 
dern wie die bejtimmende Macht für die Geftaltung der Lehre im 
inmerften Leben der Männer, welche fie vortrugen, gefucht werden 
muß. Und diefe Macht ift diejelbe, welche zu jeder Zeit im Ju— 
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nern eines jeden heilsbegierigen und den Heiland ergreifenden 
Chriften wirkte, ob auch unter dem Drude großer Srrthümer und 
gehemmt in ihrer Bethätigung, namentlich) gerade in ihrem Streben, 
auch für das erfennende Bewußtſein fich mit Klarheit geltend zu 
maden; die Reformation hat nichts Anderes ausgefprochen, als 
was an fich, wenn auch in verbunfeltem Bewußtſein, in jedem 
echten Chrijten lebt; nur mußte allerdings der Ausdrud des Prin- 
zipes in der Lehre vermöge des Gegenjages, der zu befümpfen 
war, jogleich wieder vorzugsweije nad) einer bejtimmten Seite hin 
ſich richtn. Von diefem Prinzip aus jehen wir dann aud) die 
Lehre überhaupt im Einzelnen ſich geftalten; was die Reformation 
befennt, joll und kann auf dafjelbe zurücbezogen werden. 

So haben wir denn auch vollends anzuerkennen, was für die 
Geltung kirchlicher Bekenntniſſe bei allen denen ſich ergibt, 
welche durch das Bewußtfein, daß ihr Glauben und Yeben der» 
jelben Duelle wie der eigenthümliche Glaube und das Xeben der 
betreffenden Kirche entjprungen, und daß diefe Duelle die echt 
göttliche, jede eigenthümliche andere Kirchenbildung aber aus einer 
Zrübung oder gar Verkehrung bderielben hervorgegangen jei, mit 
jener Kirche verbunden find und verbunden bleiben wollen, 

Es ift nicht bloß eine einfach hiftorifche Bedeutung, welche 
wir den Bekenntniſſen unferer Kirche beizulegen haben: als ob fie 
für ung nur in Betracht kämen, jofern fie uns bezeugen, wie 
achtungswerthe Glieder und Gefchlechter der chriftlihen Gemeinde 
bor uns den Inhalt des auf der Schrift ruhenden Glaubens faj- 
fen zu jollen überzeugt waren, — Wobei wir dann uns fveuen 
dürften, wenn unfere eigene Forfchung in der. Schrift zu entſpre— 
chenden Ergebnifjen führt, dagegen jofort wider die Nichtigkeit 
jener Auffaſſung ebenjo jehr wie gegen jede andere zufällige, bon 
ung irrig erfundene menjchlihde Meinung Einfprache zu erheben 
hätten, jobald wir einmal irgend andere Wefultate ermittelt zu 
haben glauben. Indeſſen ift e8 allerdings wichtig, auch diefe Be— 
deutung ſchon hervorzuheben gegenüber von Manchen, welche ohne 
Rückſicht auf jene Zeugniſſe die Ableitung der Wahrheit aus der 
Schrift meinen vornehmen zu können; und zwar ift ihnen gegen- 


über zu behaupten, daß eine foldhe Bedeutung in gewiſſem Maafe 
allen Lehrverfuchen und Lehrüberlieferungen der Chriftenheit vor 
ung zufommt. Es gehört, wie wir gejehen haben, eine eigene Ar- 
beit der Gläubigen und der Kirche dazu, daß die in der Schrift 
geoffenbarte Wahrheit in richtigem Zufammenhange ausgehoben 
und nad allen Seiten und Beziehungen hin entfaltet werde. Und 
da ftehen denn fürs erfte wir felbft mit den Beftimmungen und 
Begriffen, in welchen die chriſtliche Lehrweiſe und Redeweiſe un- 
jerer Zeit ſich bewegt, im voraus jchon unter den Einflüſſen frü- 
herer Arbeit und haben über diefe Einflüffe uns Rechenſchaft zu 
geben. Wer nun nur einfach diefelben von fich abweifen und ohne 
weitere Rüdficht auf fie an den Inhalt der Schrift ſich wenden 
möchte, der würde, auch wenn wir von einem inneren Walten 
höheren Geiftes in jenen früheren Yeiftungen noch ganz abjehen, 
jedenfalls gegen überaus reiche Mittel und Winfe für allfeitige 
Entfaltung der Wahrheit, welche Gott felbft uns an die Hand ge- 
geben hat, willkürlich ſich abjchliegen; denn die Fragen, auf welche 
dort ſchon geanttvortet und durd deren Beantivortung jene Ent: 
faltung und nähere Bejtimmung gefördert werden follte, find-jeden- 
falls feine bloß zufälligen, find vielmehr in der Aufgabe des chrift- 
fihen Erfennens überhaupt begründet, und wir haben in der Ge- 
genwart Fein Recht zuzumwarten, bis fie jett nen wieder auftauchen, 
jondern haben zu beachten, wie fie Gott ſchon vordem hat hervor: 
treten lafjen, und haben aus den früheren Verhandlungen und 
Entjcheidungen über fie zum Meindejten den Inhalt jener, dem 
chriftlichen Erkennen vorliegenden Aufgaben zu erjehen. Die Er- 
fahrung zeigt, daß Darfteller des jchriftgemäßen Glaubens, welche 
dieß verjäumen, bald die Wahrheit viel zu unbeftimmt faffen, um 
einem alljeitigeren chriftlichen Nachdenten genügen zu fünnen, bald 
mit vermeintlich neuen Wahrnehmungen auftreten, über deren wirk— 
lien oder nur vorgeblichen Werth ein Blid auf frühere Lehrprü— 
fungen und Yehrenticheidungen jchon ein weit helleres Yicht hätte 
gewähren fünnen. Natürlich ift dieſe geichichtliche Rückſichtnahme 
auf frühere Yeiftungen nicht gleihmäßig Sache aller Gläubigen, 
wohl aber ift fie von Allen gefordert, welche befondere Begabung 


und Beruf zur Fortbildung des allgemeinen chriftlihen Erfennens, 
zum Yehren und zu der Darftellung und Prüfung des Inhaltes 
der kirchlichen Befenntniffe haben; und aud jo weit fie die ſchlich— 
teften Glieder der Kirche zu belehren haben, wird ihre Fafjung 
der Schriftwahrheit an Beſtimmtheit und Klarheit gewinnen, je 
mehr fie jener Pflicht gewiffenhaft ſich unterziehen. Schon infofern 
find in vollem Recht die (zumächjt auf die Wiedertäufer bezüglichen) 
Borwürfe der Reformatoren gegen Soldye — qui nullam adhibent 
antiquitatis notitiam (jo 3. B. in Melanchthons Locis v. 3.1535). 
— Und vollends muß nun unjere Forderung anerkannt werden, 
wenn man an irgend ein Fortwalten des Geiftes in der Kirche 
glaubt oder von denjenigen Gliedern der Kirche, welche zunächſt 
bei jenen älteren Yehrbildungen thätig waren, nicht vornweg voraus 
jett, fie wenigjtens jeien hiebei von demfelben verlaffen geweſen. 
Weiter aber muß uns führen, was zu ‚jagen war über die 
bejonderen göttlihen Fügungen und gefteigerten Er— 
hbebungen des. hriftlihen Geiftes in den bejonderen Mo— 
menten, in denen die Kirche zu fürmlichem Zeugen, Bekennen und 
näherem Beftimmen ihres Glaubens berufen ift. Sie ſoll dieß 
nicht than, ohne daß Gott ihr jene zu Theil werden läßt. Die 
Gemeinde aber darf, wie gejagt, ficher, hoffen, daß Gott, der fie 
zum Befennen drängt, ihr, wenn fie gewiſſenhaft und lebendig an 
fein Wort fich hält, mit den Anforderungen der Gegenwart und 
durch diefelben auch jene Steigerung und Concentration ihres innern 
Lichtes hervorgerufen wird, Und wir fprechen mit aller, Zuverſicht 
aus: je lebendiger ein evangeliſcher Chriſt von dem Prinzip der 
Reformation perjönlich überzeugt und durchdrungen tft, defto ge⸗ 
wiffer wird er auch beiftimmen, daß Gott dort wirklich, wie wir 
vorhin ſchon ſagten, eine ſolche Erhebung in eigenthümlich hohem 
Grade habe eintreten laſſen. Bi 
Wir werden uns mun zwar jehr hüten, auf die Wirffamfeit 
des Geiftes bei der Bildung irgendwelcher kirchlicher Belenntniffe, 
ob fie auch unverfennbar aus der ftärkjten inneren Erregung her- 
vorgegangen fein mögen, jolche Ausdrüce zu übertragen, mit welchen 
wir fonft die eigenthümliche Wirkfamfeit defelben in den Apofteln 


433 


zu bezeichnen pflegen; ebenfo wenig dürfen wir, was das Fort: 
leben der göttlichen Offenbarung durch die göttlichen Fügungen 
und Mittheilungen anbelangt, irgend einen jener an fich fo wich— 
tigen Momente in der Entwidlung der Kirche feiner Bedeutung 
nach mit denjenigen zufammenjtellen ,sdurch welche Gott das ur— 
iprüngliche Eintreten und die urfprüngliche Entfaltung feiner Offen— 
barung hat vermittelt fein laffen. Jene Wirkſamkeit des Geiftes 
im Folchen .befonderen Momenten der Eirchlichen Entwicklung bleibt 
vielmehr auf Einer Linie ſtehen mit derjenigen, welche er fort und 
fort in echten Ehriften ausüben will; er kann fie auch in einzelnen 
Ehriften jeit dev» Bildung’ unſerer Bekenntniſſe ebenſo ftark wieder 
geübt haben als in den Reformatoren; er kann fie audy ferner 
wieder über Viele zugleich in jo merfwürdiger Gemeinfamteit und 
Fülle wie zur Zeit der Reformation ausüben: nur ift dieß nad 
unferem Urtheil jeit der Reformation eben thatfächlich noch nicht 
wieder in demſelben Maaße nefchehen. Wir bleiben fo auch dabei, 
daß das Anfehen der Bekenntniſſe für evangeliiche Ehriften ein 
ſpezifiſch anderes fein muß, als das der heiligen Schrift; e8 muß 
auf evangeliihen Standpunkte zum mindeften jehr, mißverftändlich 
und’ gefährlich ericheinen, wenn man jenes neben diefem ein „bin- 
dendes“ nennt, ohne zugleich beizuſetzen, daß das „Binden“ das 
erſte mal weſentlich anders als das zweite mal zu verftehen fei. 
Es wird auch aus’ dem, was wir ſogleich noch weiter über die 
Aufnahme der- Symbole mit Bezugvauf ihren confreten Inhalt 
zu Jagen haben, genugſam erhelfen, tote auch hierin der Unterjchied 
ihresi Charakters von dem der Schrift durchweg zur Geltung 
kommen ſoll. 

Nichts deſto weniger dürfen wir jedoch mit Martenſen*) jagen: 
fo wenig üunſere Confeſſion „infpirirt« ift, jo wenig ift fie als 
„bloßes Menfchentverf» zu betrachten. — Die Probe vom dem 
Geiſte, aus welchem fie erzeugt ift, mit Beziehung auf ihren be- 
jtimmten Inhalt zu machen, müffen wir dem Einzelnen überlaſſen, 
welchen das Zeugniß der Schrift und der im ihr wirkſame Got- 


*) Ehriftl. Dogmatik, $. 28. 
Köflin, Glaube. 28 
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tesgeift einmal Fräftig und lebendig in denjelben Mittelpunkt des 
Glaubens, don dem jene ausging, hineinverjegt hat; haben wir 
ja doch auch in Betreff der Schriftwahrheit jelbft jeden Einzelnen 
auf eine ſolche Probe verweilen müffen. Eine eingehende Prüfung 
des objektiven Zuſammenhanges zwiſchen den einzelnen Ausjagen 
des Belenntnijjes und jenem Mittelpunfte, wie wir fie an diejem 
Orte nicht geben können, ift zu einer ſolchen Prüfung förderlich 
und nöthig; ihr Ergebniß hätte zu zeigen, wie weit jener Geift 
die Kraft hatte, das Ganze der Lehre zu durchdringen; auch hiebei 
indefjen käme es wieder darauf an, wiefern der Prüfende jelbjt 
lebendig im Mittelpunfte der Heilswahrheit fteht, da ja jener Zu— 
jammenhang eben nicht etwa durch eine bloß logiſche Thätigfeit, 
jondern vor Allen vermöge des kräftig belebten inneren Sinnes 
für die inneren Beziehungen der Wahrheit begriffen werden will. — 
Mit unjerer Ueberzeugung aber von der Richtigkeit unferer bisher 
borgetragenen Auffaſſung der Heilswahrheit verbindet fich wenigſtens 
für uns die fichere Ueberzeugung, daß eine foldhe Prüfung zu 
dem Ergebniffe führen wird: es ſei mit Allem, was die evan— 
geliſche Wiſſenſchaft jeither zu Elarerer, vollftändigerer, allfeitigerer 
Ermittlung und Ausprägung der Schriftwahrheit geleiftet hat, nicht 
etwa bloß dieje jelbjt feineswegs jchon auf einen ganz genügenden 
Ausdruck gebracht, ſondern auch die Tiefe, in welcher diejelbe bon 
unfern Befenntnifjen bezeugt worden ijt, feinesivegs jchon ausge- 
Ihöpft; und es jeien gerade diejenigen feitherigen Fortichritte, 
welhe vom eigenthäümlichen wefentlichen Gehalte unjerer Be 
fenntnifje abführen, bei allem in ihnen wirfjamen, anerfennens- 
werthen und pflichtgemäßen Streben, die Wahrheit noch genü— 
gender zu erfaffen und zu begründen, doc zugleich unter Ein- 
flüffen folder Anſchauungsweiſen geftanden, welche theil® einem 
noch nicht wahrhaft chriftlichen Bewußtjein zugehören, theils we— 
nigftens Hinfichtlich der Vertiefung ins chriftliche Prinzip hinter 
dem chriftlichen Geifte, wie er bei unfern Neformatoren ſich aus- 
ſprach, noch zurüdjtehen. Namentlich können wir hiefür gerade 
auf die fpäteren Verfuche, den Grundartifel von der Rechtfertigung 
aus dem Glauben anders zu beftimmen, hinweiſen; nicht auf irgend— 


welchem bindenden Anjehen der Symbole, fondern auf dem ſich 
jelbft bezeugenden Sinne und ganzen Wefen der Heilsoffenbarung 
beruht unfere Ueberzeugung, daß, wenn gleich auch hier der Buch— 
ftabe der Belenntniffe Ungenügendes haben mag und eine nod) 
pollere Beleuchtung der Wahrheit, bejonders in Hinficht auf die 
Beziehung des genannten Artifels zu einer lebendigen Auffaffung 
des Heilsprozefjes und des Verhältniſſes zwiſchen Gott und Menſch 
überhaupt, gefordert wird, — dennoch die Wahrheit an fich jchon 
in dem Zeugniß der Befenntniffe über diefen Lehrpunkt und nicht 
jo in jenen Verſuchen über denfelben zu ihrem Rechte gekommen 
ift. — Zu dem Eindrude, welchen wir aus eigener jelbjtändiger 
Prüfung des Inhaltes und Geiftes der veformatorischen Bekennt— 
niffe gewinnen, treten ferner für uns klare Mahnungen in der 
jeitherigen inneren Entwicklung unferer Kirche. Wir jehen mit 
dem fo ſtarken und jo meitverbreiteten Drange nad) einer Rück— 
fehr zu jenen, welcher an eine neue religiöje Belebung unſerer 
Kirche in dem lettvergangenen Zeitabjchnitte ſich angeichloffen hat, 
zwar viele umflare und unreine Elemente verbunden, namentlich 
auch vielfach den Wunſch eines fich demüthig dünfenden, vielmehr 
aber im Eifer für die Wahrheit erlahmten Sinnes, durch jchnelle 
Annahme eines fertig daftehenden Syſtemes fich derjenigen ge- 
wiffenhaften inneren Arbeit im Aneignen der Wahrheit zu ent- 
ziehen, auf welche wir gemäß unferer ganzen Auffaffung bom 
Weſen und von der inneren Begründung des Glaubens jo ernftlich 
als möglich dringen müſſen. Allein die Verächter und ftolzen Ver— 
befjerer unferes Belenntniffes mögen wohl zujehen, ob fie hieraus 
jenen Drang überhaupt erflären können, — ob er nicht mit einer 
für fie unerflärbaren Gewalt auch über eine Menge von folchen 
Gläubigen gefommen ift, welchen fie weder Gewifjenhaftigfeit noch 
Wiſſenſchaft abjprechen können und welche zunächſt nur hingebender 
als fie felber in Inhalt und Mittelpunkt der Schrift fich hinein- 
gelebt hatten und von da aus dann den Geift und Inhalt der 
reformatorischen Zeugniffe mehr und mehr wieder würdigen lernten. 
Wir find überzeugt, daß hier in gewiſſem Maafe aud) von diejen 
ſich jagen läßt, was wir unbedingt vom Inhalte der Schrift zu 
98* 
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fagen hatten: auch fie haben ihren Geift und Gehalt bezeugt in 
der Wirkfamfeit, welche fie in der Geſchichte der Kirche geübt haben 
und noch üben. Wir find aber auch jett wieder weit entfernt, 
jie deshalb auf Eine Linie mit der Schrift zu ftellen: das Ge- 
fagte gilt für fie nur, eben weil fie jelber das Zeugniß der Schrift 
in fi) walten laſſen; e8 bewährt ſich wahrhaft nur an joldhen 
Gläubigen, in welchen zugleich eben dieſes Zeugniß unmittelbar 
wirffam ift; und — jo fügen wir bei — je lauterer der Eindrud 
bon der in den Belenntniffen niedergelegten Wahrheit empfunden 
wird, defto mehr nur wird hiemit der Trieb und die Anforderung 
fi) verbinden, derjelben vor Allem auch in ihrer urjprünglichen 
Duelle, der heil. Schrift, noch weiter nachzugehen und bon dort 
aus erjt das Ungenügende, was ihr in den Symbolen noch an— 
haftet, zu ergänzen. 

Aus dem Gefagten ergibt ſich nun für ung die Pflicht, in 
jedem Falle, wo wir bei allgemeinem inverftändniffe mit dem 
Prinzip unferer Kirche und gerade aus dieſem jelbjt heraus eine 
noch richtigere Faſſung der Wahrheit als die jymbolifche zu ver— 
fuchen uns veranlaft fühlen, erft aufs Gewifjenhaftefte zu prüfen, 
ob die Gründe, von welchen wir uns leiten laffen, nicht mehr oder 
minder den vorhin erwähnten Einflüffen entftammen und ob nicht, 
je mehr wir lebendig eben in jenes Prinzip uns verjenfen und in 
innerer Hingabe feinen Conſequenzen nachgehen, viel mehr Miß— 
trauen gegen unfere eigenen VBerfuche als gegen jene Zeugnifje des 
reformatorifchen Geiftes in uns erwache. Wir meinen feinestvegs, 
den Berührungen, in welchen jolche Einflüffe auf uns andringen, 
nämlich) den Beziehungen zu einem bloß weltlichen Bewußtſein, 
zu einem noch nicht wahrhaft vom Evangelium durchdrungenen 
Gottesbewußtfein und zu den Ausfprücen einer aus folhen Duellen 
entiprungenen Wiffenfchaft, uns irgend entziehen zu dürfen, fehen 
vielmehr in diefen Beziehungen ein von Gott verordnetes Mittel 
zu weiterer Entfaltung und volffommenerer Beſtimmung der Heils- 
wahrheit und finden denjenigen Theologen, welcher hier im Streben 
nah Erfüllung feiner Pflicht mande Trübungen feines Blickes für 
die echte Wahrheit erleidet, viel gläubiger und treuer als denjenigen, 
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der aus Furcht vor den drohenden Gefahren im fertigen Befite feines 
orthodoren Syſtemes ſich gegen ſolche Anforderungen verfchließt; 
wohl aber fordern wir, daß jener der Gefahren in Demuth fi 
beivußt bleibe. Und zwar ift die gewiffenhaftefte Vorficht namentlich 
in dem Falle Pflicht, wenn die ſymboliſche Faſſung der Wahrheit 
an ſolche Ausiprüdhe der Schrift fich lehnen fann, welche, während 
fie: gleichfalls in Harer und engfter Berbindung mit dem höchften 
Heilsprinzipe ftehen, zwar möglicherweiſe auch unferer eigenen 
Faſſung Raum geben zu können fcheinen, aber doch nad) dem 
zumächft fich darbietenden Sinne vielmehr jener Faſſung wirklich 
zur Stütze dienen; als Beilpiel mögen namentlih die Beftim- 
mungen über Chriſti Verſöhnungswerk genannt werden, welche 
neuerdings, und zwar an fich mit vollem Nechte, ein Gegenftand 
fo, eifriger Verhandlungen in unferer Kirche geivorden find. — 
Bollends muß matürlich jene Vorficht beobachtet werden, wenn es 
fi) darum handelt, daß diejenigen, deren bejonderer Beruf die 
Pflege der Wilfenfchaft und Lehre ift, ihre Ergebniffe auch den 
ſchlichten Gemeindegliedern vorlegen: wird nicht das Ungenügende 
unferer eigenen Faſſung, welches für ung ſelbſt troß oder vielmehr 
gerader wegen unſerer ſpezifiſch wiſſenſchaftlichen Richtung unter 
Einflüſſen der erwähnten Art fich ‚verbirgt, gegenüber von dem 
einfachen vein religiöfen Bedürfniß und Sinne der Anderen fofort 
eine störende, verletende, verderblihe Wirkung äußern? und Fönnen 
denn auch nur wir. jelbit. ihon fie für eine in fi und im Zus 
ſammenhaug mit dem Ganzen der Wahrheit gehörig abgeſchloſſene 
halten ? 

Allein mit gleihem Nachdruck haben wir nun andererfeits die 
Conſequenzen unferer vorangegangenen Ausführung auch noch be— 
ftimmter gegen eine ſolche Geltendmadhung firdlidher 
DBefenntniffe ans Licht zu ftellen, welche im Widerfpruche fteht 
gegen das allgemeine Wejen und Werden des Glaubens und gegen 
die Art, wie in ihnen urfprünglich der Glaubensinhalt zu feiner 
Ausprägung gekommen ift. 

Bor Allem haben wir daran feftzuhalten, daß ein echtes Glied 
unferer Kirche dem Inhalte der Bekenntniſſe immer nur des— 
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wegen beiftimmen darf, weil es ihn ſowohl im Ganzen, in Hin- 
fiht auf Geift und Prinzip, al8 auch in dem Einzelnen, wozu die 
Beiltimmung erfolgt, in der Schrift begründet finde. Hin umd 
wieder hört man bei modernen Vorkämpfern des Kirchenthumes 
Aeußerungen, welche uns nur etwa unter der Borausjegung ver- 
ftändlich find, als ob der evangelifche oder evangelifch-Iutherifche 
Ehrift wenigftens dann, wenn er einmal überhaupt auf Grund 
der Schrift an feine Kirche und ihr Bekenntniß freudig fich anzu- 
ſchließen fich gedrungen fühle, hiemit jchon im voraus aucd von 
der Sicherheit aller einzelnen Beftandtheile des letteren und 
von ihrem Einflange mit dem Schriftwort überzeugt fein müßte. 
Das hätte nur Sinn, wenn der Eindrud, welchen der Charakter 
der Symbole auf ihn gemacht hat, ihm innerlich, wie durch ein 
testimonium spiritus sancti, im voraus bezeugen würde, die Ver- 
faffer der Symbole feien bei allen ihren Ausfagen durch die Wirk— 
ſamkeit des göttlichen Geiftes vor Fehlern ſchlechthin geſchützt ge- 
wefen, — oder ivenn eine gejteigerte Wirkſamkeit des Geiftes, wie 
wir von einer ſolchen redeten, fofort auch ſchon Infallibilität be— 
gründen müßte. Nicht eine ſolche Verkehrtheit, ſondern das Ge— 
gentheil hievon liegt in dem, was wir über den Charakter jener 
geiftigen Erregung und über ihr Berhältnif theils zum Geifte apo- 
ftolificher Offenbarung, theils zu dem in der Chriftenheit überhaupt 
waltenden Geifte gejagt haben. Und jo gewiß als dieſelbe nad) 
unferer Ueberzeugung bei einem vom Evangelium durchdrungenen 
Ehriften Anerkennung finden wird, jo gewiß wird ſich mit feinem 
Eindrud von jenem Charakter der Symbole unmittelbar auch der 
von jenem Unterjchiede zwijchen ihrem Charafter und dem Cha- 
rafter der Schrift oder zwiſchen der Wirkſamkeit des Geiftes in 
ihren Berfaffern und derjenigen in den urjprünglichen Organen 
der Offenbarung verbinden. Auf einen Gedanken daran, daß mit 
jener Erregtheit und mit jenem treuen und fräftigen Erfaffen 
des echt chriftlihen Prinzips ein Irren wenigftens in Bezug auf 
geiftlihe Dinge unverträglich geivejen fei, fann er durch jene Ein- 
drüde nimmermehr geführt werden. Wir haben fo in unferer Forde- 
rung, daß die Prüfung des ganzen Inhaltes der Symbole mit 


der ihrem Charakter und Urjprung entiprechenden befonderen Achtung 
und Pietät und mit vorfichtigem Zurüdhalten jedes boreiligen Ur- 
theiles geübt werden joll, auch ſchon die Pflicht und Nothiwendig- 
feit ausgefprochen, daß eine jelbjtändige Prüfung aller 
ihrer einzelnen Ausfagen an der Norm der Schrift 
wirklich ftattfinde. Bei aller Beſcheidenheit unferes Urtheild muß 
dabei do die Möglichkeit von Fehlgriffen und Irr— 
thümern in ihnen im voraus anerfannt werden. Und für den- 
jenigen Chriſten, im welchem bei redlichem Sichten feiner Gründe 
und Motive die Meberzeugung von wirklichem Vorhandenfein dieſer 
oder jener Fehler fich behauptet, muß es Gewiſſensſache fein, um 
der Schriftwahrheit willen dem fonft noch jo hoc) geachteten Sym— 
bole zu widerſprechen. Er wird alsdann weiter zuzufehen haben, 
ob die ihm ſelbſt fi) aufdringende Faſſung der Wahrheit mit dem 
Prinzip, welches jonft den gefammten, Inhalt der Bekenntniſſe 
durchwaltet, im Cinflange bleibe, ja in der That gerade auch durch 
diejes felber und dur die Harmonie mit dem übrigen wefentlichen 
Inhalte gefordert werde, — oder ob er dadurch weiter getrieben 
werde zu der Erfenntniß, daß ſchon die eigenthämliche prinzipielle 
Beitimmung und hiernady auch die wejentliche weitere Darftellung 
der Wahrheit in den Bekenntniſſen eine fehlerhafte und hiernad) 
jeine urſprüngliche Hochachtung für diefe eine unbegründete ge— 
wejen jei. Im zweiten Falle hat er hiemit von unferer Kirche 
bereits fich losgejagt und kann, wenn er jeine Erfenntniß ihr ges 
genüber geltend machen will, dieß nur thun als Einer, der von 
außen her auf fie wirft. Im erjten Falle ift es Gewiſſensſache 
für ihn, eine Belehrung derjelben von ihren eigenen Grundfägen 
aus zu verſuchen und nur dann, wenn fie jelbjt ihn verjtößt, von 
ihrer äußeren Gemeinfchaft auszufcheiden, oder, wenn fie ihn we— 
nigftens zu einem ihm bisher übertragenen Lehramt nunmehr un: 
brauchbar findet, auf dieſes zu verzichten, auch dann aber nod) 
innerlich ſich zu betrachten als ein Glied von ihr, die bei ihrem 
fonftigen Fefthalten des echten Glaubens nur zeitweife geirrt haben 
werde und nur zu einer vboreiligen Entjcheidung gegen ihn ges 
ichritten jei. Muthet man ihm zu, er folle einfach) das, was feiner 
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Ueberzeugung nad) der Schrift gemäß ift, feiner Verehrung und 
Pietät gegen die Symbole in einer jogenannten demüthigen Selbjt- 
verläugnung zum Opfer bringen, fo fordert man ihn hiemit zu 
Etwas auf, was fir ihn Sünde ift; hält man ihm die Gefahr 
vor, welche durd fein Verhalten. der jogenannten Objektivität des 
Glaubens und den jogenannten kirchlichen Autoritäten überhaupt 
drohe, jo erflärt man hiemit, er folle auf ein, im Wejen des 
Glaubens gefordertes, felbftändiges Fragen nad dem wahrhaftigen 
göttlich Objektiven und nad) dem Sinne der einzig unbedingten 
Autorität verzichten, damit menjchlic Eingedrungeneg und Ueber- 
liefertes ftabil bleibe. — Es ift traurig genug, daß wir dieß in 
einer Kirche, die fi nad) dem Evangelium und nad Luther be- 
nennt, überhaupt noch auszufpredhen durch mancherlei neuere Vor» 
gänge gemöthigt werden. Möge aber andererjeitS doch Keiner, dem 
es mit der Liebe zu evangelifcher Wahrheit Exrnft ift, durch un= 
evangeliſches Geltendmachen der reformatoriichen Symbole in. der 
von uns geforderten Würdigung derfelben fich beirren laffen. 

Im Hinblid auf die Art, wie echte Glaubensbekenntniſſe ent- 
jtehen, fei denn auch noch beftimmter darauf hingewiejen, mie 
demgemäß im Einzelnen ihres Juhaltes die Forderung zu immer 
neuer Prüfung, die Möglichkeit von Mängeln und die Pflicht einer 
immer noch genügenderen, volleren, harmonifcheren Darjtellung 
derjenigen Wahrheit, von welcher fie ſelbſt gezeugt haben, für die 
Kirche vorliegt. 

Was das Verhältnig der Belenntniffe zu der heil. Schrift 
anbelangt, jo folgt einestheild aus der Beftimmung, welche diejer 
für die ganze Entwidlung der Erfenntniß innerhalb der irdiſchen 
Gemeinde zukommt, anderentheil® aus den Geſetzen des allmähligen 
Sortichrittes, welchen jede gefchichtlihe Entwidlung unterworfen 
ift, und aus den gejchichtlichen, bejtimmten Beranlaffungen, unter 
welchen die Bekenntniſſe fich gebildet haben und immer jich bilden 
werden, daß im ganzen gegenwärtigen Weltalter beim ficheren Be— 
fige vom Weg des Heiles doch eine tiefere Ergründung und voll- 
ſtändigere Erihöpfung der auf ihn bezüglichen Wahrheiten immer 
noch Aufgabe für die Kirche bleibt und daß bei aller Wirkfamfeit 
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des Geiftes im Entjtehen der Bekenntniſſe diefe doch immer eine 
bejtimmte Seite der Wahrheit vorzugsmeife ans Licht ftellen und 
nie gleihmäßig Har und vollftändig Schon den ganzen Inhalt der- 
jelben. umfaffen werden. Wir haben jchon in unjerem vierten 
Abjchnitt angedeutet, wie auch der eigenthümliche Inhalt von ganzen 
einzelnen Hauptbejtandtheilen der Schrift in det bisherigen firdh- 
lichen Lehrbildung verhältnigmäßig noch hintangefett erfcheint. Schon 
hier aber muß darauf Hingewiefen werden, daß fein Fortfchritt 
nach neuen Seiten hin ftatthaben fann, ohne mehr oder weniger 
auch nad allen andern Seiten hin einzumwirfen und auch auf Faf- 
jung und Geftaltung der bisher in den Vordergrund geftellten und 
vielleicht jchon recht tief erfaßten Momente doc noch gewiſſe Mo- 
dififationen auszuüben. Allgemein liebt man e8 neuerdings, und 
natürlich mit Recht, die Wahrheit al8 einen durchweg aufs Innigſte 
zujammenhängenden Organismus zu bezeichnen; hieraus folgt aber 
unmittelbar, was wir gejagt haben. 

Auf jeder neuen Stufe gefunder Entwidlung wird ferner die 
Kirche, wie e8 auch die reformatorifche gethan hat, die früheren 
Leiftungen ſich aneignen, jo weit fie in ihnen ein-richtiges Bekenntniß 
zur Wahrheit findet. Aber auch auf diefe muß dann dur Be— 
ziehung auf diejenigen Momente, welche jetzt erft hell aus- 
gehoben worden find, ein neues Licht fallen. Ganz befonders muß 
dieß der Fall fein, wenn der chriftliche Geift auf der neuen Stufe 
jo beſtimmt und tief, wie es bei der Reformation gejchah, in den 
Gentralpunft alles Chriftenthbums ift hineingeführt worden. Sene 
alten Befenntniffe mögen zunächſt einfach ins neue hineingenommen 
werden. Aber ihr Inhalt ift fofort zu diefem auch in innere Be— 
ziehung zu ſetzen und vom Mittelpunfte defjelben aus neu zu 
durchdringen. Niht Willkür der Wilfenichaft, fondern eine in der 
Sade liegende Nothwendigkeit und heilige Pflicht ift es, was na— 
mentlich in der Gegenwart alle Arbeiter auf dem Gebiete der kirch— 
lichen Lehre mit Willen und vielleicht auch wider Willen in die 
umfafjendften neuen Unterfuhungen über den Inhalt jener alten 
theologiſchen und chriftologifchen Zeugniffe hineingetrieben hat; und 
ficherlich darf diefe Bewegung nicht damit endigen, daß man wieder 
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beim einfachen alten Buchftaben jich beruhige oder den ewigen 
Wahrheitsgehalt defjelben jchon lebendig reproduzixt zu haben meine, 
wenn man die Ausjfagen alter Lehrer darüber wiederholt hat. 
Tweſten*) jagt: es müffe in Betreff folcher älteren Beftimmungen 
die Unterfuhung vorbehalten bleiben, ob fie nicht nach den eigen- 
thümlichen Prinzipien unferer eigenen Kirche weiter durchgebildet 
werden fünnen und müſſen; wir dürfen nocd mehr jagen: eine 
jolhe Durchbildung ift, — ohne daß fie darum zu einer Auflöjung 
der alten Formeln irgend führen müßte, — wirklich von vorn 
herein geboten. Dft genug haben wir ja aud) jchon im Ver— 
laufe diefer Schrift darauf hinzuweiſen gehabt, in weld engem 
Aulammenhange mit einer lebensvollen und richtigen Auffaffung 
des Weſens Gottes und Ehrifti das erſt in unſerer Kirche zu Harer 
Geltung gefommene Weſen des Glaubens und die im Mittelpunkt 
unjeres Bekenntniſſes hervorgehobene Bedeutung deffelben ftehe. 
Sehen ir fodann auf das Bekenntniß jeder einzelnen Stufe für 
fih, fo haben wir hier vornweg ſolche Momente zu unterfcheiden, 
auf welche das neu erregte Bewußtſein der befennenden Kirche 
nod gar nit eigens refleftirt hatte. Es ift Mißbrauch 
der Bekenntniſſe, wenn ihr eigenthümliches Anfehen auf Sätze aus- 
gedehnt twird, welche von den Bekennenden nur ganz beiläufig aus— 
geſprochen worden find; was joll man z. B. dazu jagen, wenn 
neuerdings geltend gemacht worden ift, daß nach unjeren luthe— 
riihen Symbolen die im N. Teft. genannten „Brüder Jeſu“ nicht 
eigentliche Brüder geweſen jeien, fomit Maria feine Kinder von 
Joſeph gehabt habe? — Die Symbole können ferner von ihrem 
Prinzip aus zu einzelnen, zumeift abwehrenden Ausfagen in Be— 
treff getwiffer Gebiete des Glaubens gefommen fein, ohne daß diefe 
doch ihrem geſammten Inhalte nach Schon zu Gegenftänden des 
Belenntniffes geworden wären; wir nennen als Beilpiel das Ver: 
hältniß unferer Symbole zu der Lehre von den letten Dingen. 
Auch bei denjenigen Punkten aber, welche eigens durch die 
Symbole bejtimmt worden find, müſſen wir erjt noch näher 


*) Borlefungen über die Dogmatik, I, 296, 
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zufehen, in weldher Form und durch welde confrete 
Beranlajjung die Ausjage urſprünglich hervorgerufen, und 
ferner, ob nicht die begrifflihe Faſſung, weldhe einem aus 
dem Mittelpunfte des Glaubens entjprungenen Zeugniffe ur- 
Iprünglich zu Theil wurde, doch durch Einflüffe einer noch unvoll- 
fommenen menjlichen Erfenntnig und Begriffsbildung mit be- 
jtimmt worden ift. 

Wir haben in diefer Beziehung uns daran zu erinnern, tie 
in Betreff eines jeden ſolchen Punktes die Frage, auf welche die 
gläubige Kirche zu antworten und auf welche hin fie ihren Glau— 
bensinhalt beſtimmter auszuprägen hatte, urjprünglich geſtellt war. 
Was hat der gläubige chriftliche Geift damals wirklich abweifen 
und mas im Gegenjage dazu wirklich definitiv feſtſetzen mollen ? 
Wie weit waren bei der Art, wie der Gegenftand der Frage da— 
mals zum Bewußtſein kam, alle diejenigen Momente, welche der- 
jelbe an fich enthält, und diejenigen Seiten, welche überhaupt bei 
ihm in Betracht kommen können, wirklich auch jchon vors Be— 
wußtfein der Fragenden und der Antmwortenden getreten? Oder 
twiefern war dieß noch nicht der Fall? wie weit kann, ja muß 
deshalb auch bei aller Anerkennung von der Richtigkeit der dama- 
ligen Enticheidung doch noch Raum gelaffen werden für Anjchau- 
ungen und Theorien, auf welche damals noch gar nicht vefleftirt 
worden it? — Es knüpft ſich am diefe Hinweifung auf den je— 
weiligen Gefichtsfreis der Gläubigen für uns Cvangeliiche aud) 
eine Betrachtung, welche von großer Wichtigkeit ift für unfer Ver— 
hältniß zu der vorreformatoriichen, in jo ſchweren Irrthümern be- 
fangenen Gemeinde der Gläubigen; die Gejchichte zeigt und, daß 
in Hinfiht auf Grundartifel, wie auf den vom Weſen der Kirche 
oder von der Rechtfertigung, die Wahrheit jelbft noch gar nicht 
in Harer, richtiger Yaffung ihr vors Bewußtſein getreten war, 
daher zwar von ihr verfannt, aber doch nicht fürmlich von ihr 
zurückgewieſen worden ift, und daß, mas jie zurücgewiejen hat, 
theils wirklicher Grundirrthum, theils wenigſtens auch noch mit 
wefentlichen Irrthümern behaftet war. — Hier nun reden wir von 
folhen Entjcheidungen der älteren und unferer eigenen Kirche, 
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welche wir als pofitiv richtig anerfennen. Aber wir fragen: find 
nicht bei ihnen Momente noch zurücgetreten, welche jegt Rückſicht⸗ 
nahme von ung fordern, und durd deren Aufnahme, ohne jener 
Richtigkeit nahe zu treten, die Yehrfaffung noch weiter durchgebildet 
werden kann und joll? ja: waren nicht auch in Sätzen und Ans 
ſchauungsweiſen, welche zurücgetviefen worden find, doch - jolche 
Momente vielleicht mit verborgen*)? Wir rechnen hieher 5. 2. 
die Frage über das. Berhalten des menfchlichen Willens bei der 
Aufnahme der Gnade; es ift ganz unläugbar, daß z. B. auch in 
den Ausjagen von Lutheriichen Theologen wie Thomaſius oder 
Harleß über dafjelbe die Lehrfaffung von DBelenntniffen wie der 
Eoncordienformel beträchtlich modifizirt ericheint; es ift aber auch 
ebenjo unläugbar, daß der gejammte Inhalt diefes Fragpunftes 
vor dem Bewußtſein der reformatoriichen Männer überhaupt nod) 
nicht mit voller Schärfe ſich auseinanderlegte, für dafjelbe fo zu 
jagen noch nicht flüjfig genug geworden war, und daß derjelbe 
Grundtrieb, welcher Viele damals zur entichiedenften Ablehnung 
der dort verworfenen Sätze beftimmen mußte, foldhe neuere Mo— 
dififationen zulaffen, ja fordern fann. Wir ſelbſt haben, während 
wir übrigens nicht eigens auf das Ganze diejer Streitfrage ein- 
gehen zu müffen glaubten, in unferer Darftellung vom Entftehen 
des Glaubens jolche Modifikationen aufgeftellt, find aber überzeugt, 
daß vom DBerhältnifje derjelben zu jenem Orundtrieb eben das 
Geſagte gilt. — Es wird fich weiter fragen, wie weit Aehnliches 
namentlich auch in Betreff der Lehre von der Perfon und ferner 
bom Werfe Ehrifti zu behaupten ſei, — was demnad) zu urtheilen 
über das Berhältniß der Belenntniffe zu Theorien, dergleichen 
über jene von einem Thomaſius, über diefes von einem Hofmann 
aufgeftellt worden find. — Wir felbjt find auch fehon auf das 
Bedürfniß noch eindringenderer und genügenderer Beſtimmungen 
in der Lehre von den Sakramenten geführt worden, indem wir 
über, da8 Verhältniß des aufnehmenden Glaubens zu ihnen zu 
reden hatten. Wir hatten dort Anfichten abzuweiſen, welche, ob— 


*) vgl. ſchon ©. 419. 
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gleich von ftrengen Lutheranern vorgebracht, doch bedeutende (und 
zwar unſerer Ueberzeugung nad falſche) Mopdififationen der re- 
formatorifchen Lehrfaffung find. Modifizirt aber ift diefe auch in 
unjeren eigenen Ausjagen über die Kindertaufe. Wir erklärten uns 
ferner gegen die Lehre, daß der ganze lebendige Chriftus beim 
Abendmahl in die Ungläubigen eingehe, als gegen eine uneban- 
gelifche und unlutheriiche; indem wir nun aber ein bei ihr mit- 
wirfendes Sintereffe, nämlich das, daß der Eine perfönliche Ehriftus 
nicht zertrennt und fein Leib nicht wie ein todtes Objekt ericheine, 
gleichfalls als ein fehr berechtigtes anerkennen müſſen, jo könnte 
fi) fragen, ob wir nicht mit einer untheilbaren Darbietung des 
ganzen verflärten Chriftus jegt vielmehr auch ein Nichteingehen des 
ganzen Chriftus in die eigene Perfon des Gottlofen behaupten 
ſollen; wir würden hiemit etwas berneinen, was in einigen un— 
ferer Bekenntniſſe pofitiv ausgebrücdt fteht, dürften aber auch hier 
wie in allen den bisher angedeuteten Fällen erklären, es handle 
fi) um-eine ganz neue Fragftellung; wir hätten dann jedesmal 
nachzuweiſen, daß bei fchärferem Bewußtſein für alle Momente, 
die hoirklich in Frage kommen müſſen, gerade das Grundprinzip 
und der übrige Inhalt der Belenntniffe auf die von ums berfuchte 
Beitimmung hinleite. 

Und bei allen den hier erwähnten Punkten und ihrer Feſt— 
ftellung in den Befenntniffen fommen nun zugleich mehr oder minder 
die Einflüffe mit ins Spiel, auf welche vorhin noch hingewieſen 
worden ift. Oben haben wir geredet von Einflüffen, welche in der 
Gegenwart leicht jchon den urſprünglichen Blid und innern Sinn 
des Theologen trüben, fo daß der eigentliche Gehalt und die volle 
Bedeutung der Heilswahrheit jelbft fich nicht genug für ihn geltend 
macht; die Zrübung bezieht fich jo jchon auf unjere Grundan- 
ſchauung, während in der reformatoriichen das evangelifche Prinzip 
bereit8 reiner und Fräftiger fich entfaltet hatte. Nicht ſolche Ein- 
flüfje meinen wir jett, wohl aber Einflüffe auf die begriffliche 
Ausprägung auch von demjenigen, was durch den inneren Sinn 
an ſich Fräftig und treu erfaßt worden fein fonnte. Wir ftimmen 
bei, wenn über die Ausführungen unferer Reformatoren im Un: 
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terfchiede von jo mancherlei neueren Theorien gejagt wird *): fie 
jeien nicht produzirt von einem anderweit beftimmten Denken über die 
zu bezeugenden Wahrheiten und um diefelben herum, jondern von 
einem folchen Denfen aus dem Glauben über denjelben und für 
ihn, bei welchem der Glaube zugleich Subjeft, Objeft und Zweck 
fei; fie feien Selbftvollzug des Glaubens im theoretischen Gebiete 
des Geiftes, aufs Engſte verwachſen mit der heiligen Schrift, mit 
dem Dogma und mit dem eigenen Glaubensleben, — echte theo- 
logifche, ſchrift- und glaubensentftammte Theorien, nicht fremd— 
artige, philofophirende. Allen man müßte gegen die gejchichtliche 
Wahrheit verblendet und zu Unterfcheidungen auf dem bier vor— 
liegenden Gebiete ganz unfähig fein, wenn man daneben verfennen 
wollte, daß in der Geftaltung dejfen, was aus der genannten 
Duelle geſchöpft und produzirt worden ift, dennoch die von ung 
gemeinten Einflüffe ftatthatten und vermöge der geichichtlichen Be— 
dingungen ftatthaben mußten. Die Reformatoren hatten bei aller 
inneren Lebendigkeit ihres Zeugniffes doc nicht die eigenthümliche 
Geiftesgabe der Apoftel, vermöge deren vom lebendigen inneren 
Duell aus jofort auch Ausdrud und Faſſung der Wahrheit ganz 
ducchdrungen, die bisher durch die Offenbarung eingeführten Ber 
griffe ganz aus fich ſelbſt heraus Weiter geftaltet und mit dem 
Aufgehen: neuer Wahrheiten auch ſchon die ihnen angemefjenften 
Lehrbeftimmungen erzeugt wurden. Sie mußten, indem fie die 
Wahrheit begrifflich weiter entfalten jollten, mehr oder weniger 
an Ausdrudsmweilen und Begriffsformen ſich anſchließen, welche 
im Berlaufe der bisherigen Entwicklung chriftlihen Denkens fich 
gebildet hatten. In diefer aber ift jeit ihrem Beginne ar er: 
fihtlih, wie Erzeugniffe Schon vorchriftlihen und außerchriftlichem 
Denkens auf fie einwirften. Die allgemeinen Kategorien, auf 
welche auch der Anhalt der Heilswahrheit bezogen werden muß, 
waren zur Zeit der Reformation feinesmwegs mit Bezug auf diefen 
Anhalt Schon fo Licht und fo flüffig geworden, daß fie jofort zur 


*) von Harnad, in: „das Befenntniß der luther. Kirche v. d. Verfühnung 
u. d. Berfühnungsiehre v. Hoffmanns, von Thomafius, mit einem Nachwort 
von Harnad, 1857«, S. 132. 133, 
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Anwendung auf die neu erfaßte Wahrheit völlig geeignet geweſen 
wären; und die neue Erregung und Steigerung des Glaubens- 
geiftes follte und Fonnte keineswegs unmittelbar aud) das leiften, 
was hier noch zu vermijjen war, fondern e8 blieb die Aufgabe 
für fernere Bethätigung deffelben auf dem Gebiete des chrijtlichen 
Denkens. Wir erinnern z. B. an die allgemeinen Kategorien des 
Weſens, der Berlönlichkeit, des Willens, welche bei allen den bor- 
bin angedenteten Fragen ſo tief eingreifen; in Betreff der Auf— 
faffung von Ehrifti Sühnwerf hat z. B. auch das herrichende, 
eben noch nicht ſpezifiſch chriftliche Borftellen und. Denten über 
Weſen und Bedeutung der Strafe und Gerecdtigfeit überhaupt 
ftetS einen jehr merflichen Einfluß geäußert. — Wir meinen mın 
nicht etiva, daß die feitherige Bhilofophie das Geforderte jetzt leiſte. 
Sie hat gewiß ehr dazu beitragen follen, uns einen tieferen und 
fchärferen Blit in die Fragen möglich zu machen, um welche es 
bei jenen Kategorien fich handelt. Aber das wirkliche pofitive Licht 
dafür ift nicht aus ihr, Tondern aus einer immer tieferen Ver— 
jenfung unjeres ganzen Denkens in den Anhalt der Schriftwahr- 
heiten, in die Offenbarungsthatiahen und in die Thatjachen des 
aus der Offenbarung jtammenden chriftlichen Lebens zu. Suchen. 
Und wen der Inhalt unjerer Bekenntniſſe wirklich werth iſt, der 
wird die hierauf ruhenden Beltrebungen nicht hemmen , ſondern 
ihrer fich freuen troß aller Gefahr neuer Fehlariffe, welche dabei 
jtattfinden und jenem Inhalte Beeinträchtigung drohen könnten. 
Man hat die Frage über den Charakter der Symbole, mit 
der wir uns hier beichäftigen, mitunter jo fallen zu können 
gemeint: was zur Subjtanz und was zur Form Der Bes 
kenntniſſe gehöre. Dieß wäre jedoch eine jehr jchiefe Bejtim- 
mung. Wichtiger müſſen wir jagen: die Belenntniffe überhaupt 
find die Form, in welcher der vom Glauben erfaßte Offenbarungs— 
inhalt ausgeprägt wird. Nur hat man ſich matürlich vor dem 
groben Mifverftändniffe zu hüten, als ob die Form irgend etwas 
Sleichgültiges wäre, — als ob ohne angemeffene. Geftaltung der 
Wahrheit im Worte und zwar auch im Worte von Belenntniffen 
ein Pflanzen und Hegen derjelben in den Herzen denkbar wäre; 
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das Wort überhaupt, auch das Schriftivort, ift Form, — auf die 
Bedeutung des Wortes aber mußten wir ja von dem Beginn 
unferer Ausführung an hinweiſen. Und in Betreff der Belennt- 
nifje ift num die Trage die: bei welchen Punkten die Form jchon 
mehr, bei welchen fie noch weniger adäquat ſei, — wiefern eine 
Beränderung der Form dort als Beeinträchtigung der Subftanz 
angejehen werden müßte, hier vielleicht gerade derjelben dienen 
würde. — Neuerdings *) ift das Verhältniß zwiſchen Form und 
Gehalt der Symbole mit dem zwiſchen Leib und Seele verglichen 
worden; lettere habe zwar gewiſſe Hauptorgane, die „ftriften 
Bekenntnißſätze“, Iebe und webe aber dennoch im ganzen corpus 
der Symbole. Wir müffen, und zwar gerade im Intereſſe der 
Symbole, jene Vergleihung fehr unglüdlic finden, fofern jene 
Form bon born herein, nämlich jchon in ihrem Urjprunge, ganz 
anders durch jenen Gehalt jelber beftimmt, ja aus ihm geboren 
ift, al dieß je vom Leib im Verhältniß zur Seele behauptet wer- 
den könnte. So weit aber die Vergleichung brauchbar ift, fpricht 
fie nur für die don uns geforderte Unterjcheidung: die einen 
Beftandtheile find ſchon vollfommener durchdrungen von der Seele 
oder dem Geifte, die andern noch weniger; das Ziel ift, daß jener 
Gehalt und Geift durchweg fo hell und rein in ihnen fich darftelfe, 
wie wir dieß in Betreff unſerer Leiblichfeit vom Zuſtande der 
Verklärung erwarten dürfen. 

In Betreff der Punkte, in welchen wir den Anhalt des Glau— 
bens zerlegen können, haben wir hingewiejen auf einen Unterfchied 
zwoifchen folchen, deren Beziehung zum Mittelpunkte des Glaubens- 
lebens für ung eine direftere oder eine minder direkte ift. — Wir 
fommen hier auf den Unterjchied zwilchen jogenanntem Fun da— 
mentalem und Nihtfundamentalem, der im Allgemeinen 
bekanntlich jchon von unferen alten Dogimatifern gemacht worden 
ift. Einige Neuere haben ihn verworfen, wohl gar für einen 
„ſcholaſtiſchen“ erklärt. Man könnte dieß nur von zwei Stand- 
punkten aus, bon denen der eine antievangeliich ift, der andere 





*) Harnack a. a. O. ©. 127. 
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den Inhalt der vorliegenden Frage verwirrt, beide aber müßten 
erjt noch gegen Have aboftoliiche Ausjprüche wie den von einem 
mit „Stoppeln« u. ſ. w. auf ridhtigem Fundament aufgeführten 
BDaue*) fich rechtfertigen, und zeigen wo denn, wenn Alles gleich 
fundamental ift, das Fundament bleibe. Der erfte ift der bes 
römischen 'Kirchenthums, welcher in jeder Abweichung von den 
firhlihen Bekenntniſſen unmittelbar eine Verlegung feines Fun— 
damentes, nämlid; der unbedingten Autorität der firchlichen Aus- 
jprüche fieht. Der andere. geht davon aus, daß der Inhalt der 
Wahrheit Ein- untrennbares Ganzes ſei; jo fei jede falſche Be— 
ftimmung oder Berläugnung eines DBeftandtheiles derfelben auch 
eine Verlegung, ja Verläugnung des Ganzen. Jenes ift auch an 
fich ganz richtig; auch wir jagen: an ſich jteht Alles in unlös- 
barer Beziehung zum Mittelpunfte, — werden deshalb auch befjer 
nur von minder Fundamentalem als von Nihtfundamentalem 
reden. Allein für unfere gläubige Erkenntniß fteht die Wahrheit 
feineswegs von Anfang an, noch überhaupt je während der irdi— 
Ihen Entwidlung als ein gleihmäßig durchleuchtetes Ganzes in 
dem objektiven Zufamnienhange da, welchen fie an fid) hat. Sind 
doch Momente, welche im objektiven Zufammenhange.der göttlichen 
und menjchlichen Dinge an fi von der größten Wichtigkeitfind 
und die objektive Borausjegung von Hauptlehren bilden, für uns 
noch ſehr im Dunkeln, ja werden auch gar nicht eigens von ber 
Dffenbarung in ihren Kreis gezogen: man deufe an Punkte, wie 
3. B. das metaphyſiſche Verhältniß von Leiblichkeit und Geiftigfeit; 
wird man fie, teil fie zum Organismus des Wahren und Wirk 
lihen an ſich nothiwendig gehören, etwa auch noch zum Gegen⸗ 
ftande von Fundamentallehren machen? Es ift vielmehr, wie wir 
fagten, ein bejtimmter, und zwar ein durchs Weſen der Gemein- 
Schaft zwiſchen Gott und Menſch gefetter, Mittelpunkt, von welchem 
aus für uns und in unferen Befenntniffen die Wahrheit fich ent- 
falten ſoll, — und zwar ein Punkt, der für ung unmittelbar 
gewiß ift, ob auch verjchtedene objektive Vorausſetzungen bejjelben 


*) 1 Kor. 3, 12. 
Köflin, Glaube. 29 
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ung noch mehr oder weniger dunkel find. Das Licht fodann, 
welches von ihm aus fich Weiter verbreitet und auch die andern 
Punkte uns gewiß macht, wird zu einem theils direfteren, theils 
nur indirefteren Weiterfchreiten zu den verjchiedenen Punkten 
und Kreifen der Wahrheit durch Bedingungen bejtimmt, welche in 
der Sache ſelbſt liegen, nämlich eben durch die innere, theils 
direftere, theils indireftere Beziehung auf jenen Mittelpunkt, und 
zwar auf ihn nicht als auf einen bloßen logiſch weiter zu ent- 
wicelnden Lehrſatz, fondern auf ihn als auf ein wahrhaft Teben- 
dige8 Prinzip in dem oben ausgeführten Simme Man könnte 
biebei reden von Momenten, welde nur auf gewiſſen Stufen 
der Entwidlung, indem das Licht mehr nach einer oder mehr 
nach einer andern Seite hin fich fehrt, von diefem minder berührt 
ericheinen. Allein im der Natur des Gegenftandes liegt e8 und 
die geichichtliche Erfahrung aller Stufen betätigt e8, daß auch 
immer und überall, nad; welder Seite hin der neu erregte 
Geiſt vorzugsweiſe ſich mit feinem Lichte wenden mag, ein folcher 
Unterjchted beftimmter Punkte und reife wiederkehrt. Dieß nun 
eben meinen wir mit „mehr oder minder Fundamentalem«. Die 
hriftliche Erfenntniß hat dahin fortzufchreiten, daß aud) das Letztere 
in dem Zuſammenhang, in welchem es doch wirklich mit dem 
Mittelpunkte fteht, immer mehr anerfannt und begriffen werde. 
Auch jo aber bleibt der von uns aufgeftellte Unterſchied beftehen. 
Und er hat feine große praftifche Bedeutung darin, daß anerkannt 
werden muß einerjeitS: der befenntnigbildende Geift könne Punfte 
der legteren Art noch weniger durchdrungen haben und doch an 
ſich ſehr lauter und fräftig gewejen fein; andererfeits: es könne, 
wenn bdiejelben jchon ganz richtig von der Kirche beftimmt feien, 
ein Einzelner möglicherweife immer noch in Bezug auf fie irren, 
. ja Widerjpruch erheben, und doc ſchon Fräftig vom Geifte erleuchtet 
und ein lebendiges, treues, fruchtbares Glied feiner Kirche fein. 
So bleibt denn aljo auch mit demjenigen Befige der Wahr: 
heit, deffen die Kirche fich freuen darf, die Pflicht zu weiterem 
Forſchen und zu bollerer, veinerer Aneignung deffen, was fie hat, 
verbunden. Denjenigen, welche hiedurch die ftrenge äußere Sicher: 
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ftellung des Glaubensinhaltes aufgelöft jehen, muß unfere Kirche 
antworten, daß fie das von ihnen Gewünfchte auch in den beiten 
Belenntniffen weder bieten könne noch bieten wolle. Pflegen doc) 
Sene eben deshalb zur Autorität einer Kirche fich zu flüchten, 
weil fie eine ſolche Sicherheit haben möchten, wie fie Gott 
jelbft aucd nicht einmal in der heiligen Schrift hat geben 
wollen. 

Was dann als Berfehrung jener Pflicht und als Mifbraud) 
der im ihr liegenden Freiheit anzufehen jei, darauf haben wir hier 
nicht confreter einzugehen; es ift darüber für jeden einzelnen Fall 
eigens zu entjcheiden. Wie wir aber jchon oben, beim Eingang 
in unfere Erörterung der Symbole, auf eine Abwehr ſolchen Miß— 
brauches gedrungen haben, jo haben wir nun auch andererfeits 
auf die Konjequenzen zu dringen, welche wider ein falſches 
Eifern aus dem jeither Entiwidelten hervorgehen. Wer zu jenem 
Einjchreiten berufen ift, möge, je dringender jein Eifer ift, deſto 
gewilfenhafter erjt zufehen, ob, was ihn jet als Verletzung der 
Belenntnifje ärgert, nicht zur Beleuchtung für eine bis jegt von 
ihm jelbft noch verfannte Seite des Prinzips der Befenntniffe 
dienen foll; — er prüfe, ob diejenigen, welche eine neue Lehre 
borzutragen jcheinen, nicht zum mindeften ſonſt in ihrem Zeugniß 
und geſammten Verhalten als Kinder des echt evangelifchen Geiftes 
fi) ausweifen und darum vom Geifte ſelbſt auch berufen fein 
fönnten, für die Lehrfaffung neue Winfe zu geben, für die nur 
vielleicht der Sinn des Beurtheilers noch zu ftumpf ift; — er 
habe endlich Acht auf Gottes Abfichten, — ob und wie weit diefer 
jelbft jest feine Kirche eine Gährung wolle beftehen laſſen, in 
welcher wir auch manche als unrein fich uns offenbarende Elemente 
noch gewähren lafjen follen, damit dev Geift der Gläubigen, durch 
Kampf und Reibung neu erwecdt und angeregt, zu lebendigerem 
und vollerem Erfennen und Bekennen fich erhebe. Und dabei hat. 
Seder, der zum Einfchreiten berufen ift, für feine eigene Entichei- 
dung möglichft die Gemeinfchaft mit Anderen zu ſuchen, — nicht 
bloß mit äußern Genofjen des Amtes, auch nicht bloß mit Solden, 
mit welchen er fich im voraus im Urtheil eins weiß, fondern 
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überhaupt mit jolhen Gliedern unferer geſammten Kirche, welche 
er, troß mancher Differenzen zwifchen ihm und ihnen, doc, eben 
auch noch als Kinder jenes Geiftes anerkennen muß. — Wer nur 
nah dem Buchftaben der Symbole, vielleicht mit aller juridifchen 
Schärfe, enticheidet, hat nicht geiftlich geurtheil. Wer nur jeine 
eigene Anficht von dem, was in den Symbolen wefſentlich jei, zu 
Nathe zieht, hat der Kirche gegenüber troß allem Reden von Ob— 
jeftivität einer fubjeftiven Anmaßung fi ſchuldig gemacht. 

Es ift freilich heutzutage bei Vielen jo weit gefommen, daß 
fie bei Jedem, der jo entjchieden, wie wir in unferen dogmatischen 
Ausjfagen und in unferer Charafterifirung der reformatorifchen 
Symbole e8 gethan haben, dem Inhalte von diefen beiftimmt und 
ihren Werth anerkennt, Knechtſchaft unter der Weberlieferung und 
Feindfchaft gegen fortichreitendes, freies Walten des erfennenden 
Geiſtes vorausſetzen; und bei Anderen jo weit, daß-fie Jeden, der 
gegen faljche Autorifirung der Symbole conjequent fich erklärt, 
fofort im Verdacht haben, als ſuche er nur Vorſchutz für eigene 
Abweichung don denfelben und könnte nicht auch Abweichungen, 
die er noch innerhalb der Kirche geduldet haben will, doch zugleich 
mit aller Kraft des Wortes befümpfen helfen. Es ijt aber unjer 
Eines Grundintereffe, in welchem wir aud) hier nach beiden Seiten 
uns ausgeſprochen haben; e8 Handelt fih uns um eine göttliche, 
ſeligmachende Wahrheit, twelche nicht ‘in der Form eines äußeren 
Geſetzesbuches über die Menjchheit hat herrichen wollen, fondern 
zu innigiter lebendiger Aneignung fich dargeboten hat, und hiebei 
zwar nur allmählig mit ihrem ganzen Lichte den Einzelnen und 
die ganze Gemeinde durchdringt, Jeden aber, der ihr fich hingibt, 
Ihon jet mit dem höchften Gute erfüllt und in fich felbft die 
Kraft hat, troß all unferer Schwäche ihr Werf an uns und der 
Kirche auch bis zum Ziele durchzuführen. - 


3. Der evangelifhe Glaube und die verichiedenen chriſtlichen 
Eonjejlionen. 

Gemäß unferer Auffaffung von der Art und Weife, wie die 

Ausprägung des Glaubensinhaltes in kirchlichen Befenntniffen fich 
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volfzieht und thatſächlich vollzogen hat, wird nun auch unfer Urtheil 
und Verhalten gegenüber von der beftehenden Verſchiedenheit der 
firhlichen Confeſſionen fich beftimmen. 

Es läßt fich nicht denfen, daß Kirchen auf die Dauer in con- 
feffionelfer Getrenntheit fich gegenüber ftehen bleiben oder geblieben 
fein: follten, bei welchen die Unterjchiede ihrer Bekenntnißſätze nicht 
irgendivie bis auf die Auffaffung vom eigentlichen Mittelpunfte 
des Glaubens und laubenslebens zurücreihen würden. Denn 
möglich wäre e8 zivar, daß Gläubige, welche in jener Auffaffung 
vollfommen eins find, dennoch in Folge von intelleftuellen Srr- 
thümern, von faljhen Folgerungen, vom Einmengen ungenügender 
Begriffe und fchiefer Kategorien, fogar in Betreff wichtiger Lehr- 
punfte in Differenzen und Kämpfe gerathen würden; aber fo fehr 
auch oft der Verſtand fin fich in Irrthümern feſtſitzt, jo wenig ift 
es ja die verftändige Thätigkeit für fi), woraus Belenntniffe er- 
zeugt werden müffen, und der innere Lebenstrieb des Glaubens 
müßte daher ſolche Differenzen doc bald überwinden helfen und 
dürfte fie jedenfalls nicht zur Wurzel für eine bleibende kirchliche 
Spaltung werden laffen. Wo ein Unterfchied der firchlichen Be— 
fenntniffe wirklich ſich entfaltet und behauptet hat, müßte man 
deshalb entweder annehmen, der echte Glaubensgeift und das Wir- 
fen des höchjten, vom Glauben angenommenen Prinzips fei über: 
haupt jo jehr erlahmt, daß dennoch Differenzen der leßteren Art 
zu jenen Folgen haben führen fünnen — bei einem in äußerlicher 
Orthodorie verfommtenen- Gefchlechte, oder man muß, gerade zu 
Ehren der fich trennenden Gemeinfchaften, vorausſetzen, daß irgend- 
welche- Verfchiedenheit ſchon in der urſprünglichen Erfaffung des 
Mittelpunktes und in der urfprünglichen Selbftbethätigung jenes 
Prinzipes obgewaltet habe; im diefem Falle ift es weit mehr ala 
in jenem möglich, daß Regſamkeit des chriftlichen Lebens überhaupt, 
wenn aud; theilweife unter beflagenswerther Schwäche und Ber: 
irrung, doch bei jeder dev verfchiedenen: Kirchen ftattfinde. 

Man hat nun neuerdings befanntlich ſehr eifrig zu zeigen ſich 
bejtrebt, daß wirklich nicht bloß die Lehrverſchiedenheiten zwiſchen 
der fatholifchen und evangeliſchen, fondern auch die zwiſchen der 
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(utherifchen und reformirten Kirche auf einen Unterjchied der leß- 
teren Art zurüdgehen. Wir möchten ihn, jo weit wir ihn aner- 
fennen, nur nicht als eine Verfchiedenheit der „frommen Gemüths- 
zuftände“ bezeichnen (fo Schleiermacher, indem er ihn läugnete, 
Schnedenburger, indem er ihn nachzuweiſen fuchte); denn bei der 
Hinmweifung aufs Gemüth wird leicht an bloßes Fühlen gedacht, 
während fir uns der Glaube als fittliches Berhalten jedenfalls 
mit in Betracht fommen müßte. Wir iwerden fodann gegen Ueber: 
fpannungen jener Berfuhe und Verkennung der im Unterſchiede 
fic) bethätigenden Einheit uns nachdrücklich zu erflären haben. 
Zunächſt aber werden wir wirklich die Unterfchiede jo weit zurück— 
beziehen können; und wir fommen eben hiemit darauf, ihnen auf 
die Eigenthümlichkeit des das Heil ergreifenden Glaubensaftes 
jelbft eine Beziehung zu geben: ein Blick auf die hier angeregte 
Frage gehört deshalb noch weſentlich zur Beleuchtung des Gegen— 
ftandes überhaupt, von welchem zu handeln unfere Aufgabe war, 
jo wenig wir auch auf die einzelnen Differenzpunfte für jich näher 
einzugehen haben. 

Längft hat uns unfere Darftellung auf die zwei Hauptpunfte 
geführt, in welche fich der, Gegenfag zwiſchen der fogenannten 
fatholiichen und unferer Kirche zufammenfaffen läßt; und auch 
. der innere Zufammenhang beider Punkte fann ſich nicht verborgen 
haben; wir meinen die Lehre von der Rechtfertigung und die 
Auffaffung von Kirche und Kirhenthum. Sene ift al$ der ur— 
ſprünglichſte Differenzpunft zu bezeichnen. Und unmittelbar hiemit 
find wir ſchon auf das allgemeine Verhalten des Glaubens, und 
ziwar als eim fittliches, zu dem göttlichen Darbietungen überhaupt 
hingewiefen. Eine Läugnung der Wahrheit, daß der Glaube allein 
bei der Rechtfertigung in Betracht fommen könne, finden wir nur 
da möglich, wo jchon die Eindrücke des gebietenden heiligen Gottes- 
twillens ungenügend aufgenommen worden find, d. h. wo das fitt- 
fiche Subjekt fich ihnen nicht gehörig geöffnet hat; hiemit hängt 
zufammen die Auffaffung von der urfprünglichen fittlichen Aus- 
ftattung und Beltimmung des Menſchen — mit Bezug auf bie 
Auſprüche, welche jener heilige Wille ſchon urſprünglich an ihm zu 


455 


richten hatte. Und indem es jo an der lebendigen fittlihen Er: 
keuntniß und Anerfenntniß deffen fehlt, was zur Gnade hintreiben 
folite, kommt der Glaube auch nicht dazu, dieſe in voller Innigkeit 
ganz und ungetheilt zu erfaſſen. Wie am Bewußtſein der eigenen 
Schuld und Unmadt, fo fehlt e8 auch an dem Zug allein zum 
Heiland hin, — an dem offenen inneren Sinne für das Zeugnif 
bon der freien, unmittelbar jich darbietenden Gnade, — an dem 
inneren Drange, in welchem unjere Reformatoren nad) diefem 
Zeugniffe gegriffen und alle die hemmenden Schranfen menfchlidher 
Vermittlung zwiſchen fi) und ihrem Gott und Heilande durch: 
brodyen haben; es fehlt jo endlich an dem freudigen Bewußtſein 
der Berföhnung und Gotteskindichaft, welches dem echten Glauben 
zu Theil wird und in welchen der Gläubige wirklich auf immer 
über jene Schranfen ji erhoben weiß, den unmittelbaren Zutritt 
zu Gott offen behält und in feinem Wandel vor Gott durch den 
ihm jest ins Herz gejchriebenen heiligen Willen und durch feine 
. eigene neue Natur als ein wahrhaft freier fich beftimmen läßt. — 
Senes menschliche Prieftertbum, auf welchem die Eigen: 
thümlichkeit des fatholiichen Kirchenthumes ruht, hat fi von An— 
fang nur deswegen eindrängen Fünnen, weil der echte, fittliche 
Akt des Glaubens, welcher im vollen Gefühle der Schuld nad) 
der vollen Gnade greift und von ihr fich ergreifen läßt, bei der 
Gemeinde im Großen mehr und mehr erlahmte unter Einfluß des 
alten fleifchlichen, jowohl heidnifchen als judaiftiichen Wefens. In— 
dem das Subjekt dabei doch noch der durch Ehriftus gewirften 
Berjöhnung zu bedürfen fich bewußt war, hat es fich gewöhnt, 
die Gnade, die ihm unmittelbar geboten war, als in die Hände 
eines einzelnen Standes niedergelegt anzujehen. Es war derſelbe 
Gang der jittlich-religiöfen Entwicklung, welcher fchon im Heiden- 
thume der innerjte Grund für das Auffommen und Beſtehen 
priefterlicher Hierarchie gewejen ift; das altteftamentlidhe 
Prieſterthum trug nod einen weſentlich andern Charakter: es 
rühmte ſich noch nicht jener Vollmacht über die Gnade, indem dieſe 
vielmehr erſt durch den fünftigen Heiland erworben und erjchloffen 
werden ſollte. — Uud mit jenem Mangel des Glaubensakftes ergab 
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ji eine allgemeine falſche Auffaffung vom VBerhältni zwischen 
dem Menjchen und dem fich mittheilenden Gott überhaupt, durch 
welche auch erſt der Gedanfe an die erforderliche Ausjtattung 
eines joldhen bejonderen PriejtertHumes möglich wurde: das fittliche 
Wejen diefes Berhältniffes jelbjt wurde verfannt; fofern eine jolche 
Mittheilung anerfannt wurde, legte man den objektiven Mitteln 
diefer Gnade eine Wirkſamkeit bei, bei welcher man von der noth- 
wendigen Bedingung echter innerer Aufnahme abjah: es erden 
Saframente gelehrt, welche ex opere operato wirken follen; auf 
jolhe äußerliche Weife geht auch die bejondere Geiftesgabe auf 
jene Träger des Kirchenthums über. — Wir brauchen nach dem, 
was oben über die Wirkfamkeit der Schrift und die unmittelbare 
Einwirkung Gottes durch fie auf den Gläubigen gejagt worden 
ift, nicht eigens mehr darauf aufmerkffam zu machen, daß bie 
Schrift jett wicht mehr als genügend erjcheinen fonnte; es tritt 
neben jie und vor fie hin die an jenes menjchliche Mittlerthum 
ſich anschließende Tradition. — Auch innerhalb der göttlihen Welt 
jelbft aber begnügt fich das Bewußtſein nicht mehr mit Chriftus 
als dem Mittler, indem es ihn nicht fo, wie es follte und durfte, 
ergriffen Hat und dennod eine fichere Bürgichaft des Heiles haben 
möchte. In unflarem Drange und wieder unter dem Einfluß 
heidniſch vorchriftlicher Vorſtellungen jucht e8 weitere Fürſprecher 
in den Heiligen und namentlich in der Jungfrau Maria. Die 
Möglichkeit, Menfchen eine ſolche Stellung zuzufchreiben, lag wieder 
in der zuerft Bon uns ausgehobenen Auffaffung der menjchlichen 
Kräfte und der allgemeinen fittlichen. Anſprüche Gottes an den 
Menſchen. Und der tieffte Grund für die befondere Erhebung der 
Jungfrau zur Mittlerin, ja Heilsipenderin, wird verborgen liegen 
in einer Unfähigkeit, das höchfte Wefen der Liebe felbft zu erfaffen: 
es ift, als ob eine rein ethijche Herablaffung Gottes in Gnade 
und Liebe nicht mehr verftanden würde, als ob ein Wefen ein- 
treten müßte, welchen, als einem weiblichen, die Neigung zu 
liebender Hingabe wie eine Naturbeftimmtheit inmewohnte. Das 
Kirchenthum aber mag darin, daß es diefen Gegenftand der Ber- 
ehrung jelber geichaffen und höher und höher, ja bis zur höchften 
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Stufe erhoben hat, mit mehr bewußter oder mehr unbewußter 
Selbjtgefälligfeit jeinen eigenen höchften Triumph feiern. 

Im Gegenfage zu einem ſolchen Chriftenthume nun ift das 
Prinzip der Reformatoren als ein ihnen allen gemein- 
ſames aufgetreten. Abfichtlich haben wir e8 jo auch oben als 
ein ihnen gemeinjames charakterifirt. Und wir haben gejehen, wie 
hier wieder der Glaubensaft felbjt feinen echt chriftlichen Charakter 
erhalten hat: dieß und die Herftellung des rechten Mittelpunktes 
für die Faffung der gefammten Heilswahrheit fällt Beides 
zufammen. 

In unferer eigenen Darftellung des vechtferfigenden Glaubens 
haben wir. aber aud) ſchon das hervorgehoben, was wir nod in 
bejonderem Sinne als die Eigenthümlichkeit des echten Luther— 
thumes, wie e8 vor Allem bei Luther felbft erfcheint, zu bezeich- 
nen haben. Es ift dieß das befondere Gewicht, welches für das 
Bewußtſein, Intereſſe und Streben des Gläubigen zunächſt ganz 
auf denjenigen Moment fällt, da ihm das Heil individuell zuge— 
theilt und perfönlic von ihm ergriffen werden ſoll, und zwar zu— 
nächft als -beftehend in Vergebung der Sünden, fofort aber als 
Meittheilung des ganzen lebendigen Chriftus als des perjönlichen 
Heilsgutes; ganz als direkter Akt nimmt der Glaube das Dar- 
gebotene hin, indem er fich aufs Innigſte darein verjenft. Und 
zivar geht er als folcher hervor aus dem tiefften Bewußtſein der 
eigenen Schuld und murzelt aljo zunächit nach diejer negativen 
Seite in einem tiefften fittlichen Ergriffenfein des Subjeftes; auch 
das Aufnehmen von den Eindrüden der Gnade muß, wie wir 
ſahen, als ein fittliche8 gedacht tverden; das wirkliche Ergreifen der 
Gnade felbft endlich ift nicht bloß von uns, fondern, wie wir 
jeigten, auch von unferen Neformatoren als ein Akt des fittlichen, 
perjönlichen Subjektes verftanden worden; wir haben dieß wieder— 
holt zu betonen, — namtentlich gegenüber von Mifdeutungen des 
„Iutherifchen“ Bewußtſeins durd Gegner, zugleich jedoch auch gegen 
eine ungenügende Betrachtung deijelben durch Anhänger unferes 
Belenntniffes; man kann es nur läugnen, wenn man das ganze 
Wejen eines jolhen Aktes verfennt. — Indem nun alles Intereſſe 
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auf jenen Punkt ſich concentrivrt und der Glaube dieje direfte 
Richtung auf feinen objektiven, gegenmärtig ſich darbietenden 
und gegenwärtig fich mittheilenden Gegenftand hat, wird einerfeits 
in dieſem Augenblid jede Reflexion, die ftörend fi eindrängen 
fönnte, zurücgehalten; andererjeits ift hiemit aufs Feftefte der 
Mittelpunkt firirt, auf welchen dann die Betradhtung aller Seiten 
der Heilswahrheit ſich zurücbeziehen und mit welchem fie im Ein- 
klang jtehen muß. Die heilige Schrift wird anerfannt als Duelle, 
welche allein und in ihrem ganzen Inhalte jene Wahrheit offen- 
bart; aber fie hat das Subjekt zur vollen Gewißheit von diejem 
ihrem Charakter gebracht, eben indem fie e8 auf jenen Mittelpunkt 
hinführte; und von da aus muß dann auf den Julammenhang 
ihres Inhaltes und auf die Bedeutung, welche ihren verjchiedenen 
einzelnen Ausfagen und Bejtandtheilen zufommt, das vechte Licht 
fallen. In der Aufnahme der Schrift als Gnadenmittel8 und der 
beiden andern jchriftgemäßen Önadenmittel tritt jenes Intereſſe 
dazu, wirkliche, objektive, unmittelbare Darbietung des Önaden- 
gutes, bei welcher der Glaube eben nur hinnehmend fich verhält, 
in ihnen anzuerkennen; und hiemit hängt zujammen die befondere 
Würdigung der Kirche als der don Gott verordneten Gemeinfchaft, 
in welcher diefe Mittel dargereicht werden, — injofern die Wür- 
digung der Kirche als einer objeftiven Anftalt. In der Auffaffung 
des gegenwärtigen Ehriftus jodann wird gedrungen auf das innigfte 
Einsjein des Göttlihen und Meenjchlichen: eben in diefer Einheit 
feines Wefens joll er jegt mit dem ihn aufnehmenden menjchlichen 
Subjefte eins Werden; nicht etwa bloß das Verlangen, ihn im 
Abendmahl auch nad jeiner menſchlichen Seite zu genießen, oder 
gar bloß der Wunſch, die Einjegungsworte buchjtäblich verftehen 
zu fönnen, hat die vom Lutherthum verjuchte Gejtaltung der Ehrifto- 
logie erzeugt. Das eigene Weſen und der ewige Wille Gottes 
wird endlich vor Allem jo aufgefaft, daß dadurch die Gewißheit 
der objektiven Gnadendarbietung, woran der Glaube hängt, gefichert 
wird; der Gedanfe au Gottes Gnade und Liebe greift über über 
alle anderen in Betracht kommenden göttlichen Eigenjchaften; ein 
verborgener Rathſchluß, nad) welchem Gott felbjt von der Zuthei- 
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fung des Heiles, das er objektiv darbieten läßt, doc, zugleich Ein- 
zelne ausgejchloffen, jomit für dieje die Darbietung zu feiner wah— 
ren gemacht hätte, wird abgewiejen, ob auch zunächſt eine Löſung 
der Frage, wie die den Glauben ſelbſt erzeugende Gnade dann 
doc; nicht in Allen mit derjelben Macht den Widerftand gegen fie 
übertvunden habe, noch nicht wirklich gegeben wird (eben die Noth- 
wendigfeit einer ſolchen Löfung hat auch neuere Lutheraner auf die 
oben erwähnte Modifikation in der Auffaffung vom Verhalten des 
menschlichen Willens geführt). Luther felbft hat allerdings nie die 
Präpdeftinationslehre aufgegeben: aber nur um jo auffallender ift, 
wie er die Reflerion darauf im Intereſſe der Heilsgewißheit will 
fern gehalten haben. 

Dean mag diefem Bemußtjein vormwerfen, daß es überall 
Myſterien zulaffe und bei ihnen fich beruhige. Man wird dabei 
menigjtens auch die kühne Selbftgewißheit würdigen müfjen, mit 
welcher e8 fich über alle Einwendungen hinwegſetzt, die es mit 
feinem eigenen, unmittelbar gewiffen Prinzip in Widerſpruch jegen 
möchten. Und man hat aud) vom Standpunkte des Wiſſens und 
der Wiſſenſchaft aus anzuerkennen, daß gerade auf diefem Grunde 
ein Lehrſyſtem von merkwürdig einheitlicher und reicher innerer 
Durhbildung erwachſen if. — Gerade jener Aft unbedingter 
Slaubenshingabe ferner, in welchem nah Mander Meinung die 
fittliche Perjönlichfeit untergehen müßte, hat die Gläubigen, indem 
fie dadurch zur vollen Gewißheit der Gnade und zum echten Be— 
wußtſein der Gotteskindichaft gelangten, zu einer Selbftändigfeit 
und Freiheit neuen fittlichen Yebens erhoben, welche in der ganzen 
nadhapoftoliihen Entwicklung des Ehriftenthumes. nie und nirgends 
fo wie in der lutherifchen Reformation gegenüber bon allem gejeß- 
lichen Wejen iſt zur Geltung gebracht tvorden. — Aus dem be- 
ftimmten Charakter jenes urjprünglichen Glaubensaktes und aus 
dem Verhältnig zur Schrift, welches dabei fich- ergab, erklärt ſich 
uns endlich auch die große Freiheit des Geiftes, mit welcher gerade 
ein Luther, jo jehr er unter Umftänden auf den Buchjtaben ein- 
zelner Ausfprüce dringen fonnte, doch ohne Bedenken über die 
Unterfchiede in ihrem Inhalt und ihren Beftandtheilen zu urtheilen 
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getvagt hat. — Und im Beiwußtjein chriftlicher Freiheit liegt jelbft 
der tiefite Grund dafür, daß gerade das lutheriſche Bewußtſein 
auch. der Ueberlieferung einen gewiffen freien Raum, namentlich 
im Gebiet äußerer kirchlicher Gebräuche, gelaffen hat. Daß dieß, 
wenigjtens bei unjeren Reformatoren, nicht etwa durch ein Fort— 
walten des alten Zraditionsprinzipes und Kirchenthumes bewirkt 
worden ift, jieht man Far aus der Energie, mit welcher fie gerade 
dejto bejtimmter gegen Feſthalten von Weberliefertem fich erklärten, 
je mehr man ihm der bloßen UWeberlieferung und firchlihen Auto- 
rität wegen eine zwingende Bedeutung beilegen wollte. Der Grund 
ift vielmehr gerade die Freiheit, welche fie auf jenen Gebieten zu 
haben fich bewußt waren; in ihr nahmen fie auf, was von den 
alten Gebräuhen um der. Schwadhen willen noch zuläffig, oder 
was fir den Fortbeftand der Ordnung dienlich, oder was aud an 
fich Schön und löblich erſchien; in ihr behielten fie fich vor, u 
Neues zu geftalten. 

Dagegen muß nun bei dem religiöfen Bewußtſein, twelches dem 
reformirten Belenntniffe urfprünglich zu Grunde liegt, bemerkt 
iverden, daß, während der Gläubige auch hier allein in der Gnade 
und mitteljt des Glaubens fein Heil jucht, doch die vorhin charak— 
terifirte Concentration auf den Einen Hauptpunft und die hiebei 
ftattfindende Richtung des Glaubens auf feinen Öegenftand nicht fo 
entichieden wie im Iutheriichen Bewußtſein fich geltend macht. 
Gleich in den erjten Anfängen derjenigen Reformation, aus wel— 
cher die reformirte Kirche hervorgegangen ift, ſtellt fich dem in feiner 
Art einzigen Gewichte, welches wir mit Luther für jenen Punkt 
in Anſpruch nehmen, der Inhalt eines allgemeineren, gleichfalls 
duch göttliche Zeugniffe angeregten, aber noch nicht genügend bon 
jenem Meittelpunft aus durchdrungenen Gottesbewußtſeins zur 
Seite: das Bewußtſein allgemeiner unbedingter Abhängigfeit von 
Gott. Es ift ein. fittliches Bewußtfein, in fich hegend den ernten, 
fräftigen Trieb, nun auch allein dieſem Gott zu dienen, feinem 
Worte zu gehorchen und feine Ehre zu fürdern: e8 kommt aber 
unter diefem Eifer .nicht zu derjenigen Vertiefung des Schuld- 
bewußtſeins, durch welche wir den Charakter des Glaubensaktes im 
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Innern eines Luther bedingt fahen, — und eben hiemit dann aud) 
nicht zu derjelben Tiefe, Kebendigfeit und Freiheit des Bewußtſeins der 
Gnade, Verſöhnung und Kindfchaft. Auch im Gebrauche der 
Schrift zeigt fi, während fie aufs Entjchiedenfte als die einzige 
Duelle und Norm des Glaubens ans Licht geftellt wird, nicht die- 
felbe innere Durchleuchtung vom Mittelpunft des Heilszeugniffes 
ans: es iſt dieß namentlich darin zu erkennen, daß der Unterichied 
zwilchen Geſetz und Hetlsbotichaft und die Frage, wiefern das gött— 
liche: Gefeß des Alten Bundes auch Für die -Heilsgenoffen. gelte, 
nicht zu derjelben Klarheit erhoben wird. Und mit diefer Eigen- 
thümlichfeit des veligiöfen Bewußtſeins verbindet. fich von Anfang 
an eine größere - Thätigfeit des refleftivenden Geiftes und. eine 
größere Einwirkung der Ansprüche, welche diefer bei der Geftaltung 
des Glaubensinhaltes zu machen geneigt und bis zu einem gewiſ— 
fen Grade ja auch wirklich zu machen berufen it. — Auch anf 
derjenigen Stufe des reformirten Bewußtjeins und Glaubenslebens, 
toelche wir bie caloim’sche nennen fünnen und welche wir als die 
höchſte betrachten und als Ergebniß einer jehr kräftigen fittlichere- 
ligidfen ‚Erregung anerfennen zu müſſen überzeugt find, ift der 
hier bezeichnete einenthümliche Charakter noch wahrzunehmen, und 
auf ihn dürfen wir die einzelnen- Eigenthümlichfeiten in der Auf- 
faffung der Heilswahrheit auch hier zurückbeziehen. 

Indem der Glaube an die vechtfertigende Gnade: nicht; ſo ent—⸗ 
Ichieden den Charakter jenes direkten Altes trägt: und im feinen 
Gegenſtand fich verjentt, findet er’ hierin, : wie schon: angedeutet 
wurde, auch nicht jo unmittelbar feine Beruhigung und die- volle 
Gewißheit des Heiles. Es treibt ihn- dann ſtärker rückwärts auf 
denjenigen Rathichluß der Gnade, in: welchen das Heil don Ewig— 
feit ‚her. gewährleiſtet ſein muß, und die eingehende Xeflerion auf 
diefen führt zur Lehre von einer göttlichen. Prädeftination iiber die 
Ermwählten und die Nichtertoählten. Dazu kommt jenes allgemeine 
Gottesbewußtſein mit einer Ausfage über den göttlichen Willen 
überhaupt, welche die Einwendung dagegen, daß der Gott der er- 
barmenden Liebe zugleich unbedingt zur Verdammung : beftimmen 
folfte, nicht zum Worte fommen läßt. Es wirkt endlich auch eine 
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rein logijch folgernde Reflexion ein, jo wenig wir auf diefe für ſich 
jene Lehre zurüdführen dürfen. Aus dem Dlunde eines innig religiö- 
jen reformirten, außerdeutichen Theologen habe ich einmal die in dieſer 
Hinficht bezeichnenden eifernden Worte vernommen: credo vos 
Lutheranos non esse reprobatos, sed malos esse logicos; wir 
meinen biegegen mit einem Vorwurfe gegen nimios logicos in 
vollem Rechte zu fein; — es fei erlaubt, auch mit Rüdficht auf den 
Einfluß jenes Gottesbewußtſeins eine Aeußerung eines eifrigen 
deutjch-reformirten Theologen anzuführen: er meinte, ein 2. Hof- 
ader, der fo innig die unbedingte Abhängigkeit von Gott predige, 
müſſe doch im Grund ein Anhänger der Prädeſtinationslehre ge— 
weſen fein. — Gegenüber von dem Gewichte, welches jo auf den 
vorzeitlichen Nathichluß gelegt wird, wird daun aud die Bedeu— 
tung des erft noch zur Ausführung deſſelben dienenden zeitlichen 
Werkes Chrifti und desjenigen Wejens des gejchichtlichen Chriftus, 
auf welchem e8 ruhen mußte, verhältnigmäßig mehr zurüdtreten, 
Und ebenfo wird jene Eigenthümlichkeit im Grundakte des Glau— 
bens das Intereſſe fürs Einsſein des Göttlihen und Menſchlichen 
in dem gegenwärtig fich darbietenden Heilande weniger zu feinem 
Hechte kommen laffen. Und andererjeitd greift dann ein das In— 
tereffe für die Ehre Gottes an fich und gegen jede Bermengung 
des Göttlichen mit dem Menjchlihen, Kreatürlichen, — und aud 
die refleftirende Betrachtung, welche immer Beides auseinanderzu—⸗ 
halten geneigt ift, verfäumt wieder nicht, ihren Einfluß zu üben. — 
Ganz diefelben Momente kommen in Betracht bei der Darbietung 
der göttlichen Gnade und des Heilsgutes in den Gnadenmit- 
teln, — und bier um fo ftärfer, je weniger dasjenige Neußere und 
Kreatürliche, mit twelchem hier die Gnade ſich verbinden joll, feiner 
Natur nad) zu einer ſolchen Verbindung geeignet ericheinen will. 
Hiemit werden wir denn auch weggeführt von derjenigen Bedeu— 
tung der Kirche, welche wir vorhin für das lutheriſche Bewußt— 
fein ihr zuerfennen mußten. 

Auf der andern Seite richtet fi) auf reformirtem Standpunfte 
der Blick des Gläubigen, welcher nad) der Gnade greift und der 
zugetheilten Gnade gewiß fein möchte, dringender als auf dem lu— 


therifchen fofort vorwärts auf die Bethätigung des Heilsftandes 
in neuer fittlicher Wirkſamkeit. Es fommt nicht leicht fo, wie im 
lutheriſchen Glaubensleben, zu einem feligen, ja triumphirenden 
Ruhen des Glaubens in feinem Gegenftande, fondern mit über- 
iwiegender Gewalt tritt jofort der Gedanke ein, daR in jener Be: 
thätigung der Gnadenſtand erjt als. ein wirklicher fich bewähre; 
und indem der Gläubige, anftatt erit fein Inneres ganz auf jene 
direfte Hinnahme der objektiven Gnade zu richten und hierin über 
alle Ziveifel an der Gnade thatlächlich fich zu erheben, vielmehr 
im: Glauben ſelbſt jchon wieder über die Wirklichkeit feines Glau— 
bens. ‚und über feinen ganzen eigenen inneren Zuſtand reflektirt, 
treibt es ihn fort, in jener Bewährung durch fittliches Streben 
und’ fittliche Werke. auch für fich jelbit Beruhigung zu fuchen. — 
Auch dieſe veformirte Eigenthämlichfeit ift bon neueren Beurthei— 
lern jehr übertrieben worden. Auch gerade. bei echt reformirten 
Theologen, wie 3. B. neuerdings .bei einem Vinet, finden wir aus: 
drückliche Ermahnungen, doc einmal einfach auf den Deiland zu 
bliden, d. h. einfach zu glauben, ohne ſchon durch unzeitige Re— 
flerionen ſich beirren zu laffen. Eine Verdrehung wäre e8 vollends, 
wenn man jenen Drang nad Bewährung und Berficherung des 
Gnadenſtandes durch Werke ſo deuten. möchte, als: ob: die Gnade 
ſelbſt durch Werke erworben werden ſollte. Aber: die, Neigung: zu 
jenem. Fehler: zeigt ſich doc, ſpezifiſch als reformirte Eigenthümlich⸗ 
keitz wir werden damit auf den Unterſchied zwiſchen lutheriſchem 
und reformirtem Weſen in Hinſicht auf den Akt des Glaubens 
ſelbſt zurückgeführt, von welchem tote oben ausgegangen ſind. — 
Auch anf ı die: Auffaſſung won der Kirche kommen wir; Dann «won 
hier aus wieder: dieſe iſt nicht: ſowohl eine Gemeinſchaft Solcher, 
welcher zuſammen aus der ihnen objeftivo dargereichten Gnade 
ſchöpfen/ als vielmehr Solcher, welche nun auch im eigener gemeind 
licher Thätigkeit ihrem Gotte dienen und vor ihm: und unter ein— 
ander einheiliges Leben der Wiedergeburt bewähren wollen. 

Es wird aber hiemit das ganze" Bewußtſein vom wirklichen 
Beſitz der Gnade nicht ein ſo inniges innerlich befriedigtes, wie 
es werden dürfte und ſollte. Es bleibt die Dispoſition zu einem 
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fich ſelbſt Quälen, welches nad) der Abficht der Gnade durch jenen 
Glaubensakt follte überwunden werden. Wir werden da auch 
ihwer Raum finden für jene Beruhigung, welche wir den ſchwer 
Angefochtenen und doch ſchon wahrhaft Gläubigen haben geben 
dürfen (S. 348— 357). — Und für das neue fittliche Leben und 
Wirken felbft geht leicht jener freie evangeliiche Geift der Verſöhn— 
ten verloren; wir finden in der allgemeinen Entwicklung der ver 
formirten Frömmigfeit unverkennbar eine Neigung zu neuer Ge- 
ſetzlichkeit, — fowohl was das Leben der Einzelnen als was die 
GSeftaltung und Thätigkeit der Kirche anbelangt. Dieſe Neigung 
ichließt fi) dann wieder zufammen mit jener ſchon anfänglichen 
Eigenthümlichfeit in der Auffaffung der heiligen Schrift; fie nimmt 
twieder altteftamentliche Gejegesformen auf; wir erinnern z. B. an 
die fabbathmäßige Heiligung des Sonntags, — ſodann an die 
merfiwürdige Uebertragung altteftamentlich-theofratiicher Formen, 
zu welcher namentlich in der fchottifchen Kirche und bei englijchen 
Puritanern immer eine fürs lutheriſche Bewußtjein ganz unzu— 
läffige Neigung fic) gezeigt hat. 

Wir haben bei unjerem Verſuche, den Unterfchied der beiden 
evangelifchen Confeffionen zu bezeichnen und zu jenem Grundafte 
des Glaubens in Beziehung zu jegen, die reformirte Eigen- 
thümlichfeit auf etwas Negatives oder vielmehr auf ein We- 
niger und Zumenig zurüdgeführt und ferner auf ein damit 
fi) verbindendes Eingreifen andermweitiger Elemente. Wir haben 
fie alſo nicht jo wie die Iutherifche zurüczuführen vermodt auf 
eine pofitive, in fich abgejchloffene Einheit. Es wird ſich dieß aber 
auch rechtfertigen, wenn man die Geftaltungen derjelben in Be— 
fenntniffen und Lehrbildungen beobachtet; wir meinen, e8 jei eben 
auch hierin nicht zu jolcher Einheit wie bei denen des Iutherifchen 
Evangelicismus gefommen. — Schon frühe hat dann auch Eine Seite 
in jenen Elementen zu einem Gegenſatze gegen die andere fich er- 
hoben. Das Intereſſe für eigene fittliche Thätigfeit hat in Ver— 
bindung mit verjtändiger Reflerion den Arminianismus erzeugt, 
in welchem dann das Bewußtſein des Gnadenbedürfnifjes und des 
unbedingten göttlichen Waltens ganz zurüdgedrängt ift. Da tritt 
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dann an die Stelle des empfangenden Glaubens ein vom Subjekt 
jelbft ausgehender Gehorſam. 

Allein’ das Recht, welches die —— Grundelemente der re—⸗— 
formirten Anſchauung an ſich haben, müſſen wir entſchieden aner— 
kennen, — namentlich jenen ſtarken praftifch fittlichen Trieb, der 
in ihr von Anfang an wirkſam geweſen iſt. Vermiffen müffen 
wir nur eben diejenige Vertiefung des fittlihen Bewußtſeins 
als Schuldbewußtfeins, auf welcher dann der hinnehmende Glaube 
in feiner vollen Bedeutung und Energie ruht, — und eben in 
Folge hievon das richtige Verhältniß der an fich bereditigten und 
nothiwendigen Elemente des chriftlihen Bewußtſeins zu einander 
und zu dem, was der Mittelpunkt bei der Aufnahme der Wahrheit 
in das Subjekt fein foll. 

Und ebenjo wenig dürfen wir nun diejenigen Seiten im Lu— 
therthum verfennen, welche geeignet find, falſchen, ja grund- 
vberderblihen Rihtungen einen Anknüpfungspunkt zu 
gewähren. Wir geben auch zu, daß die Bekenntniſſe ihnen noch) 
nicht genug vorgebeugt haben. Nur müffen wir dabei beharren, 
daß der pofitive Inhalt des urfprünglichen Intherifchen Befenntnifjes 
an ſich fchon auf der tiefften, im veformirten Bekenntniß nicht 
ebenfo ftatthabenden Erfaffung des evangelifchen Prinzips ruht. 

Um die Grundgefahr für den Iutherifchen Proteftantismus kurz 
zu bezeichnen, können wir wieder auf jenen urfprünglichen, : das 
Heil ergreifenden Glaubensaft zurüdgehen. Wir haben darauf 
gedrungen, daß er nad dem urfprünglichen Sinne der Iutherifchen 
Reformation (vgl. S. 71—72) ſchlechterdings als ein fittlicher 
verftanden werden muß. Indem aber hiebei auf die innerften Wur- 
zeln der fittlichen Regung zurücdgegangen, der fittliche Akt im Ge- 
genfage zu einer jchon mit eigenem Inhalt erfüllten. Willensthat 
als ein Akt des Empfangens gedacht und das ganze Intereſſe auf 
das Objektive der göttlichen Darbietung gerichtet werden muß, tritt- 
die Gefahr ein, daß jene fubjettive Bedingung für die Zu: 
theilung der Gnade in ihrem wahren Wefen und ihrer unbeding- 
ten Bedeutung verlannt und verläugnet werde, fobald einmal in 
Anhängern jenes Belenntniffes der lebendige fittlich-veligiöfe Sinn 
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nachläßt. Das Lutherthum hat von Anfang an bis auf den heu- 
tigen Tag mit diefer Gefahr zu kämpfen gehabt. Und zwar wird 
fie, näher angejehen und gemäß dem Berlauf der Geſchichte, auf 
zwei verſchiedene Irrwege hinführen. 

Am meiſten nämlich droht unter Bekennern des Lutherthums 
immer die Verirrung, daß die ſubjektiven Momente, welche zur 
Verwirklichung des Heiles gehören, in ihrem Weſen und Werthe 
überhaupt verläugnet werden. Der Glaube wird zu einer bloß 
änferlihen Annahme der Wahrheit, die im innerlichiten fittlichen 
Afte hätte ergriffen werden follen; und fie jelbjt wird dann nicht 
mehr in ihrer urfprünglichen Lebendigfeit, fondern nur noch als 
ein fertiges dogmatiſches Syſtem aufgefaßt, in welches Vorſtel— 
lung und Berftand fich hineinverfegt. Die Forderung, daß das 
Heil nur einfach in direktem Akte ergriffen werde, dient einer fitt- 
lihen Zrägheit zum Vorſchutz, welche über die Forderung der 
Buße ſich damit wegſetzt, daß ja Schon die Frucht der Buße, der 
jeligmachende Glaube, vorhanden fein, — über das Ausbleiben 
der guten Früchte des neuen Lebens damit, daß man nicht im die— 
jen die Gerechtigfeit vor Gott juchen dürfe, — über den Mangel 
an innerem Frieden damit, daß man ja im Befit der Gnade fein 
fönne, auch ohne fie zu fühlen. Aus dem Anfchluß an die Ge: 
meinde Chrifti und ihre Gnadenmittel wird ein bloßer Anfchluß 
an äußeres Kirchenthum; man vertraut wieder auf eine Wirffam- 
feit der jaframentalen Darbietung ohne lebendige perſönliche in— 
nere Aneignung, und indem man auf die objektive Subftanz der 
Saframente dringt, verläugnet man, was zum Wejen einer geift- 
lichen, göttlichen Subftanz gehört, und betrachtet fie wie ein ſinn— 
liches Ding. — Da ift dann mit dem lebendigen geiftlichen Sinne 
auch der Glaube entſchwunden an eine Wirffamfeit des Geiftes 
mittelft und in der Schrift, durch welche die Heilswahrheit für die 
Chriftenheit vollftändig gemwährleiftet fei, und an ein folches Wal- 
ten defjelben in den Gläubigen, bei welchem er gerade als der 
Geift der Freiheit zugleich al8 einen Geift der Zucht und der 
liebevollen Unterordnung ſich bethätigen werde. In unflarem 
Drange ſucht man daher wieder ein äußerlich feftes und ge- 
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jeglich geftaltetes Kirhenthbum römifcher Art, ohne 
fich mehr über den Grundgegenfag zwiſchen Römiſchem und Evan- 
geliſchem aufrichtige Nechenfchaft zu geben. Auch in einer folchen 
Geſetzlichkeit, wie man fie den Reformirten vorzuwerfen liebt und 
wie das veformirte Bewußtſein ja auch wirklich eine Neigung zu 
ihr enthält, fönnen dann Bekenner des Lutherthums mitunter aufs 
Unbefangenfte jich beivegen: man jucht im Neuen Zeftamente ein 
Geſetzbuch für Firchliche Ordnungen, ja greift zu diefem Behuf 
auch auf die altteftamentlichen Inftitutionen zurüd, — nur daß man 
freilich ganz andere Grundſätze als die Reformirten für Geftal- 
tung und Autorität der kirchlichen Aemter daraus zu gewinnen 
beabjichtigt. i 

Es kann aber aud), wo das wahre fittliche Xeben in Anhängern 
unferes Befenntnifjes erlahmt, doch noch ein ſtarkes Verlangen nad) 
jubjeftivem Genuffe des Heiles fortbeftehen, — ein Verlangen nad) dem 
Genuſſe derjenigen Befriedigung und Befeligung, welche wir mit- 
telft jenes direften Glaubensaktes erringen fjollen. Indem jedod) 
das Subjekt wirklich nocd; eine Empfindung von ihr erlangt hat 
oder auch nur erlangt zu haben meint, ruht e& laß und jelbjtge- 
fällig in diefem Gefühle aus. So verkehrt fich jenes Streben nad) 
Heilsgewißheit, welches von allem eigenen Wirken weg nur auf die 
Gnade blicken, im Beſitz der Gnade aber jofort zu Fräftigem neuen 
Wandel fortichreiten ſollte. Das Subjekt aber beweijt eben hiemit, 
daß es entweder die Gnade gar nicht wahrhaft ergriffen hatte, oder 
daß die eingetretene wahre innere Bewegung zur Gnade hin, ſo— 
bald dieje ihr innerlich fich zugeneigt hatte, jofort wieder erlahmt 
ift. Und in diefem Zuftande wird es dahin fortichreiten, vermeint- 
lihe Empfindungen der Gnade fo viel als möglich ohne jenen tiefen 
fittlihen Glaubensaft durch Borjpiegelungen dev Phantafie aus jich 
jelbft zu erzeugen; es gibt fich einem Spiele eigener bejeligender 
Einbildung und einer oberflächlichen Erregung des pſychiſchen Ge- 
fühlslebens hin, während es dieß für jene Verſenkung in die Gnade 
jelbjt und für einen Genuß ihrer Früchte anfieht. Während wir 
ferner vorhin eine neue Öejeglichkeit an die Stelle der aus echtem 
Glauben hervorgehenden Freiheit treten fahen, tritt dagegen hier 
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an die Stelle derjelben leicht die Erhebung einer in fid) eiteln, un— 
twiedergeborenen Subjeftivität über die objektiv vorgehaltenen An— 
forderungen des göttlichen Willens. Die Gefahr eines jolden Ge— 
fühlsquietismus und eines folhen Antinomismus droht, 
wie auch die Gefchichte beweift, viel mehr, als dem veformirten 
Standpunkte, dem lutherifchen unter der von uns bezeichneten Be— 
dingung. — Namentlich) hat jo die falſche Richtung, mit welcher 
in diefer Hinficht die fogenannte Brüdergemeinde zu fämpfen hatte, 
an den Llutherifchen Ausgangspunkt derjelben angejchloffen. Höchſt 
intereffant und belehrend ift der Gegenfaß, in welchen jene Nich- 
tung in den erften Zeiten der Brüdergemeinde gegen die Berir- 
rungen des veformirten Geiftes im Methodismus getreten ift; 
Zinzendorf felbft hat gerade Iutheriiche Grundjäge theils in echtem, 
theil in überfpanntem Sinne gegen einen Wesley — ge⸗ 
macht*). 

Auch eine gewiſſe Verbindung zwiſchen der zweiten und der 
erſten Verirrung des Lutherthums iſt ſehr wohl denkbar; es fehlt 
keineswegs an ihr gerade in der Gegenwart. Nur Antinomismus 
iſt dabei nicht möglich. Wohl aber kann ſich ein ſüßlicher Quie— 
tismus gerade auch mit einer falſchen Ergebung in die Objektivi— 
tät firchlicher Lehrſatzung und firchlicher Ordnung zufammengejfellen. 
Es geichieht dieß um fo leichter, je mehr e8 den Subjekten an 
Selbftändigfeit ihres innern Lebens überhaupt mangelt und fie 
den inneren Anftrengungen und Kämpfen, ohne welche eine echt 
hriftliche Selbftändigfeit nicht errungen werden kann, ſich zu ent- 
ziehen juchen. 

Wir fügen, um einem Mißverftändniffe — nur noch 
bei, daß wir natürlich ebenſoſehr auch die Größe derjenigen Gefahr 
anerfennen, welche eintritt, jobald ein Subjeft unter dem Vorge— 
ben, felbftändig die Wahrheit erfaffen zu wollen, ftatt deſſen ber 
im Wort Gottes geoffenbarten Wahrheit überhaupt fich entzieht 





*) vgl. 3. B. Das Geſpräch zwiſchen Zinzendorf und J. Wesley in der 
„Büding. Sammlung einiger in bie Kirchenhiſtorie einſchlagenden nn 
8.3, &. 1026 ff. 
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und auf das Zeugniß des göttlichen Geiftes fich beruft, wo eg, 
ohne echte Buße und Wiedergeburt, von ſchwärmeriſcher Einbil- 
dung oder einer ihr Gebiet überjchreitenden weltlichen Vernunft fich 
leiten läßt. Es war uns aber darum zu thun, hier von ſolchen 
Verirrungen zu reden, welche mit dem Bekenntniß zu jener Wahr: 
heit und zu der Nothwendigfeit, ihr im Glauben fich hinzugeben, 
leicht fich verbinden können. — Die jett erwähnte Gefahr ijt eine 
dem Proteftantismus überhaupt gemeinfame, wenn gleich bei ihrem 
Eintreten die bezeichneten Unterfchiede der reformirten und Tutheri- 
chen Richtung immer auch wieder fich geltend zu machen pflegen. 

Bei Allem aber, was wir hier über den Unterſchied der Eon: 
feffionen gejagt haben, halten wir nun aud) das Band innerer 
Einheit feft, welches Angehörige von einer jeden derjelben den- 
noch zu &inem Leibe zu verbinden vermag, — zu einem Leibe, der 
nicht bloß im Geiſt eins ift, jondern deſſen Glieder, je mehr jedes 
feines wahren Weſens und höchften- Gutes ſich bewußt wird, defto 
inniger auch zu äußerem brübderlichen Wechjelverfehr fich getrieben 
fühlen müſſen. Das Verſtändniß hiefür beruht wieder auf unferer 
Grundauffaffung vom Glauben. Und fofern diefe Auffaffung feine 
andere als die ſpezifiſch proteftantifche oder evangelijche ift, ift eben 
nur vom proteftantiichen Standpunkt aus wahre Katholizität 
möglid. Bon ihm aus ift fie aber auch aufs Entjchiedenfte wirk— 
lich ‚gefordert. . . 2 — 

Wir kommen auf die Katholizität in ihrem vollſten, weiteſten 
Sinne nicht etwa vermöge einer Liebe, welche zum Glauben ſich 
gleichgültig verhielte, auch nicht durch einen Glauben, der die Un— 
terſchiede der Confeſſionen für bedeutungslos erklären möchte, wohl 
aber durch einen ſolchen Glauben, der ſich bewußt iſt, daß ſeine 
eigene Bedeutung ganz in der Innigkeit ruht, womit er Chriſtum 
ergreift, und daß ein ſolches Ergreifen überall noch möglich iſt, 
wo die Hauptthatſachen des Heiles noch verkündigt werden und 
Chriſtus ſelbſt als der lebendige Heiland noch mit Berufung aufs 
Schriftwort den Gemeinden vorgehalten wird. Wir müſſen, ge— 
mäß unſerer Auffaſſung vom Glauben, in der Vermengung der 
Heilsbotſchaft mit unevangeliſchen Irrthümern ein ſehr verderbli— 
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ches Hemmniß für die Aneignung des wahren Heiles durd die 
Glieder einer ſolchen Kirche jehen; denn e8 kann unter jener Ver— 
büllung und Zrübung den eigentlichen Grundelementen der Heils- 
botichaft, fo einfad) fie an fich find und zu fo kräftiger Wirkſam— 
feit auf die Herzen geeignet, dennoch jehr erjchwert werden, vor 
das Bewußtſein der Hörer jo zu treten, daß diefe von ihnen er- 
griffen werden und hingebend auf fie eingehen Fünnen. Möglich 
aber bleibt e8 auch unter ſchweren Zrübungen, — zumal da, mo 
dem einzelnen Gliede der Kirche tvenigftens neben dem Heilstvort 
aus dem Munde der kirchlichen Vorgeſetzten auch noch ein privater 
Gebrauch der heiligen Schrift ſelbſt zu Gebote fteht. Folgt dann 
der Gläubige von Herzen dem innern Zuge, der bon dort aus- 
geht, fo gelangt er zu einer unmittelbaren Gemeinſchaft mit Chri- 
ftus, ob er auch feiner Erhebung über die Anmaßungen der menſch— 
lihen Mittelsperfonen fich nicht bewußt wird; der Eine rechte Weg 
zum Heile hat jic ihm erichloffen, ob er auch von den Hemmniſ— 
fen, die ihn immer noch umgeben, erjt ein jehr unflares Bewußt— 
fein haben mag; er hat namentlich auch im Befite des Heiles ſchon 
weit mehr empfangen, als er jelber jchon zu verftehen vermag. 
Allein wir dürfen keineswegs ſtehen bleiben bei dieſer allge- 
meinen Idee der Katholizität. Der Gläubige bat bei aller Ent- 
Ichiedenheit, mit welcher er dem Belenntniß feiner eigenen Kirche 
zugethan jein mag, nicht etwa bloß anzuerkennen, daß es auch in 
den anderen Kirchen ſolche Perſonen gebe, mit welchen er in dem 
Herrn ſich verbunden wiſſen ſolle, jondern er hat auch den Un- 
terichied zu würdigen, welcher im Verhältniß der anderen Confeſſionen 
zum Mittelpunfte der Heilswahrheit und zum Grundakte des rechtfertis 
genden Glaubens obwaltet ; und hieraus hat er zu entnehmen ein ver— 
Ihiedenes Maß des Widerfpruches einerfeits und der Gemein- 
ſchaft andererſeits, worein fich feine eigene Kirche zu der einen und 
der anderen unter jenen Kirchen zu jegen hat. Wir weiſen zurüc 
auf das, was wir über die theils mehr theilg minder divefte Be— 
ziehung der einzelnen Momente in Bekenutniß und Lehre zum 
Fundamente des Glaubens gejagt haben; nur auf Grund hievon 
ift auch jchon jene allgemeine Katholizität möglich. Eben hiemit 
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iſt nun auch in Betreff der Irrthümer und der Mängel, welche 
wir anderen Confefjionen vorwerfen mögen, zu prüfen und anzu— 
erkennen, wie fie theil® mehr theils weniger in die Auffaffung und 
Aneignung des echt evangeliichen und chriftlichen Prinzips eingrei- 
fen. — Es wäre, aud) geichichtlich angejehen, eine fede Unwahr— 
heit, wenn man diefe unjere Forderung etwa erſt aus einer Uniong- 
jucht neuerer Zeit ableiten wollte. Was hat doch wohl einen Lu— 
ther troß allen ſeinem Argwohn gegen Zwinglianismus zu auf- 
richtig gemeinter VBerftändigung mit den Reformirten hingezogen, 
während er von Ausgleihungsverfuchen. mit Rom niemals etivas 
Gutes hoffte? Was hat ihn dazu beftimmt, den böhmifchen Brü- 
dern troß allen ihrer Lehre anhaftenden Mängeln förınlid und an: 
gelegentlid) die Bruderhand zu bieten, wenn nicht das Bewußtſein 
einer bejondern innern Berwandtichaft ? 

Wir aber haben bei unſerem Urtheile jett auf eine mehr als 
dreihundertjährige Entwicklung Hinzubliden, in welcher der eigent- 
liche Geift und Charakter der verjchiedenen Bekenntniſſe fich jelber 
erprobt hat. — Und zwar haben wir nun biebei nicht fowohl auf 
ſolche Richtungen, Erſcheinungen und Berfönlichkeiten in der 
Entwidlung einer Kirche unjer Augenmerk zu richten, bei wel— 
chen die unterjcheidenden Eigenthümlichleiten ihres Bekenntniſſes über- 
haupt mehr zuriüdtraten, als vielmehr zu fragen, wie weit dieje 
da, wo fie entichieden zur Geltung kamen, die Conjequenzen, welche 
der Möglichkeit nach in ihnen liegen, auch wirklich hervorgetrieben und 
mit dem Srrigen und Mangelhaften, welches ihnen felber innewohnt, 
die Faſſung des Grumdprinzipes weiter beeinträchtigt haben. Wir 
haben namentlich den Gang zu beobadıten, welchen die Kirchliche 
Lehrbildung im Ganzen und Großen genommen hat, wenn auch 
einzelne Perfönlichkeiten, in welchen das confejfionelle Bewußtſein 
tveniger lebendig war, fich ihm gegenüber freier verhielten. — So 
ſoll e8 geichehen im Hinblick auf jenen Verlauf feit der Refor— 
mation bis auf die Gegenwart. Dem gegenüber ift e8 namentlich 
eine Verfehrtheit, wenn man bloß die jfogenannten „alten“ Dog» 
matifer vornimmt, um nach ihnen den Geijt der Kirchen überhaupt 
zu beftinnmen. Das eben ift ja die Frage, wie weit die Eigen: 
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thiimlichfeiten, twelche dort unter dem Einflufje beftinmter gefchicht- 
licher Bedingungen ſich ausprägten, als Inbegriff des ganzen Cha- 
rafters eines Bekenntniſſes fich bewährt und demgemäß auch ihre 
Conjequenzen weiter entfaltet haben. Dem reichen, lebensvollen 
Gehalte des Lutherthums droht durch jenes Verfahren immer nicht 
minder Unrecht als dem Geifte des reformirten Bekenntniſſes. — 
Zu berücfichtigen ift endlich, wie weit die Entwicklung einer Kirche 
ganz aus ihrem eigenen Innern heraus erfolgte und wie weit 
unter Einflüffen, welche die Berührung mit andern Kirchen übte, 

Schon in der Charakteriftif, welche wir oben von den Unter- 
Ichieden an fich gegeben haben, Haben wir uns der Treue gegen 
diefe Grundjäße befleifigt. Nicht minder ift dieß hier erforderlich, 
wo wir von dem Grade der Unterjchiede und der neben ihnen be- 
ftehenden Verwandtſchaft und Einheit zu handeln haben. 

Und da müffen wir num behaupten, daß das Verhältniß zwiſchen 
der lutheriſchen und reformirten Confeffion ein weſentlich anderes 
ift, als das zwifchen jener und der fogenannten fatholifchen, zunächft 
der römischen. Wir müffen darauf dringen. namentlich gegenüber 
von jolhen Borkämpfern des Lutherthums, welche ihre Treue gegen 
diejes darin bewähren zu müjfen meinen, daß fie Feine freundliche 
Aeußerung gegen die Neformirten zulaffen, ohne einen zum min- 
dejten ebenjo freundlichen Blid gegen Rom hin zu thun. Wir 
müffen -darauf dringen gerade vom echt lutheriſchen - Standpunft 
aus, defjen tieften Prinzipien wir aus inniger Ueberzeugung in 
unferer ganzen Ausführung gefolgt zu fein uns bewußt find. 

Bon Mängeln des reformirten Standpunftes,; wie fie auch 
in der Gefchichte herborgetreten find, haben wir geredet; fie durften 
zum Mittelpunfte des Glaubenslebens in Beziehung geſetzt werden ; 
fie haben fi) ausgeprägt in bejtimmten einzelnen Lehren; jehr be: 
denfliche, ja verderbliche Conſequenzen, zu welchen in ihnen die 
Möglichkeit vorlag, find uns hiemit an die Hand gegeben. 
Allein wenn wir. nicht aus einer veformirten Eigenthümlichfeit auch 
das ableiten wollen, was der Nationalismus, als eine ang ges 
meinſame proteftantifche Prinzip fich anjchliegende Verkehrung, auf 
(utherifchem und auf veformirtem Gebiete gleihermaßen ge- 
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wirkt hat, jo müſſen wir jet anerkennen: der veformirte Glaube 
hat fich bis heute "behauptet und behauptet ſich namentlich auch 
heutzutage no, ohne daß jene Confequenzen, wie fie von jcharf- 
finnigen Beobadhtern aufgewwiefen und bon ‚Gegnern eifrig borge- 
halten werden, je zu wirklichem Durchbruch bei den ftreng. Refor- 
mirten gefommen wären. — Die Lehre von Chrifti Berföhnungs- 
werk ijt, obgleich die veformirte Eigenthümlichfeit für die Stellung 
und Auffaffung derjelben eine gewiſſe Modifikation mit fich bringt, 
doch für das gläubige veformirte Bewußtſein fortwährend feft ftehen 
geblieben; durch rationaliftiiche Einflüffe ift fie auf lutheriſchem 
Gebiete nicht minder als auf veformirtem bedroht worden. — In 
Betreff der Rechtfertigungsiehre hat man den Reformirten vor— 
gerüct, fie müjjen dazu fommen, eigene fittliche Leiſtungen aud) 
für die Rechtfertigung felbft wieder geltend zu machen; und wir 
jelber haben angedeutet, was hiezu führen Fönnte, haben auch auf 
den Arminianismus in diefer Beziehung hingewieſen. Allein nie 
— außer jo weit e8 wieder durch gemeinfamen Rationalismus zu- 
gleich auch im Lutherthum geihah — hat doch eine jolche Yehr- 
bildung bei nichtarminianifchen Reformirten toirklich ſich vollzogen. 
— Hinfihtlid) der Abendmahlsiehre möchte man die Conjequenz 
zum mindeften in einer ausfchlieflichen Herrichaft der zwingli'ſchen 
Auffaſſung und Wiederverdrängung der calviniſchen finden, welche 
letztere ja von Anfang an an Halbheit leide. Und dennoch iſt es 
grobe Unwahrheit, wenn man ſchon geredet hat, als ob dieß wirklich 
ſchon ſo gut als allgemein erfolgt wäre. Nicht bloß unter deutſchen 
Reformirten, ſondern auch unter franzöfiichen und auch unter 
ſchottiſchen, welche von Lutherthum wenig wiſſen und den luthe— 
riſchen. Sakramentsbegriff faſt wie den römiſchen fürchten, lebt zum 
mindeſten das Bewußtſein fort, daß die Hauptbedeutung des Abend— 
mahls nicht in menſchlichem Feiern, ſondern im Hinnehmen der 
heiligſten göttlichen Gnadenpfänder beſtehe; und gerade auch unter 
ſehr entſchiedenen Reformirten finden wir Solche, welche die cal— 
viniſche Anſchauung in vollſter, auch von Lutheranern anzuerken— 
nender Lebendigkeit und Tiefe darſtellen und, ohne daß eine Spur 
des Widerſpruchs ſich erhöbe, vor den Gemeinden bezeugen; man 
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höre doch, wie z. B. ein Adolf Monod im Abendmahle fein Labfal 
fucht und über die Bedeutung deſſelben Zeugniß ablegt*). — Ein 
Gegenstand bejonderen Anftoßes wird für ung immer die refor- 
mirte Prüdejtinationslehre bleiben; und doch hat fie, auch wo fie 
mit aller Entjchiedenheit feftgehalten tourde, dennod) für die Kirchen 
im Großen nie wirklich diejenigen Confequenzen auf dem theore- 
tiichen oder praftiichen Gebiete herbeigeführt, mit welchen fie, wie 
e8 den an fich gut begründeten Anjchein hat, das Chriftenthum 
und die Sittlichfeit überhaupt bedrohen könnte. — Und jogar da 
nun, wo Theorien wie die von den Saframenten und von der 
Prädeftination in dem Lehrſyſteme gefliffentlich ausgeprägt und be— 
hauptet werden, müſſen wir dod) die Wahrnehmung machen, daß 
fie in der gewöhnlichen allgemeinen Verkündigung des dhriftlichen 
Heiles nicht bloß jene weiter zu fürdtenden Conjequenzen ver— 
mifjen lafjen, jondern felber auch weit nicht jo jehr, wie man 
eriwarten möchte, in den Vordergrund treten, — außer wenn der 
reformirte Bekenner eigens zur Polemik fich herausgefordert findet. 
Man nehme doc; die praftiichen Schriften eines jo entichtedenen, auch 
auf dogmatifchem Gebiete thätigen Neformirten vor, wie Barter 
einer war, — oder die Schriften eines NReformirten wie Bunyan, 
der fogar in den Baptismus hineingerathen ift; fie haben neuer- 
dings durch ebenjo entjchiedene Befenner des Yutherthums der 
deutichen evangelifchen Kirche ohne alles Bedenken wieder empfohlen 
werden fünnen. Oder man achte auf das Wort, welches alljonn- 
täglich auch bei ftrengen Neformirten von der Kanzel vernommen 
wird; id) darf mich für jene Wahrnehmung auf eine ganze lange 
Reihe von Predigten berufen, welche ich namentlich in den ftrengften 
reformirten Gemeinden Schottlands zu hören Gelegenheit hatte. 
Wir jelbft find unfererfeitS überzeugt: wer fein Glaubensleben 
ganz oder auch nur vorzugsweiſe an den hier erwähnten Schriften 
und Predigten bilden würde, bei dem möchte e8 durch die Art, 
wie dort gewiffe, am fich wichtige Seiten der Wahrheit im Ver— 
hältniß zu anderen betont werden, dennod, leicht ein einjeitiges 
und mangelhaftes werden; es Fünnte desjenigen tieferen Geiftes, 


*) Les Adieux d’Ad. Monod, dritte Rede (la communion frequente), 
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welchen wir im futherifch-evangeliichen Yeben und Bewußtjein an— 
erfannten, verluftig gehen. Nichts deſto weniger bleibt jene Wahr- 
nehmung ein klares Zeugniß für die innige VBerwandtichaft beider 
GConfeffionen. Und wir müfjen es foldhen Schriften danken, wenn 
fie Seiten neu uns einprägen, welche von Befennern des Luther- 
thums, jo wenig diejes feinem Prinzip nach gegen fie ift, doc) 
leicht ungebührlich hintangeſetzt werden. 

Die Möglichkeit diefes ganzen Sadverhaltes kann nur daraus 
begriffen werden, daß bei dem Ungenügenden, das ein Yutheraner 
der Erfaffung des echt evangeliichen Prinzips bei den Reformirten 
boriverfen darf, diejes Prinzip an ich dennoch jeine Macht ganz 
übertiegend behauptet und immer aufs Neue geltend macht. Und 
jo weit e8 dort zu einer beftimmten Ausprägung einzelner Yehren 
gekommen ift, welche von uns getadelt werden muß, folgt für dieje 
Lehren aus jenem Sachverhalte, daß fie bei aller Bedeutung, die 
ihnen beizulegen ift, dennoch nicht in der direkteften Beziehung zum 
Fundamente des evangeliichen Glaubens ftehen können; denn fonft 
hätten im Berlaufe der Entwidlung nothwendig entweder fie völlig 
wieder ausgeftoßen werden, oder e8 hätte das Fundament weichen 
und ſchwinden müſſen. — Wir brauchen nicht mehr mit einer Ent— 
gegnung uns zu beichäftigen, nach welcher jener Sachverhalt nur 
in heilſamen Einflüffen der Iutherifch-evangeliichen Confeſſion feine 
Urfache haben ſollte. Denn er findet gerade auch da ftatt, wo 
diefe — wie in Schottland — Jahrhunderte lang jehr wenig oder 
gar nicht nachgewiejen werden fünnen. Wohl aber kommen bei 
der theilweifen ſtärkeren Entfaltung von Mängeln und Srrthü- 
mern, auf deren Anlage ſchon im Urfprunge des reformirten Be— 
fenntniffes wir hingebeutet haben, äußere, geichichtliche und nationale, 
Bedingungen in Betracht, die bei der gemein üblichen Aufftellung 
der confefjionellen Differenzen viel zu wenig beachtet oder ganz 
ignorirt zu werden pflegen: jo bei der Ausbildung des gejeßlichen 
Weſens auf britiichem, namentlich fchottiichem Boden. Und nur 
deſto bedeutungsvoller ift e8, wie dennoch auch dort jener Sach— 
verhalt und in ihm jene Macht des allgemein evangelifchen Prin- 
zips eine ſolche Geltung behauptet. 
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Ganz anders iſt unjer Verhältniß zum Katholizismus. 

Auch der ausgebildetfte römifche Katholizismus bietet in feinem 
Kirchenthume dem lebendigen Chriftentfum und der Gemeinjchaft 
des Heiles eine Stätte dar. — Wir fünnen dieß — gemäß einer 
Bemerkung, die wir jchon oben (S. 420 f.) gemacht haben, — nicht 
etwa ſchon aus einer gewiflen Summe objektiv richtiger Dogmen 
wie denen über die Zrinität ableiten. Wohl aber haben wir es 
darum zu behaupten, weil immer noch eine folche kirchliche Ver— 
fündigung des Heilswortes ftattfindet, durd tele Seelen zum 
Heiland gezogen werden Fünnen und bei welcher jene objektiven 
Lehrſätze auch Leben und Kraft behalten. So ift mit der Spen- 
dung von Taufe und Abendmahl, welche die Kirche zu üben fort- 
fährt, dann aud) die Möglichkeit verbunden, daß ein durchs Wort 
angeregter Glaube den vollen Gnadeninhalt aus ihnen empfange. 
— 68 fünnen ung ferner bei ftrengem Katholizismus ſogar Per: 
fünlichfeiten von einem ſehr ausgezeichneten chriftlichen Charakter 
begegnen, wie er Gliedern der evangelifhen Kirche zur Beſchä— 
mung zu dienen geeignet ift; wir meinen Beiſpiele einer beſonders 
innigen Hingebung an den Seren, die theils mehr in tiefem, ſtillem 
Umgange mit ihm fich beivegt, theils mehr in äußerer Bethätigung 
der Liebe, Demuth, Geduld und Selbftverläugnung fich offenbart. 
Nur können wir foldhe Beifpiele, jo weit fie echt find, keineswegs 
mit wirklichen VBorzügen des Kirchenthumes und kirchlichen Lehr— 
begriffes in Zuſammenhang bringen. Bloß inſofern möchten wir 
ſie zu dieſem in Beziehung ſetzen, als das, was in ihm verwerflich 
iſt, doch für ſolche Seelen, welche trotzdem innerlich wahrhaft zum 
Heile durchgedrungen ſind, dann noch eine gewiſſe Zucht üben 
kann; die Knechtſchaft unter dem- äußeren Kirchenthume hat ſchon 
die edeln Myſtiker des Mittelalters deſto mehr in das innere 
Heilsleben ſich vertiefen laſſen, während wir Proteftanten leicht 
verſucht ſind, mit unſerem Anſpruch auf Freiheit uns der Kirche 
gegenüberzuſtellen und in die Welt hinauszutreten, noch ehe der 
rechte Grund dazu genügend in uns gelegt iſt. Das Dringen auf 
gute Werke ferner wehrt dem trägen Gnadenruhme, dem Prahlen 
mit todter Orthodorie und einer eiteln Bejchäftigung mit den dog- 
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matischen Fragen, indem doch zugleich die innerlich empfundenen 
Zeugniffe des göttlichen Wortes bei jenen Seelen der Eigengerech— 
tigfeit vorbeugen, deren Förderung dem Katholizismus an fich zur 
Laſt fällt. 

Sehen wir dagegen auf den allgemeinen Charakter des katho— 
liſchen Kivchenthumes und Lehrſyſtems als folchen, jo hören wir 
zwar, daß felbjt viele Proteftanten ihm einen befonderen pofitiven 
Werth infofern beilegen, al8 darin der Zuſammenhang mit der 
Chriftenheit aller vergangenen Jahrhunderte gewahrt werde. Allein 
wer einen folden wahren Zufammenhang in die Fortdauer amt- 
liher Succeffion oder äußerer Gebräuche jeßt, hat jelber den evan- 
geliichen Standpunkt grob verläugnet, er befteht in der Gemein 
fchaft der Wahrheit, des echt chriftlichen Geiftes, des Lebens in 
Ehrifto und in der Hochſchätzung und dem danfbaren Gebrauche 
des Zeugnijfes aller der Väter, welche in diefem Geifte redeten 
und wirkten; er kann auch in Kirchen, welche in der Löſung jener 
äußern Verbindung. zu veriverflichen UWebertreibungen geichritten 
find, darum doc möglicheriweile weit mehr als in der römischen 
fortbeftehen. Jene Fortdauer darf dagegen nicht mehr in Betracht 
fommen, jo weit Verläugnung der Wahrheit und des Geiftes un- 
mittelbar mit ihr verwachſen ift und auf fie fich ſtützt. Ueberdieß 
müſſen wir wenigjtens bon der lutherifchen Neformation aufs Ent- 
Ichiedenfte behaupten, daß fie nicht mehr mit ihr gebrochen hat, 
als Gott jelbft im Gange der Neformationsgefchichte wegen des 
Widerftrebens des alten Kirchenthumes gegen die Wahrheit e8 for- 
derte. — Und in der Entwidlung des römischen Kirchenthumes 
und Lehrbegriffes können wir nun feit der Reformation nichts An- 
deres im Großen und Ganzen wahrnehmen, als ein ftetes Weiters 
greifen. gerade derjenigen Elemente, welche mit dem evangelischen, 
d. h. echt chriftlichen, Prinzip im Widerftreite find. Was die Mit- 
theilung des Heiles durch die Gnade betrifft, fo find von Seiten 
der Kirche die neuen Regungen auguftin’schen Geiftes, in welchen 
jenes Prinzip wieder ftärfer fich geltend zu machen verfuchte, mit 
einer Seindjeligfeit behandelt worden, welche in der vorreforma- 
toriſchen Kirche unerhört war. Was die objektive Begründung 
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und Vermittlung des Heiles anbelangt, jo hat das nenefte römiſche 
Dogma als Abſchluß fortgejegter, confequenter und nur zu tief 
im Katholizismus begründeter YXehrtendenzen die Stellung der 
„Mutter Gottes“ neben dem Einen Mittler auf die Spike ge- 
trieben und dem Widerſpruche gegen eine folche Lehre, der von 
der früheren Kirche nicht bloß geduldet, fondern zum Xheil durch 
die eifrigften und edelften Männer derjelben vertreten worden var, 
mit der Drohung des Bannes den Mund verichloffen. Kein gün- 
jtigeres Ergebniß können wir finden, wenn wir die gejammte Art 
betrachten, wie die Kirche mit ihrer eigenen Autorität und ihrer 
Vollmacht zur Vermittlung des Heiles fort und fort zwiſchen die 
einzelnen Gläubigen und zwiſchen Gott und das göttliche Wort 
jich gejtellt hat; nur in Folge hievon waren ja für fie auch gerade 
die eben erwähnten Akte möglich. — Namentlich zeigt fich ein ſolcher 
Gang der kirchlichen Entwidlung vollends durchaus übermächtig 
da, two es der römiſchen Kirche gelungen ift, ſich möglichjt in ich 
abzufchliegen und ihre Glieder von Berührung mit dem Prote- 
jtantismus fernzuhalten. Was in Betreff der reformirten Ent- 
wicklung nicht zugegeben werden fonnte, muß in Betreff der ka— 
tholischen behauptet werden: wo das echt chriftliche Prinzip neben 
den vermwerflichen Elementen noch kräftigere Negungen erzeugt hat, 
ift e8 nicht gefchehen ohne Einflüffe, welche von außen her an die 
Kirche famen. — Wir müſſen unfer Ergebniß furz fo zuſammen— 
faffen: auch der Katholizismus ift ein Ort für wirkliches, ja wohl 
auch ſehr edles Chriftenthum; was aber ihn jeßt im Großen be— 
herricht und feine Entwicklung beftimmt, ift ein entſchiedenes Ueber: 
gewicht der unevangelifchen Elemente über die evangelijchen. 

Hiernach ift denn vom Standpunkt echten Glaubens aus die 
Art der Gemeinschaft mit den verichiedenen Glaubensgenofjenicaften 
zu bejtimmen. 

Es bleibt bei der Forderung, daß wir folche Gemeinfchaft mög— 
lichſt auch mit den Gliedern der Fatholifchen Kirche juchen und 
bethätigen jollen. Aber wir dürfen e8 nicht thun ohne ernites 
Bewußtſein davon, daß diejenige Macht, welche dort im Großen 
die Herrſchaft übt, eine für uns nur zu befämpfende ift; daß fie 
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jelber nad ihrem Prinzip nicht bloß eine Gemeinschaft der Kirchen 
als ſolcher verwirft, fondern auch allen einzelnen Gliedern der 
eigenen Kirche die Gemeinschaft mit denen der anderen verwehrt, 
weil diefe vom Fundamente des Heiles abgefallen feien; daß endlich, 
jo weit fie fortwaltet, der Gegenjaß nur verfchärft und zu einem 
legten jchweren Kampfe hingetrieben werden fann. 

Dagegen hat es fich gerechtfertigt, wenn wir in Öinficht auf 
das Verhältniß zwiſchen Reformirten und Lutheranern nicht bloß 
ein Streben nad; Gemeinjchaft der Einzelnen unter einander, fon- 
dern auch eine praftiiche Anerkennung davon fordern, daf die Con— 
feffionen und Kirchen als ſolche gemäß dem Geifte, der fie that> 
ſächlich beherricht, troß aller beachtenswerthen Unterjchiede und 
aller zu befämpfenden Mängel innig mit einander verivandt find. 

Praftiihe Folgerungen im Einzelnen daraus zu ziehen und 
falfchen Folgerungen aus der Berwandtichaft ſowie aus dem da— 
neben doch bejtehenden Unterichiede mit Bezug auf die confreten 
firhlichen Fragen der Gegenwart vorzubeugen, ift nicht mehr unfere 
Aufgabe. Es müßte zu diefem Behufe theils auf die Frage, wie 
weit eine Einheit äußerer firchlicher Gemeinfchaft neben gewiffen 
Unterfchieden im Bekenntniſſe zu erftreben oder zuläffig fei, theils 
auch auf die Frage, twiefern die Feier des Abendmahles das Be— 
fenntniß einer beftimmten Lehre über das Abendmahl darftellen 
jolfe, weiter eingegangen werden, als e8 der eigentliche —— 
dieſer Schrift mit ſich bringt und erlaubt. 

Solche aber, welche aus unſerer Betonung der ——— 
bedenkliche Conſequenzen für die Behandlung der lutheriſchen Eigen— 
thümlichkeit fürchten werden, verweiſen wir nur wiederholt auf 
den geſammten Inhalt dieſer Schrift. Wir ſind weit genug ent— 
fernt von Allen, welche ſchon eine „Ueberwindung der Diffe— 
renzen“ als das „Werk neuerer Wiſſenſchaft“ anpreifen und 
welche wohl gar mit derjelben Wiffenfchaft dann auch das Eine 
Grundprinzip beider Confeffionen uns umdeuten wollen. Es fann 
auch nicht unfere Meinung jein, daß zum Behuf einer völligeren 
äußeren Gemeinfchaft das Zeugniß echt Iutherifcher Wahrheiten ver- 
wehrt oder etwa den Neformirten eine BVBerläugnung von dem, 
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was wir bei ihnen vermwerflic; fanden, dürfe zugemuthet werden; 
wir hätten hiegegen gerade auch unfere Anſchauung vom Wejen 
der Kirche geltend zu machen, vermöge deren wir einer gejeßlichen 
äußeren Kircheneinheit nimmermehr einen folchen: Werth für den 
Aufbau des Leibes Chrifti beilegen fünnen, um fie unter Tolchen 
Bedingungen zu erzivingen. 

Jene Bedenken mögen vielleicht aud) von Solchen gehegt werden, 
welche an ſich mit unſeren theoretiſchen Vorausſetzungen einver— 
ſtanden wären, jedoch auf Uebergriffe ſich berufen, welche bei prak— 
tiſchen Verſuchen zur Bethätigung der Gemeinſchaft erfolgt ſeien 
und noch jetzt drohen, und um deren willen fort und fort doch 
vielmehr auf die Differenzen Gewicht gelegt werden müſſe. Unter 
derſelben Berufung meinen Andere, gegen jene Verwandtſchaft 
überhaupt das Auge verſchließen zu dürfen. Allein ſo weit wir 
auch immer zugeben mögen, auf was ſie ſich berufen, ſo wenig 
hat man ein Recht, wegen drohenden Mißbrauches dem, was an 
fi) wahr und Pflicht iſt, die Anerkennung zu verſagen. Immer 
arbeitet man mit ſolchem Verfahren einem ſchlimmeren Feind in 
die Hände. — 

Wir haben die Ueberzeugung ausgeſprochen, daß im lutheriſchen 
Evangeliecismus das chriſtliche Prinzip verhältnißmäßig am tiefſten 
und richtigſten erfaßt, am richtigſten auch durch die verſchiedenen 
Lehrmomente hindurch verfolgt worden ſei. Allein ſeinem Weſen 
und der hohen Beſtimmung, welche hierin für ihn liegt, bleibt er 
nur dann treu, wenn er die erfaßte Wahrheit auch ſtets neu für 
ſich zu beleben und nach allen Seiten hin feſtzuhalten und noch 
vollſtändiger zu begreifen und zu entfalten ſich beſtrebt. — 
Wie förderlich nun hiebei für ihn ein Blick gerade auf die im 
reformirten Bewußtſein vorantretenden Seiten ſein muß, iſt 
vorhin bemerkt worden. — Jetzt aber weiſen wir vor Allem auch 
noch einmal weiter zurück auf die eigentliche Quelle ſeines Lebens 
und Erkennens; auch jener Blick ſoll nicht an ſich, ſondern nur, 
ſofern er für den Inhalt von dieſer Quelle das Auge ſchärft, ihn 
beſtimmen. Sie iſt für ihn das Schriftwort, und zwar als 
aufgenommen in demjenigen innig glaubenden und doch zugleich 
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echt freien Geifte, deffen Urjprung, Kraft und Recht gerade durch 
ihn am entjchiedenften wieder zur Geltung gebradht worden ift. 
Es ift nicht anders möglich, als daß er diefem Worte gegenüber 
neben allen Mängeln und Fehlern, die er andern Bekenntniſſen 
vorhalten darf, auch der Beichränftheit, welche feinem eigenen nod) 
anhaftet, immer neu inne werde. Aber in jeinem Verhältniß zum 
Worte liegt für ihn auch jchon die Bürgichaft, daß er jelbjt dieje 
überiwinden werde und daß er dann im endlichen Siege der chrift- 
lichen Wahrheit über die Unterfchiede der Confeffionen in wahrem 
Sinne auch feinen eigenen Sieg werde erfennen dürfen. 


Köftlin, Glaube. 3l 


Siebenter Abfchnitt. 


Die im Glaubensprinzip Tiegende Aufgabe und die 
geychichtliche Entwicklung des Chriftenthung, 
befonders im Proteftantismus. 


Es iſt Ein Grundweſen des Glaubens, von welchem die ge- 
fammte Ausführung, an deren Schluß wir jegt ftehen, in ihren 
verjchiedenen Abſchnitten ausgegangen ift, auf welches unfere Er- 
gebniffe fich immer wieder zurüdbezogen haben und in welchem 
unfere ganze chriftliche Anfchauung ihre innere Einheit findet. Hat 
diefe unfere Auffaffung vom Weſen des Glaubens nun irgend 
als eine richtige fich erwiejen, jo ift aud; diejenige Bedeutung 
des Glaubens, welche das EhriftentHum nad) den Bemerkungen 
unferer Einleitung vorauszujegen pflegt, vollfommen gerechtfertigt, 
und fie ift geltend zu machen in der ganzen umfaffenden Weife, 
wie wir e8 zu thun verfucht haben. Nur mittelft des Glaubens 
fommt die höchite göttliche Objektivität, das höchfte Wirkliche und 
Wefenhafte, an das Subjeft. Mit unjerer Begriffsbeftimmung 
vom Glauben ift aber auch gejagt, daß die Aneignung defjelben 
durch den Glauben die innerlichjte, jelbjtändigfte fein, — daß der 
Aufnehmende dabei wahrhaft als Subjekt, als Perfönlichkeit, und 
zwar als fittliche Berfönlichkeit fich verhalten müſſe. Wir glauben, 
empfangen und hegen in uns jenes Objektive nur, indem es 
in diefem Sinne wahrhaft jubjeftiv für uns geworden ift. Wir 
reden bon einem „objeftiven Glauben", einem Glauben, twelcher 
dem einzelnen Subjefte gegenübertritt, einem Glauben der Ehriften- 
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heit an ſich, einem Glauben der Kirche; aber er ift zu einem 
Glauben der Kirche nur geworden dadurd), daß die Glieder einer 
Gemeinde, innerhalb deren er weiterhin fich fortpflanzt und immer 
neuen Subjekten ſich darbietet, urfprünglich in der angegebenen 
Weile den Inhalt zu ihrem eigenen gemacht haben: fie find eben 
dadurch, daß der Herr das Glauben in ihnen wirkte und fie ihn 
daffelbe wirken ließen, urjprünglich zu feiner Gemeinde geworden ; 
derjelbe Akt muß mit gleicher Selbjtändigfeit in jedem Cinzelnen 
ſich wiederholen, damit er in Wahrheit zu jenem Glauben ſich be- 
fennen könne; die Gemeinde im Ganzen erhält fich in einem wahren 
Befite jenes Glaubens nur, indem er jo immer neu als ſubjektives 
Eigenthunm lebendig wird. — Da findet dann ein Einswerden mit 
dem Objekt von jo eigenthünnlicher inniger Art ftatt, wie es fonft 
nirgends möglich ift, two Objeftives dem Subjekte fich darbietet, 
— nirgends auf dem Gebiete weltlicher Objekte. Nur hier wird 
das Subjelt vom Objekte jo in feinem innerften Mittelpunfte be— 
rührt, getroffen und ergriffen; und indem es fich ergreifen läßt 
und fich hingibt, erfolgt ein wirkliches, weſentliches Eingehen des 
Objektiven felber; jo entjteht eine Weberzeugung und fofort auch 
eine Erkenntniß, deren Gewißheit von jeder andern Tpezifiich als 
eine in einzigem Sinn feite und untvandelbare fich unterjcheidet. 
Beides hängt unmittelbar mit einander zuſammen: jene innigfte 
Betheiligung der Subjeftivität und dieſe feſteſte Objek— 
tivität des Gegenstandes für das Subjeft. 

Es ift hiemit dem Subjefte eine hohe Pflicht auferlegt; 
e8 kann ihr nachfommen nur in der tiefjten innern Arbeit und 
unter Kämpfen, welche feinem eripart bleiben dürfen. Und das 
Recht, welches mit diefer Pflicht eins iſt, kann, indem das fleifchlich 
gefinnte Subjekt jenen Inhalt für einen ihm innerlich fremden er- 
klären will, der Vorwand zu einem Mißbrauche werden, bermöge 
deffen e8 von aller Anerkennung der göttlich geoffenbarten Wahr- 
heit fich losmachen möchte. 

Aber weder folhe Schwierigfeiten noch jolche Gefahren dürfen 
im mindeften uns abhalten, jenes Wejen des Glaubens als das 
einzig echte geltend zu machen, 
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Sn Wahrheit hat nie ein anderer Glaube menſchliche Seelen 
mit Gott und ihrem Heilande verbinden Fünnen und ſollen oder 
wirklich verbunden. — Es hat fid) uns dieß längft ergeben für 
das urjprüngliche Verhältniß zwiſchen Jejus und feinen Jüngern 
und zwifchen den Apofteln und Allen, welchen fie das Evangelium 
berfündigten. Er und feine Apoftel unterftügen ihre Zeugniffe 
durch den Eindrud äußerer Wunder; die Apojtel fprechen befondere 
Autorität an vermöge ihres eigenthümlichen perjönlichen Verhält- 
niffes zu ihm und vermöge ihrer eigenthümlichen höheren Aus- 
rüftung, welche fie gerade auch im Thun von äußeren Wundern 
bewähren; er und fie ftügen fich endlich auf eine fchon vorher 
objektiv daftehende göttliche Offenbarung, auf die des Alten Bun- 
des. Allein wir haben oben bemerkt, wie wenig gerade der Cha- 
rafter jener Wunder dazu ftimmt, daß fie durch ihren äußeren 
Eindrud für fic dem Herrn hätten Anerkennung verichaffen follen ; 
die Anerkennung vom bejonderen Verhältniffe der Apoftel zu Jeſu 
ſetzte auch bei Soldhen, welche an diefen jelbjt jchon glauben woliten, 
einen innern Sinn für die Einheit ihres Geiftes mit dem Geifte 
ihres Meifters voraus; nicht minder mußte auch bei Solden, 
welche allen Ausjagen des Alten Bundes ſchon unbedingten Glau- 
ben zufagten, ein innerer geiftlicher Sinn erregt fein, um der 
wahren Einheit feines Inhaltes mit dem des Evangeliums lebendig 
inne zu tverden. In der That hat gerade bei der erften Pflanzung 
des Chriftenthumes ſchon am Harjten fich bethätigt, daß gemäß 
jenen früher jchon angeführten Ausfprüchen jeder Einzelne wahr- 
haft gläubig nur werde, indem er den Zug des Vaters zum Sohne 
in ſich fpüre und in felbftändiger Entfcheidung das Wort des Sohnes 
aufnehme; und gerade die Apoftel erkennen in Wort und That 
an, daß aud) den Andern, weldhe jo zum Glauben gekommen find, 
jener Geift der Salbung felbftändig innewohne, um die ieitere 
Entfaltung ihres Glaubens und Erkennens zu beftimmen. — Und 
diefes urſprüngliche Wejen des chriftlihen Glaubens muß, wie 
wir gejehen haben, auch bei allen echt gläubigen Chriften der älteren 
und neueren fatholifchen Kirche vorausgejeßt werden, fo wenig 
dieſe Kirche ſelbſt es anerkennen till und jo fehr bei ihnen auch 
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das innere Weſen und Prinzip desjenigen Glaubens, welcher fie 
unmittelbar mit Gott und Chriftus verbindet, in feiner wirkſamen 
Entfaltung über den ganzen Inhalt der Wahrheit hin durch menſch— 
liche Autoritäten gehemmt und für das eigene Bewußtſein der 
Gläubigen noch verdunfelt ift. 

Nur ift nun allerdings, was die flare Erfenntnif jenes 
Weſens und der mit ihm geſetzten Verpflichtung und Berechtigung 
anbelangt, nicht bloß die Fähigkeit für fie, ſondern auch die Auf- 
gabe, eigens und mit fcharfer Reflerion fie zu verfolgen, für die 
verfchiedenen Stufen in der geichichtlichen Entwicklung der Chriften- 
heit eine verfchiedene gewejen. Eben hiemit aber fommen wir 
gerade auf die bejondere Aufgabe unferer evangelifchen Kirche, fie 
in voller Schärfe gegenüber von allen Trübungen und Einſprachen 
zu erfaſſen, zu begründen, zu entfalten und in allen ihren Folgerun— 
gen geltend zu machen. Dieß ift Gewiſſensſache für die Chriften- 
heit geworden, fobald fie irgend einmal wieder jener Verpflichtung 
und Berechtigung mit Beftimmtheit inne geworden ift und durd 
Gegner fie bedroht fieht; und wenn hiemit auch die Gefahr jenes 
Mißbrauchs defto ftärfer fich erhebt, fo ſoll andererjeits der Glaube, 
je mehr er mit Bewußtſein feiner Aufgabe und den mit ihr ver- 
bundenen Arbeiten und Kämpfen fich unterzieht, defto tiefer und 
fefter in ich felber werden und defto geficherter gegen die Ver— 
fuchungen und Widerfpriüche, welche von ungöttlihem Sinne jeder 
Art gegen ihn ausgehen mögen. 

Der apoſtoliſchen Zeit ift e8 eigen, daß jenes Weſen des 
Glaubens fich bethätigen und bezeugt werden Fonnte, ohne ſchon 
mit beftimmten Anfprüchen einer inmitten dev Chriftenheit ſich er- 
hebenden falfchen menschlichen Autorität fich kämpfend auseinander: 
fegen zu müffen. Es gejchieht fo nod) in unbefangener Weije wie 
Etwas, was für lebendig gläubige Chriften von felbjt fich verfteht. 
Es gefchieht aber hiebei mit wunderbarer Kraft, Ruhe und Selbft- 
getwißheit, während die daran fich knüpfende Gefahr eines falichen 
Subjeftivismus jchon damals in antichriftlichen Richtungen Far 
herbortrat und in ihrer ganzen Größe von den Apofteln erkannt 
wurde ; fie haben dadurch nicht im Geringſten fich beirren lafjen. 
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Die Aufgabe der nahapoftolijhen Zeit war zunächft, 
den Glaubensinhalt zu wahren und feitzuftellen gegen einen Rück— 
fall in heidnifches und jüdiſches Weſen, zumeift aber gegen 
Richtungen der eben erwähnten Art, welche mit falihem Anfprud) 
auf eigenen höheren chriftlichen Geift die echte, objektiv geoffen- 
barte und dem hingebenden Glaubensfinn innerlich fich bezeugende 
Wahrheit aufzulöfen und umzuftürzen drohten. Und vermöge des 
wirklichen Sadverhaltes war es hiebei an die Hand gegeben und 
göttlich geboten, daß die Gläubigen den Verführern gegenüber mit 
allem Nahdrud auf die äußere, mündliche Ueberlieferung ſich be— 
riefen, wie fie noch friih von der lautern erſten Quelle her in 
den apoftoliihen Gemeinden fortlebte. Erſt allmählig und aud 
für treue Chriften unvermerft ift hieraus für die katholiſche 
Kirche jener trügeriiche menſchliche Objeftivismus herbor- 
gegangen. Man Hat e8 an der eimdringenden Prüfung fehlen 
laffen, wie weit jene Ueberlieferung in ihrer weiteren Yortdauer 
durch Uebereinftimmung mit dem im jchriftlicher Aufzeihnung ficher 
vorliegenden apoftolifchen Worte ſich noch immer als lautere recht— 
fertige oder vermöge folcher Bergleichung jett deutlich als unfähig, 
zu eigentliher Norm zu dienen, ſich ausweife. Man hat ferner in 
der Zuverficht, die man zu ihr hegte, über die Art, wie die Wahr: 
heit innerlich fich bezeugen will und foll, fich nicht gebührend 
Rechenichaft gegeben; und eben hiemit hing es Wieder zufammen, 
dat die Schrift, fofern fie dem Einzelnen ihren Inhalt unmittel- 
bar bezeugen und darlegen wollte, gegenüber von der Objektivität 
deffen, was einmal firchlich überliefert war, nicht mehr zu ihrem 
Rechte fam, ſondern jelber gemäß diejer Ueberlieferung fich deuten 
laffen mußte. Für dieje felbft endlich hat man objektive Sicherheit 
gefuht in den amtlichen Trägern des äußeren Kirchenthumes und 
in der bejonderen Geiftesbegabung, welche man ihnen vwermöge 
ihres amtlichen Charakters beilegte. — Auch in diefer Stufe der 
geichichtlichen Entwicklung nun, und zwar auch in der verfehrten 
Richtung, welche ihr eigen ift und mehr und mehr dag Chriſten— 
thum durchdringt, erfennen wir höhere Fügung an: doch nur, ſo— 
fern auch die Entwicklung der Sünde und der mit ihr zujammen- 
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hängenden Schwächen, Berfuchungen und Irrthümer in ihrem Ver- 
laufe durch göttliche Fügungen, Gejege und Ordnungen beftimmt 
wird. Wir fehen auch nicht, wie neuerdings einmal gejchehen ift, 
jene Berderbniß als einen „neuen Sündenfall» an, — wie wenn 
fie rein aus freier Enticheidung hervorgegangen wäre; fondern 
wir bedenken, daß die Sünde, wenn aucd in den Herzen der echten 
Chriſten ſchon dem Prinzip nad) überwunden, doch noch als eine 
Ihon vorhandene Macht, und zwar zunächſt als Fleiſchesſchwäche, 
in der Gemeinde fortwirfte, — daß der Gemeinde von Anfang 
an Glieder zugehörten, welche vom höheren Geifte minder, ja noch 
gar nicht wahrhaft durchdrungen waren, — und daß mit dem 
Schwinden derjenigen befonderen Gnadenwirkungen, welche wir als 
Eigenthümlichfeit der erften Pflanzungszeit werden anjehen und 
deren Nachlaß wir an fich noch nicht auf Sünde werden zurüd- 
führen dürfen, eine befonders jtarfe Verſuchung auch zu wirklich 
fündhaften Nachlaffen des eigenen jelbjtändigen Ringens eingetreten 
war. Es iſt bei ſolchen Entwidlungen nie möglich zu unterjchei- 
den, wie weit faktiſch, vermöge der den echten Gläubigen verliehenen 
Freiheit, auc ein anderer Verlauf möglich gewejen wäre, oder 
wie weit iwenigftens bei einem großen Theil der Gemeinde die 
Fleiſchesſchwäche mit innerer Nothiwendigfeit wirkte, Ein Wirken 
der Sünde aber ift e8 jedenfalls, woraus wir jene Verderbniß 
überhaupt ableiten müffen; nur durch ein Wirken der Sünde 
wurde e8 möglich, daß nunmehr jene Verpflihtung und Berech— 
tigung, weldye im Weſen des Glaubens liegt, jo wenig mehr zur 
Geltung fam. Und der Objeftivismus, welcher jo fich ansbildete, 
hatte dann die Folge, daß gerade durd ihn der Glauben$- 
inhalt, den er ficher ftellen follte, mehr und mehr aufs Schwerjte 
ift beeinträchtigt worden. Wir haben gejehen, wie im Katholizis- 
mus der Aft des Glaubens auch gerade injofern, als er das Heil 
jelbft ergreifen joll, feiner wahren Ziefe und Kraft verluftig geht, 
und wie eben hiemit die Entwidlung der Lehrirrthümer zufammen- 
hängt. Auch das Verhältuiß des Glaubens zum menfchlichen 
Willen und Erfennen überhaupt fonnte da nicht mehr vichtig 
berftanden werden. Ein tieferes Eindringen in die Prinzipien, 
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welche hiebei in Betracht fommen, ift überhaupt nicht möglich, wo 
e8 an wahrem, tiefem Eindringen in das Wejen des Glaubens 
fehlt. So weit dann doch der Trieb nad; jelbftändiger Erkenntniß 
und nad einer folhen Aufnahme des Gegenjtandes, melde nur 
das innerlich Gewißgewordene anerfennt, lebendig fich geltend macht, 
droht er entweder, den Glaubensinhalt als Etwas, deffen felbftändige 
fubjeftive Aneignung verlagt ſei, von fich zu ftoßen, oder er muß 
durch ein der wahren oder wenigſtens Haren innern Begründung 
entbehrendes Machtgebot gedämpft werden. Nur defto mehr wird 
dann aber in dieſem Falle der bloße menschliche Verftand in der 
weiteren Behandlung desjenigen Inhaltes fic) geltend machen, unter 
deffen allgemeine Annahme er ſich gefügt hat: er will ihn num 
wenigſtens einfach nach feinen eigenen Kategorien geftalten, zerlegen 
und in den Conſequenzen weiter entfalten; denn e8 fehlt am Be— 
wußtfein der Wurzeln, welche denfelben durchiveg mit dem inner: 
ften, fubjeftiven, fittlich-religiöfen Leben verbinden. Und fo meit 
er denjelben, nachdem er ihn aufgenommen hat, doc; hernach aud) 
noch felbftändig bewieſen und conftruirt zu haben meint, erhebt er 
ſich hiemit jtolz über den uriprünglichen gemeinen Glaubens: 
ftandpunft; er weiß nicht, daß eben nur der Glaube im echten 
Sinne des Wortes das wahre Organ für felbftändige Aneignung 
des göttlihen Inhaltes ift und daß auch der Erfennende und 
Wiffende fortwährend aus ihm jchöpfen und in ihm fich bewegen 
muß. Das find die gefchichtlichen und die innerlich nothiwendigen 
Ergebniffe jenes vielgerühmten Objektivismus. 

Ihn hat die Reformation durchbrechen und recht ausdrück— 
(ich und grumdjäßlich verwerfen follen. Es ift nicht möglich, daß 
ein evangelifcher Chrift, der ein einigermaßen klares Bewußtſein 
vom Weſen evangeliichen Glaubens und einen offenen Blick für 
die Winfe und Fügungen Gottes in der Gefchichte befigt, an der 
Entichiedenheit, mit der e8 die Reformation gethan hat, Aergernif 
nehme und nicht vielmehr den Willen Gottes darin anerfenne. 

Längft haben wir den durchaus fittlihen und echt religiöfen 
Ausgangspunkt der Neformation hervorgehoben. Nicht in Ver— 
ftandesgründen, nicht in dem Streben einer hochmüthig auf fich 
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jelbft vertrauenden Subjeftivität, nicht in fubjektiver Willkür, die 
einzelne Seiten des göttlichen Wortes. mißbräuchlich fich zu Nuten 
machte, ruhte ihr Trieb und ihre fiegreiche Kraft. Wir wieder— 
holen: es ift namentlich bei Yuther fo Far als möglich, wie er 
durch die Noth eines von Gott erregten Gewiffens und den Zug 
einer durch die Gnade eriwedten Herzenszuverficht beftimmt und 
auch wider den urfprünglichen Willen der eigenen Subjeftivität 
weiter geführt wird. Mit der Tiefe diefes göttlichen Wirfens in 
ihm hängt unmittelbar auch die Erfaffung jenes materiellen Prin- 
zipes der Reformation, des Prinzipes dev Wechtfertigung allein 
ans Gnaden durch; den Glauben, zufammen; und erft als diefes 
ans Licht gehoben war, ift die Reformation wirklich durchgedrungen, 
während alles frühere Streben nad) ihr und auch alles bisherige 
Dringen aufs Schrifttwort gegenüber von der firchlichen Autorität, 
wie wir e8 in den Gemeinden der Waldenfer und böhmiſchen Brüder 
finden, den wahren Erfolg noch nicht erreichen Fonnte. — Und es 
war Flare göttliche Fügung und begründet im innern Gange, wel— 
chen Gott feine Kirche gehen ließ, daß diefe Fräftigfte Erhebung 
des Subjefts in feiner durch Chriftus hergeftellten, durchs Wort 
vermittelten Gemeinfchaft mit Gott gerade dann eintrat, als die 
Hemmung des Heilsweges durch jenen Objeftivismus aufs Stärffte 
ſich fühlbar machte, — daß daher mit dem neuen Yichte fofort 
der direftefte, Harte Gegenfag gegen ihn eintreten mußte. — Es 
war endlich ein merfwürdiges göttliches Walten, daß zum Haupt- 
werkzeuge der Reformation gerade ein Mann werden mußte, deffen 
Geiſtesrichtung urfprünglich ganz aufs Gebiet des innerlichen Lebens 
ging und zu nichts weniger als zu einem Umfturz äußerer Mächte 
geneigt war. So weit wir unfern Puther aus feinem früheren 
Leben und feinen Schriften fennen, ftellt ev fich uns dar als ein 
Geiftesgenoffe jener Myſtiker, die, ins perſönliche Gnadenleben 
und ins einfache Zeugniß von der Gnade verſenkt, das äußere 
Kichenthum und feine Autoritäten bei aller jeiner Verderbniß noch 
ruhig als eine göttlihe Ordnung, ja als ein heilfames och ge— 
tragen haben. Erhoben hat ſich Yuther gegen daffelbe nur, Weil 
und fo meit e8 ſelber feine in Gott gewiſſe Ueberzeugung und 
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fein durch klaren Beruf gefordertes offenes Bekenntniß zu ihr 
nicht dulden wollte; und auch dann gibt er von der Ueberlieferung, 
welche an daffelbe ſich knüpfte, Stüd für Stüd nur darum und 
nur in jo weit auf, al® es mit dem innerften Mittelpunfte der 
göttlichen Zeugniffe und des evangeliichen Glaubenslebens in Wider: 
ſpruch trat. Die Kraft und Sicherheit aber, womit er dieß thut, 
gründet fich darauf, daß er erft tief und Fräftig, wie feiner jener 
Aelteren, dieſen Mittelpunkt erfaßt Hatte. 

So kam die Reformation dazu, jene wahre Verpflichtung und 
Berehtigung der Subjeftivität geltend zu machen troß aller Ge— 
fahren, die hiemit fich verbinden. Und es ift fo nur gejchehen, 
indem das Subjekt von der einzig göttlihen Objektivität erfaßt 
war, ihr die Ehre gab, ihr vertraute, an fie fich hingab. Und 
darum hat troß aller jener Gefahren und troß allen Mangels an 
menjchlicher Autorität für die neue Lehre die göttliche Wahrheit 
jelbft für die erwecten Subjefte mit wunderbarer Kraft und Sicher- 
heit jofort auch ſchon als ein objeftives, in fich gegründetes, har— 
moniſch zufammenhängendes Ganzes fich fetgeftellt. 

Auch für die Frage über das Verhältniß jener Wahrheit zum 
Erkennen überhaupt und zu.den übrigen, weltlichen Gebieten 
und zur Beredhtigung und Thätigkeit des menjchlichen Geijtes in 
ihnen war endlich hiemit ſchon dem Prinzip nach das richtige Licht 
aufgegangen. In Hinfiht auf die Gegenftände des religiöfen 
Glaubens foll der menfchliche Geift jet wiffen, wie jie allein 
wahrhaft, und zwar namentlich auch zum Behufe des Erfenneng, 
fein Eigenthum werden fönnen und jollen. Andererjeits aber muß 
gerade jene tiefe Erfahrung vom religiöfen Prozeſſe, von der Ent: 
ftehung des Glaubens, von dem Charakter der mittelft der Schrift 
ſich vollziehenden inneren Geifteszeugniffe auch hintreiben zur Er— 
fenntniß des Unterfchiedes zwiſchen Geiftlihem und Weltlichenm und 
der Berechtigung, welche auch dem natürlichen menſchlichen Sinn 
und PVerftande, dem weltlichen Forfchen und Denfen, dem welt— 
lichen Wirfen und weltlichen Rechte, vermöge der göttlichen Ord— 
nung und unferer von Gott gejetten natürlichen Begabung auf 
feinem eigenen Gebiete zufommt. Mit großer Unbefangenheit hat 
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gerade Luther, wie wir früher fchon*) bemerkten, jenen Unterfchied 
bis in den Inhalt des Scriftivortes hinein verfolgt; er ift es, 
der auch die weltlichen Formen der Sittlichkeit, im Cheftand, im 
Staat u. ſ. w., vom innerften Mittelpunfte feines Glaubens aus 
in ihrer urjprünglichen, jelbftändigen Bedeutung würdigen lehrt; 
nur daffelbe Prinzip ift e8, von welchem aus wir im unferem 
dritten Abjchnitt auch das Recht der weltlichen Wiffenihaft und 
das gute Recht der Philofophie behauptet haben. Und zwar dürfen 
wir hierin gerade wieder einen eigenthümlichen Vorzug des ur- 
Iprünglichen lutheriſchen Standpunftes, jo weit er ſich jelbft treu 
bleibt, auch vor dem reformirten finden. Wir haben gejehen, wie 
diefer einerjeits, fo weit er ftreng auf Glauben dringt, nicht fo 
Har zu dieſer Unterfcheidung und zum Bewußtſein einer folchen 
Freiheit Hinführte, andererfeits zwar Neigung hat, dem Rechte ver- 
ftändiger Reflerion mehr Spielraum zu gewähren, gegen einen 
Mißbrauch diefes Rechtes aber weniger durch tiefe Auffaffung des 
Ölaubensprinzipes gefichert if. So werden wir denn auch die 
Wahrnehmungen, welche in diefer Hinficht die Geſchichte einerfeits 
in dem vorzugsweis lutheriichen Deutſchland, andererfeits bei Re— 
formirten, wie namentlich bei Schotten und Engländern, ung machen 
läßt, nicht bloß aus einem Unterfchiede des nationalen, jondern 
twejentlich zugleich aus einem Unterichiede des veligiöfen Geiftes 
ableiten dürfen. Dort nämlich finden wir die am tiefiten ein» 
dringende Spekulation und bei allen ihren Verirrungen doch auch 
wieder eine Macht, welche der Glaube neu auf fie äußert, und 
auch unter den lebendigften Befennern des Glaubens Solche, welche 
fich nicht abjchreden laffen, das ihr gebührende Recht vertrauens- 
voll ihr einzuräumen, ja ausdrüdlich und kräftig für fie in Ans 
ſpruch zu nehmen; es ift merkwürdig, welche rückſichtsvolle Behand- 
lung jogar jtrenge Vertreter der alten, jenes Prinzip ſonſt nicht 
mehr gehörig twahrenden Iutheriihen Drthodorie dennoch einem 
Theofophen wie Böhme angedeihen liegen **). Dort wird ferner 


*) vgl. den 4. Theil des 4. Abjchnittes. 
*#) vgl. bie Mittheilung von Tholud in ber Deutſchen Zeitjchr. für chriſtl. 
Wiſſenſch. und chriſtl. Leben, 1852, Nr. 25. 26, 
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namentlich auch jene Auffaffung des infpirirten Schriftivortes bei 
alfen offenen und flaren Vertretern einer gläubigen und wahrhaft 
befenntnißtreuen Wiffenfchaft ſich nie mehr wieder verdrängen lafien, 
und allen Gefahren, die dabei zu drohen jcheinen, darf getroft die 
Thatfache entgegengeftellt werden, daß gerade unter einer folchen 
Auffaffung das Wort der Schrift mehr und mehr toieder zu einer 
(ebendigen Macht geworden ift. Hier dagegen, in jenen ftreng 
reformirten Kreifen, war die Behauptung und der neue Sieg des 
fchriftgemäßen und befenntnigmäßigen Glaubens immer weit mehr 
mit der Neigung verbunden, jene Freiheiten ſchlechthin abzuweiſen; 
und noch heutzutage müſſen wir mit Bedauern fehen, wie einer- 
jeits höchft achtungswerthe Gläubige einen unbedingten Argwohn 
gegen fie hegen, andererſeits diejenigen, welche von ihnen Gebrauch 
zu machen beginnen, wirklich den feften Boden des Glaubens ſo— 
fort zu verlieren drohen. — Wie e8 indeffen hiemit in der gefchicht- 
lichen Geftaltung des Proteftantismus fich verhalten mag, — ſo 
viel fteht uns jedenfalls feit, daß eine Verläugnung jener Fol- 
gerungen aus dem veformatorifchen Prinzipe weder echt evangelifc 
noch namentlich auch echt lutheriſch ift. 

Sn ihrer ganzen Bedeutung und hohen Beftimmung evicheint 
endlich die Reformation mit ihrem Prinzip und der Stellung, 
welche fie dem Subjefte zum göttlich Objektiven anmeift, vollends 
dann, wenn wir auch den Stand ins Auge fafjen, zu welchem 
damals in der abendländiichen Chriftenheit die Entwicklung des 
menſchlichen Geiſtes überhaupt vorgefchritten war. Man 
pflegt mit einer nicht unrichtigen, aber gar vieldentigen Phrafe zu 
fagen: die Menfchheit jei damals überhaupt dahin gelangt geweſen, 
daß das Recht der Subjeftivität und das jelbftändige Recht 
des weltlichen Yebens und feiner verfchiedenen Gebiete unabtweisbar 
und mit dem Fräftigften Anſpruch auf praftiiche Anerfennung ins 
Bewußtſein getreten ſei. Selbft die fcholaftifche Theologie habe 
jet, bejonders im Nominalismus, zu einer Auflöfung der objef- 
tiven traditionellen Mächte Hingeführt; die Nationalitäten haben 
der Kirche gegenüber ihre Berechtigung geltend gemacht; der Drang 
nad; allgemeiner, frei menjchlicher Geiftesbildung fei bejonders 
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durch die Neubelebung des klaſſiſchen Alterthums erwacht und zu 
einer unüberwindlichen Macht geworden; auch die großen Ent- 
defungen neuer Theile der Erde haben den ganzen Gefichtsfreis 
des menschlichen Geiftes erweitert und ihn überhaupt feine Kraft 
fühlen gelehrt, jo wie fie jelber nur durd eine neue Erregung 
diejer Kraft möglich gewejen feien. Als ein Moment und eine 
Frucht diefer allgemeinen Entwicklung ftellen Viele geradezu aud) 
die Reformation jelbjt hin. — Und wirklich war eine ſolche Ent- 
wicklung gewaltig und großartig eingetreten. Es handelt ſich aber 
für uns darum, das Verhältniß des reformatoriihen Prinzipes 
zu ihr richtig zu bejtimmen. Und da haben wir nun anzuerfennen, 
daf die Reformation wirklich und nad) Gottes Abficht eine mächtige 
Förderung durd) fie erhalten hat: fie hat der Reformation ſicher— 
lic) dazu gedient, daß die äußeren Schranken, welche der Entfaltung 
des neuen religiöjen Prinzips entgegenftanden, dejto leichter über- 
wunden wurden, ohne daß der ermwecte evangelijche Geift durd 
ängftlihe Bedenken fich hätte hemmen laffen. Daß aber nimmer- 
mehr der Urfprung diejes Prinzips auf fie zurüdgeführt werden 
darf, haben wir nad) dem bisher Gefagten nicht erft noch zu be- 
gründen oder zu erläutern. Und weiter haben wir nun darauf 
hinzuweiſen, daß in ihr an und für fich gerade fürs Chriftenthum 
überhaupt ein Moment der höchſten Gefahr eingetreten war: 
es war die Gefahr, dag menſchliche Subjeftivität als auf ſich felber 
ftehend mit voller Ungebundenheit fich geltend mache, — daß einem 
veräußerlichten kirchlichen Sinne, unter welchem aber dod) die gött- 
liche Wahrheit noch ihre Stätte hatte, ein rein Weltliher Sinn, 
der dieſe überhaupt bejeitigte, die Herrſchaft zu entreißen fuche. 
Die Geſchichte zeigt ung, wie ſehr ein ſolcher Geift auch ſchon 
unter den höchſten Trägern des Kirchenthumes felber verbreitet 
war; mas zunächſt ſich dort entiwidelte, war eine Ariftofratie 
entchriftlichter, ungläubiger, frivoler Geiftesbildung; Weiterhin aber 
mußte derjelbe Sinn, welcher in ihr fein Genüge fuchte, natürlich 
auch auf die Menge fich ausbreiten und bei ihr ſchnell jeine wahren 
und legten toiderchriftlihen Früchte auf praftiichem Gebiete hervor- 
treiben, gegen welche jene Gebildeten Fein Schugmittel haben; unter 
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folhen Umftänden läßt fich dann nichts Befferes mehr erwarten 
al8 ein Umſchlagen von Unglauben in Aberglauben und wieder 
umgefehrt, — ein unftäter Wechjel zwiſchen Teichtfertiger Freiheit 
des ſubjektiven Geiftes und ſchwacher, angftvoller Flucht unter die 
Knechtichaft eines möglichſt objektiven Kirchenthumes. Wir fünnen 
einen folchen Verlauf hernad) im franzöfiichen Katholizismus wirk— 
lid) nur zu Har wahrnehmen Und daß e8 nun nicht zu einem 
viel allgemeineren und noch viel durchgreifenderen Prozeffe diefer 
Art in der NReformationszeit gefommen ift, das ift vor Allem das 
Verdienſt des reformatoriichen, fittlic »religiöfen Geiſtes felbft. 
Welch ein Gegenfag zwilchen dem Ehriftenthum der reformatorifchen 
Männer, welche von unjeren Gegnern als Subjeftiviften ge: 
ihmäht werden, und zwijchen dem eines Yeo X., der als Vertreter 
des firchlihen Objeftivismus jene Männer verdammte! Wir 
müffen, indem wir von diejen vielgebrauchten modernen Kategorien 
Gebrauch mahen, in furzen Worten jagen: erft in dem reforma— 
torifchen Glaubensprinzipe, welches das Recht der Subjeftivität 
gegen jenen falſchen Objektivismus behauptet, liegt auch der Sieg 
über den faljchen Subjeftivismus, zu welchem dagegen gerade jener 
Objektivismus den menſchlichen Geift, fobald derjelbe zu einem 
Bewußtfein feiner Kräfte, Rechte und Aufgaben erwacht ift, immer 
aufs Neue reizen und treiben tvird. 

Wir haben von einer Aufgabe, Beſtimmung und Anlage ge- 
redet, welche im Prinzip der Reformation gegeben ift. Sie 
fann nun von einer Kirche, welche auf dem Grunde der Refor- 
mation rubt, zwar zeittweile Hintangeftellt und verfannt werden, 
Pflicht aber ift es, fie immer neu ins Bewußtſein zu rufen. Und 
darauf, daß unfere Kirche immer neu und immer fräftiger ihrer 
inne werde und ihr Genüge thue, treibt denn auch die geſchicht— 
lihe Entwidlung des evangelijhen Chriſtenthumes 
fihtlih und nad) Harer göttlicher Fügung hin. Es müffen nament- 
lich auch die feindlichen Mächte, welche inmitten der Kirche fich 
erhoben haben, ihr zur Mahnung dienen, ob nicht fie felbft ihre 
Pflicht verfäumt habe, und zu einem Winf auf die Punkte hin, 
in welchen fie ihre Aufgabe tiefer und völliger zu löfen hat. 
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Nicht nad) allen Seiten hin können und follen freilich die 
Momente, Vorausjegungen und Folgerungen eines neu ans Licht 
getretenen Prinzipes gleich von Anfang an entfaltet werden; und 
gewiß war für die Zeit, welche für unfere Kirche unmittelbar auf 
die Reformation folgte, die nächfte Aufgabe die, nunmehr den 
pojitiven objektiven Inhalt des evangelifchen Glaubens in 
feinem ganzen Umfang und Zuſammenhang darzulegen. Auch er: 
fennen wir nicht bloß die große Kraft und Schärfe des Denkens 
an, mit welcher die alten Dogmatifer dieje Thätigfeit geübt haben, 
fondern auch die Frömmigkeit, welche ſolche Meifter des Syſtemes 
und Bertreter der Orthodorie, wie 3. B. einen Johann Gerhard, 
befeelt hat. Aber ebenjo wenig dürfen wir läugnen, daß fofort 
auh ein Nachlaß in dem frijchen, fittlich » religiöjen Geifte und 
in der unmittelbaren, lebendigen Erfaſſung jenes Inhaltes einge- 
treten ift; zeigt ex fi) dod) jelbit in den erhebendſten praftifchen 
Schriften eines Gerhard, wenn wir fie mit denen eines Luther 
vergleihen. Sa über den Charakter jener Zeit im Ganzen müffen 
wir, wie wir die große Erhebung des religiöfen Geiftes in der 
Reformation menigftens in gewiſſem Maaße mit derjenigen des 
apoftoliihen Zeitalter vergleichen dürfen, jett etwas dem Aehn- 
liches ausfagen, was über den Charakter der nachapoftolifchen 
Zeit, über ihre Schwäche, über das Wirken der Sünde in ihr, 
bat gejagt werden müſſen. Und weſentlich hieraus, nicht bloß aus 
jener nächftoorliegenden Aufgabe für ſich, haben wir e8 zu erklären, 
daß dort eine Hare, ausdrüdliche, confequente Anerkennung und 
Beleuchtung desjenigen Weges, auf welchem allein wahrer Glaube 
an jene Objektivität in den Subjelten zu Stande fommen fann, 
auffallend in den Hintergrund tritt oder ganz außer Acht gelaffen 
wird. Sn der Beitimmung vom Begriffe des Glaubens fehlt e8 
an tiefer, Tebendiger Auffaffung und Verbindung der einzelnen 
Momente: jo was das Verhältniß von Willen und Erfenntnif, 
den Akt des menjchlihen Hinnehmens, die Bedeutung des gött- 
lichen Geifteszengniffes, die Geltung des formalen oder Schrift- 
Prinzipes anbelangt. In der Entfaltung des objektiven Glaubens: 
inhaltes ſodann müſſen wir eine genügende Beziehung der einzelnen 
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Lehrpunfte auf den lebendigen Mittelpunkt und eine neue Durch— 
dringung derjelben, namentlich auch der aus der alten Kirche über- 
fommenen, von diejem aus vermiſſen. Und dem entjpricht auf 
dem praftiichen Gebiete die Art, wie die neue kirchliche Objek— 
tivität, die Autorität der Symbole und des fie handhabenden Lehr— 
amtes, zur Geltung gebradjt wird, — und ganz bejonders der 
große Argwohn gegen alle Verſuche, auf die jubjeftive Gemein- 
Ichaft mit dem Heilande und auf das Weſen des Glaubens als 
ein lebendiges, praftiiches, thätiges, die Gemeinde dringender hin— 
zuweilen. Es darf zwar nicht verfannt werden, daß gegen neue 
Berirrungen, welche mit ſolchen Verſuchen eindringen mochten, die 
höchſten Intereſſen des evangeliichen Glaubens gewahrt werden 
mußten. Aber nur durch eine große Zrübung des evangeliichen 
Geiſtes war e8 möglich, daß das Bewußtſein von dem göttlichen 
Recht und Gewicht, welches denfelben an fich zufam, jo jehr, wie 
wir 3. B. in der Behandlung eines Johann Arndt dur Ortho— 
dore wahrnehmen, durd; jenen Argmwohn überwogen wurde. Es 
verträgt ſich jehr fchlecht zufammen, wenn Neuere die Mängel jener 
Orthodorie läugnen, ja unfere Vorwürfe gegen fie zu einer Be— 
leidigung des Lutherthumes machen, und doc; zugleicd; einen Arndt 
als einen Ruhm für die damalige lutherifche Kirche hinftellen wol- 
len. Wenn aber Andere ftatt deſſen jener Behandlung auch jeßt 
noch zuftimmen, fo fünnen wir gegen fie, welchen die Wirkfamfeit 
Arndt'ſcher Zeugniffe jet aud) als eine gefchichtlich bewährte vor- 
liegt, unjere Vorwürfe nur noc weit ftärker twiederholen. — Be— 
fanntlich find indeffen zu Klagen über den Geift, der in jener Zeit 
immer herrichender wurde, jchon damals mehr und mehr auch 
Männer Hingerifjen worden, deren evangeliicher und lutheriſcher 
Rechtgläubigkeit aud) die ftrengften älteren oder neueren Nichter 
feinen Makel anzuheften vermocht haben. 

In der Oppofition echt religiöfen Sinnes gegen einen folchen 
Geift lag dann die hohe Bedeutung des Spenerifchen Pietis- 
mus; bon bier aus erhellt für uns namentlid die Beftimmung, 
welche ihm in Hinſicht auf jene im reformatoriichen Glaubensprin- 
zip liegende Aufgabe gejeßt war. — Vermöge deffen, was in dies 
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jer Schrift pofitiv auszuführen war, find wir im boraus vers 
pflichtet, den Vorwürfen, welche man auch von wahrhaft gläubigem 
Standpunkt aus dem Pietismus zu machen pflegt, eine Berechti— 
gung zuzugeftehen. Er hat, indem er auf das innere Leben und 
die fittliche Bethätigung deffelben drang, die Bedeutung nicht ge- 
hörig gewürdigt, welche ein objeftives, entwiceltes und gemäß den 
gejchichtlich hervorgetretenen Fragen genauer ausgeprägtes und for- 
mulirtes Syſtem firhlicher Lehre und theologiicher Wiſſenſchaft 
auch für das praftiiche Zeugnif von der göftlihen Wahrheit und 
hiemit für die Erwedung und Yeitung eben jenes Lebens befikt. 
Er ift ferner mit feinem vedlichen Eifer für das fittliche Yeben in 
die nicht evangelifche Bejchränttheit und Aengftlichfeit verfallen, bon 
der wir jchon in unjerem fünften Abjchnitte zu veden hatten; in 
dieſer Hinſicht hat auch die Behauptung, daß dem Charakter des 
Pietismus eine mehr lutheriſche als reformirte Eigenthümlichkeit 
anhafte, eine Berechtigung; man vergleiche, was wir über den 
Charakter des reformirten Weſens bemerkt haben. Von hier aus 
kommen wir endlich auch wieder auf die Auffaſſung und Geſtal— 
tung der chriſtlichen Wahrheit in menſchlichem, wiſſenſchaftlichem 
und kirchlichem Lehren zurück; denn aus derſelben Wurzel iſt auch 
diejenige Bejchränftheit hervorgegangen, welche einfach beim Buch— 
ftaben der Schrift ftehen bleiben will und zu einer Entfaltung der 
Schriftwahrheit in der Kirche und namentlich auch in der Wiffen- 
ichaft viel mehr abtwehrend fich verhält, als daß fie das Recht und 
die Pflicht zu ſolcher Thätigfeit anzuerkennen wüßte. — Allein echt 
evangelifch und echt lutherifch ift, wenn e8 auc auf Abwege fa, 
das Gefühl des Bedürfniffes davon geweſen, daß weit ftärfer, als 
e8 bei der herrichenden orthodoren Richtung geichah, die lebendige Be— 
theiligung des Subjeftes bei dem Werke des Heiles betont, — daß 
im Gegenjate zu äuferlichem Dringen auf Kirchenthum und Be— 
fenntni der innern fubjektiven Aneignung des Heiles und der 
Heilswahrheit mehr Raum gegeben, — daf von einer, wenn aud) 
auf echt hriftlichem Bewuftfein ruhenden, jo doch immer menſch— 
lich unvollfommenen und todter Starrheit entgegengehenden For— 
mulirung der Wahrheit viel entjchiedener, umfajjender und durch— 
Köflin, Glaube, 32 
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greifender auf den wrfprünglichen lebendigen Duell derjelben in 
der heiligen Schrift zurücigegangen werde. — Man hat dem Pie- 
tismus geradezu zur Yaft gelegt, daß er, weil er die im Befennt- 
niß objeftivirte Wahrheit flüffig gemacht und die Hingebung des 
Glaubens an fie zerftört habe, der Urheber des Nationalismus ge- 
worden jei. Aber wie kam e8 doc, daß dieje übeln Wirkungen 
alfenthalben einen jo empfänglichen Boden fanden, wie wir e8 aus 
der überaus jchnellen Verbreitung des Nationalismus erfehen? und 
wie war es möglich, daß diefer an Orten, wo der Bietismus ängjt- 
(ich und kräftig war ferngehalten worden, zum mindeften ebenjo 
fehr als anderswo eindrang und zur Herrichaft gelangte? Es ift 
richtig: die Mifachtung, welche jchon durch Pietiften gegen die 
firchliche Faſſung der Yehre hervorgerufen wurde, hat die rationa- 
liſtiſche Richtung fehr fich zu Nugen gemacht. Aber nimmermehr 
hätte fie e8 mit ſolchem Erfolge thun fönnen, wenn die Blüthe 
der Orthodorie bei der großen Menge derer, welche ihr fich unter- 
warfen, mit echter innerer Aneignung des durch fie vorgetragenen 
Glaubensinhaltes verbunden geiwefen wäre. Und weiter mußte, 
fobald jener Richtung eine Bahn gebrochen war, der Charafter 
einer falfchen Orthodorie jelbjt ebenfo jehr, ja noch weit mehr als 
der des Pietismus zu einer Herrichaft derjelben hinüberführen. 
Denn nichts Anderes als einfeitige VBerftandesthätigfeit hat bereits 
im Orthodorismus vorgeherricht; wo es an echter Aneignung der 
göttlichen Wahrheit fehlt, da fommt das wahre Organ für fie im 
Menſchen überhaupt um feine Geltung, und an feiner Stelle wal- 
tet der Verſtand, indem er bei aller Demuth, mit der er ing Ueber— 
lieferte als Solches ſich gefügt und feine Zweifel zurüdgedrängt 
hat, nur defto hochmüthiger in einfeitig logiſchem Zergliedern und 
Formuliren der Wahrheit, ja auch in fcheinbar verdienftlichem 
Eifern für fie, zumeift in polemifcher Confequenzmacherei, feine 
eigene Kraft übt; Aehnliches hatten wir ja auch fchon über den 
fatholijchen Objeftivismus auszufagen. Dagegen hat dann ge- 
rade das echt evangeliiche Grundelement, welches wir im BPietig- 
mus anzuerkennen Hatten, allein die Kraft, gegen den offen aus- 
gebrochenen Rationalismus den Glaubensinhalt lebendig feſtzuhal— 
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ten und die wahre Ueberwindung von jenem vorzubereiten. So 
erweiſt e8 die Gejchichte in einem Bengel und feiner Schule, welche, 
ohne den Fehlern des Pietismus fich gefangen zu geben, unter 
heilfamem Einfluſſe deffelben den Standpunkt eines echten, inner- 
lich feſtgewurzelten Glaubens inmitten des beginnenden und des 
berrichenden Rationalismus eingenommen haben. 

Was nun den Rationalismus an fih und feine Bedeu— 
tung für unjere Kirche und ihr Glaubensprinzip anbelangt, fo 
haben wir gegen das Prinzip, welches er jelber vorträgt, mit al- 
len unfern Ausführungen uns in direften Gegenfaß geftellt. Wir 
mußten zugleich behaupten, daß die große Menge feiner Anhän- 
ger den Anjprüchen, welche Schon in feinem Namen liegen, erft 
nicht genüge; wenn fie Gott, Unfterblichfeit, göttliches Geſetz 
und menschliche Freiheit noch mit voller Ueberzeugung anerfennen, 
jo ruht ihre Ueberzeugung in Wahrheit keineswegs, wie fie ung 
einreden möchten, auf der Sicherheit von Beweiſen, welche ihr 
Berjtand bis auf den Grund verfolgt haben follte. — So weit 
nun der Grundfaß, daß von göttlichen Dingen nur anerfannt wer: 
den dürfe, was der menjchliche Verftand in eigener Kraft beweiſe 
und durchdringe, mit aller Conſequenz durchgeführt würde, jo müß- 
ten wir damit nicht bloß den Glauben und nicht bloß mit ihm 
das Chriftenthum, jondern jede Anerfennung des Göttlichen über- 
haupt umgeftürzt jehen. Allein gerade unfere Wahrnehmung jener 
Inconſequenz muß uns abhalten, über die fogenannten Rationa- 
liften insgemein ohne Weiteres das Urtheil zu fällen, weldjes fie 
durch ihre eigenen Anfprüche herausgefordert haben. Fürs erite 
bieten fie in dem, was fie wenigftens thatjächlich feftgehalten haben, 
Anfnüpfungspunfte für ein einfaches und immer volleres Zeugniß 
der chriftlihen Wahrheit dar. Wir haben bemerkt, von welch un— 
endlihenm Werth es in diefer Beziehung ſchon ift, wenn das Sub- 
jeft auch nur den allgemeinften Ausjagen des Gewiſſens und den 
göttlichen Eindrüden, welche hier vernommen werden, noch redlid) 
ſich hingibt; man fehe zu, ob hier nicht fchon der Weg für den 
Glauben nah Joh. 7, 17 fich öffne. Und mit Freuden dürfen wir 
jeit dem erften Auftreten des Nationalismus bis auf den heutigen 
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Tag eine gute Zahl folcher Bekenner deffelben wahrnehmen, welche 
auch in ihren Früchten jene Hingabe erweijen und hiemit eine Anwen— 
dung defjen, was von allen Früchten des innern Menjchen gilt (vgl. 
©. 376—78), auf fi) anzufprechen haben. Sodann müſſen na— 
mentlich eben diefe Wahrnehmungen uns. darauf hinführen, daß die 
Anhänglichkeit, welche ſolche Perjönlichkeiten für das Prinzip des 
Kationalismus ausjprechen, nicht jowohl aus der hochmüthigen 
GSelbjtüberhebung, die dem Rationalismus als ſolchem eigen ift, 
als vielmehr aus einer Unklarheit in Betreff ihrer eigenen fittlich- 
religiöfen Zuftände, Bedürfniffe und Erregungen hervorgegangen 
ift. Es kann möglicherweife der echt fittlidhe Trieb zu Grunde 
liegen, als Wahrheit Nichts anzunehmen und zu befennen, was der 
Geift nicht wahrhaft und felbjtändig fi anzueignen vermag; die 
Subjefte befinden fid) aber noch in einer, keineswegs bloß jelbjt- 
verichuldeten, Unflarheit darüber, tvas der einzige Weg zu folcher 
Aneignung ſei; hieran allerdings knüpft dann der Hocdmuth ‚des 
Verſtandes an. — Namentlich in den erften Zeiten des Rationa— 
lismus begegnen uns unbejtreitbar ſehr viele Perfönlichfeiten mit 
dem hier bezeichneten Charakter. Wir dürfen nicht läugnen, daß 
die Schuld der Unklarheit, in welcher fie jich beiwegen, zu einem 
beträchtlichen Theile auf die Verſäumniſſe der Drthodorie fällt. Und 
gerade der Kationalismus mahnt jo, je mehr er der evangelijchen 
Kirche Gefahr droht, nur defto dringender an die ihr obliegende 
Aufgabe; er treibt fie zu tieferer, Tebendigerer Begründung des 
Glaubens in feinem Prinzip und in den einzelnen Beftandtheilen 
feines Inhaltes — nicht für das einfeitig verftändige, wohl aber 
fir das ganze, perjönliche, ſittliche Subjekt; die Anmaßungen 
der Subjeftivität können nur dann richtig und kräftig befämpft 
werden, wenn zugleid) ihrem wahren Bedürfniffe und der damit 
verbundenen Pflicht genügt wird. 

Eine ſolche Beſtimmung für unfere Kirche legen wir endlich 
ganz befonders auch der neueren deutfhen Philoſophie 
bei. Man darf geradezu von ihr jagen, daß in ihr das menſch— 
liche Denfen bis zum Höhepunkte feiner Anmaßungen fortgejchrit- 
ten jei. Uber vor Allem ift doc in ihrem Urjprung ein wirkli— 


501 


ches und fittliches Ringen nad) Wahrheit anzuerfennen; der ener- 
giſche, angejtrengte Eifer, der darin fic zeigt, muß auch heutzu— 
‚tage der Bequemlichkeit, mit der Biele den Juhalt ihres chriftlichen 
Glaubens fich zurecht legen, fehr zur Beihämung dienen. Sodann 
führt fie, auch während ihr Verfahren und ihre Ergebniffe in die 
fundamentalften Irrthümer fich verlieren, tiefer als alle früheren 
Verſuche menfchliher Wiſſenſchaft in die leßten Fragen ein, auf 
welche eine wahre Begründung unferes Glaubens zurücdgehen muß, 
und ftellt jchärfer, als je zuvor gejchehen, die Punkte ans Xicht, 
welche eben aud) bei diejer beſtimmt werden müſſen. 

Das Problem der Erfenntniftheorie, wie ein Kant e8 
entfaltet, hat auch im Verlauf unſerer eigenen Ausführung nad 
jeiner ganzen Bedeutung ſich darjtellen müſſen; dasjenige Recht, 
welches feiner Kritit der Beweiſe fürs Dafein Gottes zufommt, 
haben auch wir in feiner wahren Bedeutung anzuerkennen gejucht; 
auch ir find auf das Verhältniß zwiichen Erfahrung und Den- 
fen al8 auf eine Grundfrage zurücgelommen, nur haben wir alles 
Gewicht auf ein Gebiet der Erfahrung, das er gerade nicht fennt, 
legen müffen. Wir erinnern ferner an die Stellung, welche er 
und Fichte der „praftifhen Vernunft“ gegenüber von der 
theoretijchen und in ihrem VBerhältniffe zu der Weligion anweiſen 
wollten, und vergleichen hiemit unfere eigenen Ergebnijfe. Auf 
Fichte's Scharfe und tiefe Erörterungen über das fittliche Sub: 
jeft und das Gewiſſen haben wir ſchon oben hingewiejen.. Die 
Macht, melde die Thatjachen des fittlichen Yebens über Kant 
üben, hat endlich in feiner „Religion innerhalb der Gränzen der 
bloßen Bernunft“ noch ein Werk hevvorgebradt, das allerdings 
mit jeiner Umdeutung der fpezififch chriftlichen Wahrheit als eine 
Hauptfchrift des Rationalismus ericheinen kann, das aber mit ſei— 
ner Anerkennung bon der Macht des „böjen Prinzipes+ zugleich 
auf den Punkt, woran das chriftliche Zeugniß am Fräftigiten an- 
fnüpft, in der beftimmteften Weife hinfeitet und don feichtem, fitt- 
(ich ſchlaffem Nationalismus immer den Vorwurf eines Myſticis— 
mus fich wird gefallen laſſen müſſen. Bei Fichte machen wir ins- 
befondere noch aufmerkſam auf die tief veligiöfe Färbung, welche 
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bermöge der innern fittlich-religiöfen Entwidlung des Philofophen 
die letzte Geftalt feines Syftems erhalten hat. — Freilich, gerade 
diejenige wahre Tiefe der fittlichen Auffaffung, worin der chrift- 
fiche, evangelifhe Glaube wurzelt, vermifjen wir. Das Subjekt 
gelangt nicht zu derfelben, weil e8 vom falſchen Bewußtſein einer 
fittlihen Freiheit und Kraft, welche es in fid) felber befite, aus— 
geht und auch durch alle Thatjachen der innern Erfahrung fich 
nicht von demfelben losreißen läßt. Es weiß Nichts von der un: 
mittelbaren Gemeinfchaft mit einem lebendigen Gotte, in welcher 
das fittliche Leben fchon nad) feiner urfprünglichen Anlage und Be— 
ftimmung fich gründen darf und muß. Es meint jogar über jene 
Macht der Sünde jelbjtändig Herr werden und einen Aft der 
Wiedergeburt jelber am fich vollziehen zu fünnen, weil ic „könne, 
was ich ſolle“; bei unjerer Anfnüpfung an jenen Punft bei Kant, 
wovon wir fprachen, wird es fich gerade um die Thatjache handeln, 
daß ich foll und doch nicht fanıı (vgl. oben, ©. 52). Eben hie- 
mit ift dann auch die Anerkennung jenes Gebietes höchjter unmit- 
telbarer Erfahrungen ausgeichloffen. Und vie höchſte Erhebung des 
erfennenden Geiftes führt nur dahin, daß er in dem Denken, wel— 
ches über den Gegenftänden der finnlichen Erfahrung waltet, 
feine ganze Welt ſich jelber Tchaffe. 

Mit der Durchführung der Richtung, welche unfer letter Satz 
bezeichnet hat, it jener Höhepunft der Anmaßung im afoluten 
Idealismus erreicht worden. Aus dem Denfen oder dem Be— 
griff an fich will der Geift die wirkliche Entwicklung des Realen 
conftruiren, und die Entwicklung des Begriffs in der realen Welt 
bis zum Menfchen Hin ift ihm die Entwiclung Gottes ſelbſt; von 
einer realen, geiftlichen, göttlichen Welt, welche einerfeits jelbftän- 
dig über der finnlichen Welt und ihrem im Begriffe zu fafjenden 
Organismus ftehe, andererſeits zu unmittelbarer erfahrungsmäßi- 
ger Gemeinschaft mit dem Innerſten des Menfchen fich herab- 
laſſe, kann hier überhaupt nicht mehr die Rede fein. Und da— 
bin iſt e8 mit diefer neueren Philofophie gekommen, daß jett 
gerade auch das Weſen der fittlihen PBerfönlidfeit, 
von defjen falſchem Geltendmahen wir fie ausgehen ſahen, mit 
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feiner wirklichen Bedeutung und Berechtigung von ihr preis- 
gegeben wird; denn fir die Freiheit des Subjeftes bleibt in dem 
Entwidlungsprozefie der Welt, wie ihn das reine Denfen entwirft, 
fein Raum mehr. Brad) dann endlich der hohe und dod) in fich 
eitle Aufſchwung des idealiftiichen Denfens zufammen und fühlte 
ber Geift über die Macht und Geltung, welche er feinen Ideen 
beigelegt hatte, ſich enttäujcht, jo war fir das Bewußtſein Nichts 
mehr übrig als das finnlihe Dajein für fih. Und die Perfön- 
lichkeit jelbft war des einzig wahren Haltes, vermöge deifen fie 
gegenüber vom Strome des finnlichen, materiellen Lebens fich als 
eine freie hwilfen und behaupten foll, eben fchon durch jene Philo- 
fophie verluftig gegangen. Es war jo, wie aud) die Geſchichte ge- 
zeigt hat, von jener keckſten Erhebung des Geiftes in der joge- 
nannten abjoluten Philofophie bis zu feiner tiefften Erniedrigung 
im Materialismus nur noh Ein Schritt. — Dennod) follen fich 
gerade auch hier noch Fräftige Mahnungen und Anregungen für 
die Aufgabe, welche der Glaube in fich jchließt, ung ergeben. Durch— 
greifend, wie nie zuvor, hat der Geiſt geftrebt, die Wirklichkeit, 
damit fie fir ihn Wahrheit habe, aus einem im ihm jelbft liegen- 
den Einheitspunfte und Prinzipe abzuleiten; und wir müfjen bei- 
ftimmen: in fich felbft foll das Subjeft den Punkt finden, bon 
welchem aus der höchſte Wahrheitsgehalt mit Nothwendigfeit fich 
ihm entfaltet: im ſich ſelbſt nun aber injofern, als die objeftive 
Wahrheit in unmittelbarem Innewerden fich ihm bezeugt hat, durch 
die tieffte Bewegung feines fittlihen Mittelpunftes von ihm auf: 
genommen worden ift und jeßt ihren ganzen objektiven Inhalt durch 
die Beziehung auf die urjprünglichen Zeugniffe und auf das inner- 
(ich eingefenkte Prinzip mehr und mehr zu einem Gegenftande ech— 
ten, felbftändigen Erfennens für dafjelbe macht, Auch für die ob- 
jeftive Auffafjung des Glaubensinhaltes erhalten wir werthvolle 
Winfe; wenn jene Philofophie im Gegenſatze gegen eine äußerliche, 
bereinzelnde Betrachtung des Wirflichen und der Geſchichte darauf 
dringt, daß die Wirklichkeit als einheitliche, organiiche Entfaltung 
höherer Ideen begriffen werde, jo haben wir ebendaffelbe für die 
Auffaffung des Glaubensinhaltes und namentlich der Offenbarungs- 
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- gefchichte zu fordern: die Ideen aber haben wir nun als objektiv 
göttliche und zugleich in unferem innerjten Wefen wirffame auge 
der Offenbarung ſelbſt mit geiftlihem Sinne zu entnehmen. Ya 
eine Mahnung für uns liegt felbft in jener Grundverfehrtheit, 
welche das göttliche Weſen dem Prozeſſe zeitlicher Entwicklung un- 
terwirft; auch wir dürfen nicht jtehen bleiben bei einer ftarren 
Faffung des Gottesbegriffes, welche ein wahres Eintreten Gottes 
in die Gefchichte und eine wahre Meittheilung göttlichen Weſens 
an uns ausfchlieft; aber nicht um eine logische, metaphufiiche 
Nothwendigkeit oder um einen natürlichen Prozeß kann es fich dabei 
für uns handeln, fondern nur umt- die höchjte ethiſche That der 
Piebe und um eine ſolche Auffaffung des göttlichen Wejens, bei 
welcher Gott, indem er liebend fich herabläßt und mittheilt, zugleich 
in fich felbft der vollfommene und unmwandelbare bleibt. — Sehr 
bedeutjam ift endlich für uns auc noch die Thatjache, daß in der 
Philofophie eines Schelling, bei welchem der edle Grundtrieb 
des philofophiichen Strebens in fo großartigem Weiterdringen, und 
zwar gerade nach der chriftlichen Wahrheit Hin, fich kundgegeben 
hat, der wichtigfte Wendepunft wieder an das fittlihe Problem, 
an die Frage von der Freiheit und vom Böfen, anfnüpft: man 
vergleiche jeine Schrift über „das Weſen der menjchlichen Freiheit 
und die damit zufammenhängenden Gegenftänder. Wir Fönnen 
freilich die Erwartungen, welche man auf gläubig-wifjenfchaftlichem 
Standpunkte großentheil® don der legten Geftaltung feiner Philo- 
ſophie gehegt hat, nur in jehr beſchränktem Maaße theilen; wir 
find überzeugt, daß eine Rückkehr auf den richtigen Weg des Phi- 
fofophirens nur möglid) ift, wenn vor Allem mehr die Frage über 
das Organ des Menfchen für die Wahrheit überhaupt mit hinge- 
bender Würdigung der im fittlich-religiöfen Bewußtſein - liegenden 
Thatfahen zum Gegenftande der Unterfuhung gemacht, — wenn, 
bevor man über die höchite göttliche Objektivität an fich, ja über: 
haupt ehe man über Objektives an ſich ſpekulirt, erſt mit Beſon— 
nenheit und Schärfe vom Subjeft aus der Weg verfolgt wird, 
twelcher diejes zur Anerkennung jener Objektivitäten führen muß ; 
hiebei aber wird man, jo weit man aus der neueren Bhilojo- 
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phie noch zu lernen hat, namentlich) an einen Kant und Fichte 
ji zu halten haben. 

Biele evangelifche- Ehriften haben dem Falle der neueren Phi: 
fofophie zugejubelt al8 einer Niederlage, welche alles philofophiiche 
Denfen und die Subjeftivität überhaupt mit ihren Anfprüchen er- 
litten habe. Wie verfehrt das ift, erhellt fchon aus der traurigen 
Befürchtung, melde jegt mitunter fogar bei den Eifrigften unter 
ihnen laut wird, — daß zugleich ein großer Nachlaß in gemiffen: 
haften, energiihem Streben nach wirklicher Aneignung der Wahr: 
heit beim gegenwärtigen Gefchlecht eingetreten fein möchte. — Wir 
haben vielmehr, namentlich in Betreff der Aufgabe, welche unfer 
Glaubensprinzip im fich Schließt, auch noch auf eine folhe irrende 
proteftantiiche Philofophie den apoftolifchen Ausfpruch anzuwenden: 
„Alles ift euer“. Und wenn man ung Proteftanten vorwirft, daf 
fie auch infofern die unfrige heißen müſſe, als fie gerade aus 
proteftantifhem Boden mit ihren Irrthümern hervorgegans 
gen fei, jo weiſen wir hiegegen nur defto zuverfichtlicher auf die 
Thatſache hin, daß der evangeliſchen Chriftenheit ihr Prinzip auch 
durch Mißbrauch nicht in feiner wahren Geltung und fiegreichen 
Kraft hat gebrochen werden fönnen und daß auch jener nach‘ Got- 
tes Yeitung ihr dazu dienen muß, defto Flarer und inniger dajielbe 
erfaffen zu lernen. 

Eine neue Erhebung des evangeliihen Glaubens 
felbft aber hat nur durch diejenigen Mittel eintreten können, durch 
welche er überall fchon urfprünglich gepflanzt werden muß: durch 
die Kraft, welche Gott felber jeinem Worte gibt, und durch die 
geichichtlichen Erfahrungen des BVölferlebens mie des perjönlichen 
Yebens, mit welchen er diefelbe zu unterftügen pflegt. So ift es 
geichehen in der neueren Entwicklung unferer Kirche nach der großen 
Herrichaft des Rationalismus. Nicht eine neue Leiſtung menſch— 
lichen Dentens zu Gunften des Chriftenthumes, noch die Macht 
menschlicher Autoritäten oder eine Verzweiflung, welche* in borgeb- 
lihen Objeftivismus hineingetrieben hätte, fondern der Zug bon 
oben, der in fittlich = veligiöfer Erregung von den Subjeften ver: 
nommen und aufgenommen wurde, hat jene Erhebung hervor» 
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gebracht. Und eben in ihr hat fo das evangeliiche Glaubensprinzip 
feine neue, Mare Bewährung gefunden. Und mit ihr erging neu 
die Aufforderung, von diefem aus den ganzen Anhalt der Scrift- 
wahrheit zu durchdringen und den Inhalt der Befenntniffe zu wür— 
digen, in welchen der lebendige Glaube unferer Väter von der 
Scriftwahrheit gezeugt hat. — Noch ftehen wir in demjenigen 
Abfchnitte der Entwicklung, der dort für unfere Kirche begonnen 
hat. 

Unter den Männern, durch deren Wirffamfeit die geiftige Ent- 
wicklung innerhalb des gegentvärtigen Zeitabjchnittes, namentlich 
mit Bezug auf die Erfenntnig vom Wefen und Prinzip des Glau- 
bens, bejtimmt worden ift, nimmt dann die hervorragendfte Stel- 
lung jedenfall Schleiermader ein. Wie man aud) über die 
bon ihm ausgegangene Einwirkung in Betreff ihres Charakters 
und ihrer Früchte urtheilen mag: daß fie thatfächlich, ſei's nun 
mehr zum Bejten oder mehr zum Nachtheil evangelifchen Ehriften- 
thumes, eine ſolche Stellung fich errang, ift jedenfalls unbeftreit- 
bar. Unſere eigene Ausführung nun hat von Anbeginn gegen 
Grumndeigenthümlichfeiten der Schleiermacher’schen Theologie Wider- 
ſpruch erhoben. Allein je mehr man neuerdings auf kirchlichen 
Standpunkte geneigt ift, über Schleiermacher abzuurtheilen, je eif- 
riger Manche feinen Einfluß überhaupt als einen übeln Sauerteig 
wieder ausſtoßen möchten, je undanfbarer Andere, welche von ihm 
die Fräftigften Anregungen empfangen haben, dieß wenigſtens nicht 
mehr Wort haben wollen, defto nachbrüclicher haben wir hier die 
andere Seite zu betonen, nämlich das überaus große und weit— 
greifende Verdienſt, welches er fich erworben hat, indem er uns 
wieder lehrt, den Mittelpunkt des Glaubens und der Glaubens: 
wiffenfchaft im eigenen Innern aufzufuchen. Als Grundfehler 
müffen wir bezeichnen, daß das ethiſche Moment nicht zu feinem 
Rechte bei ihm kommt: e8 fehlt jo gerade an der richtigen Auffaffung 
jenes Mittelpunftes jelber, jenes unmittelbaren Innewerdens, auf 
das er. dringt; daß er aber überhaupt weſentlich auf dieſes 
dringt und feinen Glaubensinhalt ohne Beziehung auf diejes 
fennt, damit bringt er das echt evangelifche Glaubensprinzip wieder 
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ans Licht und zeigt den Weg an, auf welchem das neu belebte 
chriftliche Bewußtfein den Inhalt der Offenbarung erft wieder 
wahrhaft zu feinem eigenen machen fann. Gemäß unferen Aus- 
führungen ift ferner der Vorwurf gegen ihn nicht abzuweiſen, daf 
bei jeiner Auffaffung der Religion das Interefje für den Gegenftand 
des Glaubens als einen wirklichen, objektiv wahren, zu entſchwinden 
droht, ja daß möglichermweife an fie eine Anfchauung ſich anjchliegen 
fönnte, welche, indem fie die Heilsthatfadhen und den Heilsprozek 
zu einem bloßen Prozefle des jubjeftiven Bewußtſeins macht, den 
riftlihen Standpunkt geradezu umftürzt; und eben dieß hängt 
uns wieder aufs Innigſte mit jener Verkennung des ethifchen Mo: 
mentes zufammen. Aber nur auf dem Wege, welchen er felbft ung 
neu borzuhalten berufen war, haben wir gerade gegen eine folche 
Richtung uns zu verwahren: eben in jenem fubjektiven Mittel- 
punfte, wenn wir ihn nur vecht verftehen, will ja das göttlich 
Dbjektive als folches fich uns bezeugen. — Gefährdet ift bei ihm 
namentlich auch die volle Bedeutung des Schrifttivortes, vermöge 
deren dajjelbe über der jeweiligen Entwicklung des durch fie be- 
ftimmten frommen Bewußtſeins immer als noc nicht erſchöpfte 
Duelle, als Norm für die immer noch irrthumsfähige jubjeftive 
Seftaltung der Wahrheit und als Licht für weiteres, vollkommeneres 
Erkennen ftehen bleiben muß. Aber aud) in Hinficht auf die Schrift 
hat er das evangelifche Prinzip, welches fie lebendig von ihrem 
Mittelpunkt aus aufzufaffen gebietet, für uns neu zur Geltung 
bringen follen. — So weit freilich die von uns als gefährlich be- 
zeichnete Seite für fi zur Herrichaft fommt, erwächſt daraus ein- 
äfthetiicher Nationalismus, welchem wir den alten, vulgären noch 
"weit dorziehen müßten; denn jenem fehlt dann der fittliche Geift, 
der in diefem immer noch erfreulich fich bethätigt hat. Wir ver— 
fennen auch nicht, wie jehr die Herrichaft von jenem in der Gegen- 
wart gefördert wird durch ein ſchwächliches Gefühlsweſen, welches 
bei einem großen Theil unferes Gejchlechtes vielleicht mehr als 
je zuvor verbreitet ift, und durd; eine Fähigfeit, ohne wahre Theil- 
nahme des Herzens und des fittlihen Menſchen Gefühle und jchöne 
religiöfe Phantafien künſtlich zu erzeugen, "welche gleichfalls als 
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ein fehr zweifelhafter Vorzug der Gegenwart bezeichnet werden 
muß. So weit aber jene echt evangeliichen Anregungen zurüd- 
getviefen werden follten, müßten wir des evangelifchen Glaubens 
und Erfennens, über deſſen Neubelebung unfere gegenwärtige Kirche 
fich freuen darf, mehr und mehr überhaupt wieder verluftig gehen. 

Hiernach haben wir endlich auch die jeitherige Entwid- 
fung und fortwährende Aufgabe des Glaubens in unferer 
evangeliichen Kirche zu beurtheilen. 

Wenn der Trieb des neu erivedten Lebens zur Anerkennung 
der eigenthümlichen Tiefe und Beftimmtheit, womit die Heilswahr- 
heit in den Betenntniffen der Reformation bezeugt toird, 
mehr und mehr wieder hingeführt und dem chriftlichen Geifte das, 
was troß allen feitherigen Fortichritten menschlichen Denkens doch 
bier erft noch zu lernen ift, zum Bewußtſein gebracht hat, fo 
fönnen wir hierin zunächſt nur einen innerlich jehr gut begründeten 
Gang der Entwiclung ſehen. Auch ein fchon recht Fräftiges und 
lauteves Glaubensleben konnte doch noch in mannichfacher Unflar- 
heit darüber jein, was zu den Borausfegungen, zur fcharfen Be- 
ftimmung und zu den Folgerungen des in ihm ſelbſt ſchon wirk— 
ſamen Prinzipes gehöre; und man Fanıt in ſolchem Falle nicht auf 
Fortichritt in Klarheit und Beftimmtheit verzichten, ohne gegen 
die Anforderungen des eigenen Prinzipes lälfig und untreu ſich 
zu ermweifen und auch nur zu bald, weil man auf dem richtigen 
Wege nicht weiter dringt, auf neue Irrwege zu gerathen. Ein 
Streben nah ſolchem Fortichritt aber mußte, je inniger e8 durch 
"das echt evangeliiche Prinzip bejtimmt wurde, defto gewiffer auch 
der hohen Begabung inne werden, welche der. reformatorifche Geift 
in der Erfaffung und Entfaltung deffelben bewährt hat. Wir 
weiſen zurück auf das, was in diefer Hinficht ſchon oben. ift aus: 
geſprochen worden. 

Aber ebenfo nachdrücklich haben wir auch jekt wieder zu war— 
nen vor dem Berfahren derjenigen, welche um der Kraft willen, 
womit Geift und Weſen der Befenntniffe im Allgemeinen ſich 
ihnen bezeugt hat, auf eindringende neue Prüfung alles Einzelnen 
verzichten, die felbftändige, fondernde, kämpfende Aneignung der in 
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ihnen liegenden Wahrheit ſich erjparen und ftatt defjen voreilig 
und in Selbjttäufchung bei unbedingter Annahme des ſymboliſchen 
Inhaltes überhaupt ſich beruhigen und zu der nämlichen Unter: 
werfung Andere, wohl gar mit gejeglichen Mitteln, zwingen wollen ; 
wir haben zu warnen, daß nicht, was im Geijte begonnen ift, im 
Wleifche vollendet, und, während man auf die volle Anerkennung 
des Glaubensinhaltes dringt, das Prinzip des Glaubens verläugnet 
werde. Die Folgen eines jolchen Verfahrens treten wahrlich bereits 
deutlich genug hervor, um jelber zur ftärkften Warnung dienen 
zu fönnen. Wir würden uns mit einem fehr eiteln Scheine be- 
jonderer Heiligkeit ſchmücken, wenn wir, indem wir felbjt unferer 
Uebereinftimmung mit jener Wahrheit uns rühmen, Alle, welche 
heutzutage unjern Weg mit Argwohn betrachten, ja troß einem 
zuvor in ihnen erwedten Olaubensleben ihn von fic) ftoßen zu 
müſſen meinen, darum jegt als wieder abgefallene Weltfinder von 
ung abjondern wollten; ift denn jene Wahrheit auch in der rechten 
Weiſe, mit der richtigen Vermittlung vom Prinzip aus, unter 
gewwijfenhafter Prüfung von unferer Seite und unter Anleitung zu 
eben jolcher Prüfung von ihrer eigenen Seite, ihnen jchon gehörig 
nahe gebracht worden ? Iſt nicht wirklich ihnen Anlaß gegeben wor- 
den zu dem Verdachte, dag man ihnen gegenüber das Prinzip 
wahrer innerer Aneignung beeinträchtigen tolle? Man achte doc) 
aud) hier wieder auf die Früchte, in welchen das innere Leben bei 
jo Vielen unter ihnen, oft genug zu unferer eigenen Beſchämung, 
fi noch erweift. — Die ftärkfte Warnung endlic) dürfte ſich er- 
geben aus den Vorgängen inmitten derjenigen jelber, welche am 
entjchiedenften den jchönen Namen der Belenntnißtreue auf ihr 
Banner gejegt haben. So jchmerzlic ſolche Vorgänge find, fo 
wenig dürfen wir hier eine beftinunte Hinweifung auf fie unter: 
lafjen. Wir meinen Entziweiung, VBerfeindung und Verketzerung, 
welche unter jenen jelbjt das Streben, doch auch nod) jene Wahr: 
heit weiter zu geftalten und jchärfer zu bejtimmen, oder vielmehr 
nicht dieſes Streben, jondern der Argwohn der Einen gegen 
Scrifte, zu welchen dajjelbe Streben die Anderen führt, in der 
Gegenwart erzeugt hat. Da trifft einen Hofmann Wegen feines 
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Derjuchs zur Geftaltung der Verföhnungslehre und Rechtfertigungs- 
lehre — mit defjen Gang, beiläufig bemerft, auch wir nicht ein- 
verftanden find (vgl. oben, im 5. Abichn.) — fofort der Vorwurf 
des Abfalls; während dann gegen ihn ein Harnack und ein Tho- 
mafius für das Bekenntniß fich meinen verbünden zu können, er- 
geht über diefen wegen jeiner Chriftologie andertwärts her ſchon 
derjelbe Vorwurf mit gleicher Schärfe, und dem Vorwurfe wegen 
des leßteren Lehrverſuches wird ‚noch eine ziemliche Reihe anderer 
„befenntnißtreuer« Theologen verfallen fein. Ueber diejenigen 
aber, welche neuerdings in der VBerdammung der an Hofmann 
ſich anjchliegenden Berjuhe Baumgartens vorangegangen find, 
wird bon einem Öueride das Urtheil geſprochen, daß fie nad 
einer andern Seite hin, nämlich in den Lehren von der Kirche, 
„nicht geringere Abweichung“ vom Bekenntuiſſe fih haben zu 
Schulden fommen laſſen. — Will man bei Lehrverfuchen auf 
diejenigen Seiten, nach welchen hin Irrwege drohen, alles Ge— 
wicht legen, fo gehört gar Fein fonderlicher Scharffinn dazu, 
um durch Entwidlung von Gonjequenzen gegen jeden ſelb— 
ftändigeren Dogmatifer der Gegenwart Stoff zu den ſchwerſten 
Anflagen zu gewinnen. Pflicht ift dagegen, überall, wo tiefer 
evangelifcher Grundtrieb fich zeigt, bei gewifjenhafter Vorſicht vor 
drohender Gefahr doc vor Allen hingebend die Winfe zu wür- 
digen, womit die individuellen Leiftungen diejes Triebes die Kirche 
auf die noch ungelöften Aufgaben der hriftlichen Erkenntniß, auf 
die noch hintangeſetzten Seiten der Schriftwahrheit, auf die nicht 
zur läugnenden Yüden und Mängel auc, der trefflichjten Bekennt— 
niffe hinweifen. Und das ift eben nur möglid), wo die von ung 
geforderte Freiheit eingeräumt, — wo die Folgerungen, welche 
im Glaubensprinzipe liegen, offen und ohne Scheu anerkannt 
werden. 

Bollends aber müſſen wir, indem wir bon dem Berhältniffe 
der Gegenwart zu der im laubensprinzip liegenden Aufgabe 
reden, fo entichieden als möglich gegen eine Richtung uns wenden, 
welche den Inhalt der firhlich ſanktionirten Lehre einfach 
um feiner „Objektivität“ willen der Menge als unantaftbar 
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gegenüberftellt. Unklar bleibt hiebei, worauf denn dieſe feite 
Objektivität mit ihrem göttlichen Rechte ruhen ſolle. — Wir be- 
gegnen Verſuchen, den Vertretern des firhlichen Amtes einen joldhen 
Sharafter zu geben, vermöge deffen fie zu fichern Zrägern einer 
aus Geift und Schrift erzeugten Ueberlieferung würden und auf 
ihrer eigenen Autorität die der Firchlichen Yehrjagung ruhen könnte; 
aber es verfteht ſich, daß hiemit in unjerer Kirche, jo lange fie 
eine evangelische und lutheriſche bleiben joll, nie offen und mit 
Bewußtſein kann Ernft gemacht werden. — Wir hören eine Sehn- 
ſucht laut werden nad der Objektivität der römiſchen Kirche gegen- 
über bon den Gefahren, welche mit den Anjprüchen des Subjektes 
auf jelbftändige Aneignung der Wahrheit fich verbinden. “Daher 
der falihe Nachdruck, welchen Viele auf den möglichſten Anſchluß 
der Iutherifchen Reformation an die alte, ununterbrocdhene Tradition 
legen. Daher bei Andern, die fich dabei ihrer firchlichen Treue 
rühmen, fede, ja freche Vorwürfe gegen diefelbe Reformation, weil 
fie in ihrem Subjektivismus zu jehr mit jener gebrochen habe. 
Wir haben aber längft gejehen, daß man, um zu erreichen, worauf 
der geheime Wunſch geht, nicht bloß das formale Prinzip unferer 
Kirche, jondern vor Allem auch die Grundlehre von der Redt- 
fertigung, — furz daß man überhaupt unfer Bekenntniß und 
unfere Kirche preisgeben müffe.. Man hat auch allgemeiner geredet 
bon einer zu fordernden Untertverfung unter die „Sitte, übers 
haupt unter die geſchichtlich gewordenen, micht erft aus ſubjek— 
tioiftiicher Reflexion hervorgegangenen objektiven Mächte: vor dem 
Einfluffe, welchen Gott aud die Sünde als eine Macht in der 
von ihm geleiteten Entwidlung üben läßt, gebietet man hiemit das 
Auge zu verichliegen. — Gegen diejenigen, welche wider die gött— 
fihe Wahrheit auf ihr Gewiffen fich berufen, haben wir gar ein- 
mal aus chriſtlichem Munde den craffen Ausdrud vernommen: 
man müfje ihnen ein Gewiſſen „machen“; cs ift nicht bloß ver- 
ſchwiegen worden, wie ein „Machen“ möglich ſei auf fittlichem 
Wege und ohne Untergrabung aller Getwiffenhaftigfeit bei den 
betreffenden Subjeften, jondern auch, woher denn die richtig 
Wilfenden die Sicherheit ihrer Ueberzeugung haben gewinnen können, 
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So unklar die Aeußerungen diefer Richtung erjcheinen und fo 
jehr e8 offenbar vielen Bertretern derjelben (mamentlicd unter den 
Laien) an einem Bewußtſein über ihr eigentliches Weſen fehlt, fo 
wenig können wir doch über diejes im Zweifel fein. Es ift in 
ihr einerſeits eine Furcht vor den gefährlichen Folgen des entfeſſel— 
ten Subjeftivismus wirffam, welche bei Vielen gewiß mit einem 
innigen Intereſſe für das eigene und für fremdes SGeelenheil, bei 
Andern freilich mehr nur mit einem Intereſſe für äußere, firchliche 
und politiiche Ruhe und Stabilität zufammenhängt, — anderer- 
jeits ein Mangel an Vertrauen zur Kraft der innerlich fich be- 
zeugenden göttlichen Wahrheit, wenn nicht gar ein völliger Unglaube 
gegenüber von einer ſolchen Kraft und von der fittlich - religiöfen 
Beitimmung der menjchlihen Perjönlichkeit. Ein Stehenbleiben 
biebei ift auf die Dauer unmöglid: wen es mit jener Furcht Ernſt 
ift, ohne daß er diejen Unglauben in fich überwindet, der muß 
Rettung für ſich, Chriftenthum und Menjchheit außerhalb unjerer 
Kirche fuchen, an einem Orte, wo wenigjtens nach menſchlichem 
Borgeben und äußerem Scheine die gewünſchten Stüßen und 
Garantien ſich ihm darbieten. ine jchwere Verantwortung trifft 
aber um Solcher willen, die von einen urſprünglich tiefen veligiöfen 
Intereſſe aus auf diefem Wege weiter getrieben werden, ganz be- 
fonders alle diejenigen Vorkämpfer evangeliichen Chriſtenthumes 
und Kirchenthumes, welche, während fie im ihrer Theorie an fich 
mit dem evangelifchen Glaubensprinzip und dem Unterjchied zwiſchen 
menjchlicher und wahrhaft göttliher Autorität noch wohlbefannt 
find, ja unter Umftänden auch zu einem beftimmteren Befenntniß 
dazu fich entjchliegen, doc in ihren gewöhnlichen Zeugnijjen, Mah— 
nungen umd Forderungen gegenüber von Unglauben und Subjef- 
tivismus jenen E wichied unter allgemeinen, zum mindejten höchit 
mißdeutbarem Dringen auf „Objektivität“, „kirchliche Autorität“, 
Unterwerfung unter das was, „von oben her« jei, wie gefliffentlich 
verhülfen und einer offenen, durchgreifenden Behauptung jenes 
Prinzipes und Entfaltung feiner Conjequenzen mit mehr Argwohn 
entgegentreten als felbjt ganz unverfennbaren Aeußerungen der von 
uns hier befämpften und auch von ihnen in der Theorie verivor- 
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fenen fundamentalen Verirrung. Wir find uns flar bewußt, daf 
wir hier, im Intereſſe des Glaubens, nicht von bloß eingebildeten 
Gefahren und Berichuldungen reden. 

Sollen wir indefjen. ausjprechen, welche Gefahr wir gegen: 
märtig als die für die nächfte Zufunft unjerem Glauben drohende 
anjehen, jo ift e8 nicht die des Romanismus felber. Das Umſich— 
greifen derjenigen Richtung, welche wir jo eben bezeichneten, hing 
mit Vorgängen zuſammen, deren Einfluß auf die Gemüther jchon 
wieder jehr nachgelafjen hat, — mit dem drohenden Ausbrüchen 
eines gottentfremdeten Subjeftivisinus auf kirchlichem und ftaat- 
lichem Gebiete, deren beängjtigender Eindrud großentheils wieder 
zurücgetreten if. Wo nun folde Eindrüde ohne echte innere 
Begründung des Glaubens zu einer Anerkennung der überlieferten 
Wahrheit hingetrieben haben, da ift es nicht anders möglich, als 
dat mit dem Nachlaffen derjelben der Geift von feiner Freiheit 
twieder Gebraud; mache und die Schranken, die ihm innerlich fremd 
geblieben find, nur deſto heftiger wieder durchbreche. Raſch muß 
e8 vollends zu einem Durchbruche bei der Menge der einzelnen 
Subjefte fommen, jobald ein ſolcher Umſchwung in denjenigen Kreis 
fen erfolgt ift, auf welche wegen der ihnen zufommenden firchlichen 
Stellung oder wifjenjchaftlihen Bildung oder auch nur kirchlich— 
politifchen Gewalt das Auge der Menge fich zu richten pflegt. 
Da wird dann auch bei gar Vielen von denen, welche den Glau- 
bensinhalt feſt als ein Syſtem fich angeeignet zu haben behaupten, 
es ſich erſt nod) zeigen müſſen, ob dieß bei ihnen nicht das bloße 
Werf eines Verftandes geweſen ift, deffen eigener Trieb doch viel 
lieber anderen Ueberzeugungen fich zuwenden möchte. — Wir er— 
warten, kurz gejagt, daß vielmehr ein neu erftarfter Nationalismus 
der Feind ift, welchem gerade ein unklares, verfehrtes Verfahren 
vieler Bekenner des Chriftenthumes und des Kirchenthumes die 
Bahn bereitet haben wird und gegen welchen der wahre Glaube 
jofort wieder feine Waffen wird fehren müſſen. 

Der Glaube aber fieht die beiden unter ſich entgegengefegten, 
feindlichen Mächte, welche wir hier nannten, in legter Inſtanz aus 
Einem Grundmaugel des innern Lebens hervorgehen. Es iſt der 
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Mangel am wahren Sinne für diejenige innere, geiſtliche Dar- 
bietung der Wahrheit, deren Gott gemäß dem Wejen der Wahr- 
heit, dem Weſen dev menschlichen Perjönlichkeit und dem urjprüng- 
lihen Berhältniffe zwiichen uns und ihm uns würdigen will; es 
ift dev Mangel an tiefem, geiftlihem Sinne und geiftlichem Leben 
überhaupt. Hier vertraut das Subjekt ftatt dejjen auf jeine eigene 
geihöpflihe Kraft; dort rühmt es ſich eines Verzichtes auf dieſe 
und eines unbedingten Glaubens, jucht aber, ungläubig gegen die 
von Gott verordnneten Wege, fein Heil in kreatürlichen Stützen 
außer ihm. Je nach den Einflüffen der gegenwärtigen Erfahrungen 
und Zuftände wird, wo jener Mangel fortbefteht, die Oberherr- 
ſchaft der einen Richtung wieder in die der andern umſchlagen, — 
auf proteftantiichem Gebiete nicht minder als auf katholiſchem. 
Wir können damit das Verhältniß zwiſchen denjenigen zwei Rich— 
tungen vergleichen, in welche die Weltanfchauung des von der gütt- 
lihen Wahrheit ſich ablöjenden Geiftes in fich felbft wieder aus- 
einanderzulaufen pflegt: wir meinen die materialiftifche, in welcher 
das Subjeft, auf die felbftändige Geltung feines Weſens verzich— 
tend, der jinnlichen Objektivität fich preisgibt, und diejenige, bei 
welcher es jelbjtändig aus feinem eigenen Denken die Wirklichkeit 
meint aufbauen zu können. Iſt's doch auch jehr bedeutſam, tie 
in der Gegenwart nach dem Falle der idealiftiichen Philofophie die 
erfte unter diejen beiden Richtungen, d. h. der Materialismus, der 
erften unter den beiden zuborgenannten, d. h. dem faljchen kirch— 
lichen Objektivismus, gegenüber- oder, fo dürfen wir nun jagen, 
an die Seite getreten ift. 

Wie jedoch immer die nächiten Gefchidle unferer Kirche unter 
denihr drohenden Gefahren fi) geftalten mögen, — die Aufgabe, 
das echte, innere, freie Wefen des Glaubens zu rich— 
tiger, voller Geltung fommen zu laffen, wird ihr 
jedenfalls unter denjelben nur immer dringender ing 
Bemwußtjein gerufen werden. Könnte je die Kirche für fich 
im Sinne der faljchen objeftiviftiihen Nichtung jene Aufgabe und 
hiemit ihr eigenes Prinzip verläugnen, jo hat jedenfalls der andere 
Feind, auch während man mit feiner Ueberiwindung prahlen mag, 
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gemäß der fortgefchrittenen Entwiclung des Geiftes immer genug 
Macht, um das auf falihem Grund aufgeführte Glaubensgebäude 
wieder zu untergraben und fchnell umzuftürzen. Es ift am fi 
pollfommen richtig, worauf unfere vationaliftiichen Gegner zu pochen 
pflegen: der menfchliche Geift hat bei der abendländifchen und 
vollends bei der proteftantiichen Chrijtenheit jeit dem Zeitalter der 
Reformation ein jo jtarfes Bewußtſein feiner Rechte und Kräfte, 
daß er nie mehr wieder auf die Dauer fich fnechten laffen wird. 
Und fo fehr wir jenen Gegnern widerfprechen müffen in Hinficht 
auf den wahren Charakter und richtigen Gebrauch jener Kräfte 
und auf die Art, wie die Perjönlichkeit in der Aneignung der höch— 
ften Wahrheiten zu ihrem Rechte fommt, fo gewiß ift doch, daß 
die Kirche, wenn fie jene Aufgabe verläugnet, nicht bloß den Rechten, 
fondern auch den Pflichten der Perfönlichkeit entgegentritt, daß fie 
die Perfonen, welche fie hiedurch Fränft, dem Feinde in die Arme 
treibt, und daß fie bei dem Kampſe, welchen fie mit ſolchen Waffen 
führen will, nichts weniger als Ausficht auf Sieg hat. 

So muß auch ſchon die weltlihde Wiſſenſchaft und 
Philofophie mit unabmeisbarer Gewalt ſtets wieder an die— 
jenige Behandlung des Glaubensinhaltes und namentlich auch des 
Scriftinhaltes uns mahnen, welche wir als die allein richtige und 
bejonders durd das Prinzip der Reformation geforderte bezeichnen 
mußten; jo wenig wir, falls wir ihr treu bleiben, vor meltlicher 
Wiſſenſchaft, die nur durch unberechtigte, innerlich haltlofe Ueber- 
griffe gegen uns fich wenden Fönnte, irgendwelche Furcht zu hegen 
haben, fo gewiß wird und joll diefe im anderen Falle ung nimmer 
zur Ruhe kommen laffen. 

Endlich müffen wir auf die Stellung hinmweifen, welche die 
Kirche mehr und mehr im äußeren, nationalen und ftaat- 
lihen Leben der neueren Zeit erhält. Wir haben in bdiefer 
Schrift darauf verzichtet, die Frage zu erörtern, wie zu dem Prinzipe 
des Glaubens die Förderung eines religiöfen Bekenntniſſes durch 
den Staat ſich verhalte. Nur daß ein Verſuch, zum Glauben zu 
zwingen, verdammlich und widerſinnig jet, verfteht fich nach 
unfern Ausführungen vornweg; dagegen ift immer noch die Frage 
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offen geblieben, wie ziveierlei Rückſichten, welche beide nothwendig 
in Betracht fommen, richtig mit einander bereinigt werden: einer: 
feits nämlich wird es fid) handeln um die Pflicht eines zum Chriften- 
thum fich befennenden Volkes und jeiner Dbrigfeiten, willfürlicher 
Gefährdung ſchwächerer Glieder in ihren höchſten Gütern dur 
Berführung zu Unglauben und Jrrglauben aud durch Geſetze gegen 
öffentliche Bethätigung ſolcher Beftrebungen zu wehren, zu dem 
für den äußeren Beftand einer Kirche erforderlichen Unterhalt auch 
aus den allgemeinen Mitteln beizufteuern, und gemäß den fittlichen 
Früchten, welche von einem beftimmten rveligiöjen Befenntnifje zu 
erwarten find, den gefetlichen Einfluß der einzelnen Glieder auf 
die Leitung der öffentlichen Angelegenheiten zu beftimmen; anderer- 
ſeits kommt in Betracht die Gefahr, daß Glieder, welche bei allen 
ihnen vorzumwerfenden Irrthümern doch redlih ihrem, nur noch 
nicht gehörig erleuchteten, Gewiſſen folgen und jolche Gewiſſen— 
haftigfeit auch in unläugbaren Früchten des allgemeinen fittlichen 
Lebens bewähren, in ihren Rechten und in der durch ihr Gewiſſen 
geforderten Kundgebung ihrer Ueberzeugungen gefräntt, und daß 
Andere durch jene VBortheile zu einer, oft ihnen jelbjt nicht einmal 
betwußten und darum nur um fo gefährlicheren Heuchelei, nämlich 
zu einem bloß äußerlihen Anſchluß an die bevorzugten Befennt- 
niſſe verführt werden fünnten. — Wir haben uns auf diefe Fragen 
nicht eingelaffen , weil hiemit ein Eingehen ebenjo ſehr auf Weſen 
und Beltimmung. des Staates und des nationalen Xebens als auf 
die Confequenzen aus dem Weſen des Glaubens gefordert geweſen 
wäre. Wir find auch der Anficht, daß die allgemeinen Grund— 
fäge, welche in jener Hinficht aufgeftellt werden fünnen, je nad) 
den geichichtlihen Umftänden verichiedene Modifikationen erfahren 
müffen; es wird namentlich ankommen auf die Stufe der freien 
geiftigen und fittlichen Entwicklung überhaupt, zu welcher ein Volk 
fih erhoben hat; mit ihr nimmt auch die Nothivendigkeit innerer 
Kämpfe und Gegenfäte in jeiner Mitte zu, und die Unmöglichkeit, 
fie zu dämpfen, muß uns zugleich als eime Hinweiſung daranf 
dienen, daß es jet wirklich Pflicht ift, in einem freien geiftigen 
Prozeffe fie zur Entfaltung und die Wahrheit in ihnen zum Siege 
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kommen zu laffen. Jedenfalls aber geht thatſächlich die Ent- 
wicklung der Staaten in der neueren Zeit darauf hin, einem fol 
chen Prozeffe durch immer größere bürgerliche Duldung und Gleich- 
ftellung verfchiedener Belenntniffe Raum zu gewähren. Insbeſon— 
dere ift e8 für die deutfche Nation durch die Gejchichte fo 
gefommen, daß der große Gegenfag zwiichen Katholizismus und 
Proteftantismus mit völliger Gleichberechtigung beider Theile von 
den einzelnen Staaten getragen werden muß: es ift jo gefommen 
durch den gefammten Gang göttlicher Fügungen feit der Zeit der 
Reformation; und ficher wäre es ein ebenfo eitles als vertverfliches 
Unternehmen, wenn man einem allgemeinen Willen, welchen Gott 
hiemit in Betreff unferer ftaatlihen und kirchlichen Entwicklungen 
fundgethan hat, num doch, ſei's durch offenes Widerftreben, ſei's 
mittelft Umwege und Schleichtwege entgehen wollte. Noch weiter 
führt vollends mit Nothiwendigfeit ein Blick auf den ebenſo un- 
läugbaren, als beflagenstwerthen Gegenjaß, der in unſerem Volke 
immer offenfundiger hervortritt zroifchen chriftlichem Glauben und 
Kirchenthum und zwiſchen einer Gefinnung, welche von jedem 
ſpezifiſch hriftlichen Bekenntniſſe ſich losgemacht, ja den ganzen 
Standpunkt religiöfen Glaubens überjchritten- haben will, indefjen 
dennoc den allgemein fittlihen Prinzipien, auf deren Anerkennung 
der Staat zu dringen habe, jo eifrig, ja eifriger als gläubige 
Ehriften ergeben zu fein behauptet. Gemäß der thatfächlichen Lage 
der Dinge — auch ganz abgejehen von dem, was Einem der 
Idee nach zuläffig oder wünſchenswerth erfcheinen mag — müffen 
wir fragen: wird Jemand noc behaupten, daf man in unferen 
Staaten durd) ein politifches Gefeg einem jolchen Unglauben, aud) 
wo er ganz notoriſch ift, die Duldung noch verweigern fünne? 
Erfennt man e8 aber nur einmal als faftiiche und unter Gottes 
Fügung eingetretene Nothivendigfeit an, ihn jo als einen notoriſchen 
zu dulden, jo jehen wir nicht ein, wie man dann doch wenigſtens 
einem Servortreten defjelben mit eigenem offenen, ehrlichen Be— 
fenntniffe und mit gewifjen Formen einer unter den Befennenden 
anfgerichteten Gemeinfchaft noch wehren fann, ohne daß man hiemit 
jowohl der Berführung Anderer zur Heuchelei als auch eigenen 
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Mangels an Wahrhaftigfeit, an einem auf Wahrhaftigfeit ruhenden, 
prinzipiellen Verfahren ſich jchuldig machen würde. — Was ir 
auch von den inneren Gründen und bon den zu erivartenden 
Früchten eines folchen Entwidlungsganges halten mögen: wir fün- 
nen jedenfall® auc für die Zukunft nichts Anderes vorausjehen, 
als daß unfere Staaten auf diefer Bahn noch weiter gehen werden 
oder noch weiter werden getrieben werden. Und — was eben der 
Zweck diefer unjerer Bemerkungen war — wir werden jo aud) 
von derjenigen äußeren Stütze, an welche ein feiner Aufgabe un— 
treues Kirchenthum fo gerne fich anflammert, nie mehr auf die 
Dauer eine Hilfe gegen unfern Feind erwarten dürfen. Wir find 
im Gedanken an die Macht der Verführung, welche diefer bei 
äußerlich ungebundenem Auftreten gegen Schwache üben fann, und 
an eine drohende Entfremdung ganzer Maffen von den, wenn aud 
ſchwachen, jo doch immer noch heilfamen firchlichen Einflüffen 
jelber feinesiwegs frei von fchmerzlichen Befürchtungen und halten 
es für große Sünde, wenn man auf jenem Wege irgend einen 
Schritt thut, ohne durch die unter Gottes Leitung ftehenden Ber: 
hältniffe förmlich gedrängt zu werden. Aber die Abjicht, welche 
Gott bei jolhen Fügungen hege, darf uns nichts weniger als dunkel 
und unbegreiflid; dünfen: namentlich auch fie müffen dazu dienen, 
daß der Glaube mehr und mehr die Innerlichkeit und Selbftändigfeit, 
womit er fich die Wahrheit aneignen joll, bethätige und in vollem 
Maaß die Kämpfe und Arbeiten beftehe, welchen fich zu entziehen 
auch der Fromme meift noch jehr von Natur geneigt ift. 

Wir können die Berechtigungen und Verpflichtungen, welche für 
ung aus dem Wefen des Glaubens folgen, nicht einjchärfen, ohne 
überhaupt an die Gefahren, welche der uns borgezeichneten 
Bahn zur Seite gehen, immer neu erinnert zu werden. Und wenn 
jene namentlich gerade in der Gegentvart unabmweisbar fich geltend 
machen, fo werben in demjelben Grad auch diefe heutzutage ge— 
ftiegen fein. Wir denfen dabei nicht bloß an die ftolze Selbft- 
überhebung, in welcher Viele das evangelifche Prinzip mißbrauchen, 
oder an das Miftrauen und die Verachtung gegen dafjelbe, wovon 
Andere von vorn herein erfüllt find und wodurch fie jogleich zum 
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Katholizismus fich hinziehen laſſen. Sondern bange fünnte ung 
befonders der Gedanfe an redliche, aber im Glauben noch nicht 
feft gegründete Glieder unferer Kirche machen. Wenn die confe- 
quente Durdjführung des Glaubensprinzips jo manden Bejtand- 
theil derjenigen Wahrheit, die fie bisher unbefangen als Ein un— 
antaftbares Ganzes fejtzuhalten pflegten, unficher zu machen, ja 
aufzulöfen fcheint, — Werden fie dann nit an dem Glaubens— 
inhafte, welchen fie überfommen haben, überhaupt irre werden und 
nad) der einen oder andern Seite hin zu völligem Abfalle fich fort- 
ziehen laffen? Und wird jener Schein ausbleiben können bei der- 
jenigen Behandlung des Bekenntniffes, ja auch der heiligen Schrift 
jelbft, welche wir als die evangelifche gefordert haben? Halten 
ung doch Gegner von jenen beiden Seiten her vor, daß jchon der 
gegenwärtige Stand und innere Zug der deutjchen evangelifchen 
Theologie ganz Kar zu derjenigen Auflöjung des überlieferten In— 
haltes führe, welche aus jenem Prinzip folgen müjfe. 

Aber aud) diefe Befürchtungen dürfen nur zur gewiffenhafteften 
Borficht in der Entfaltung jenes Prinzips, nicht zu irgendwelcher 
Berläugnung dejfelben uns bejtimmen. Droht doch namentlich 
auch bei der Rüdjicht, die wir auf jolche Gläubige nehmen wollen, 
für jeden Verſuch, die Wahrheit durch unevangelifche oder gar un- 
vedliche Mittel zu ftügen, die noch weit größere Gefahr, daf ihnen 
dann der eigene, zur Prüfung erwachte Geift und der unabwendbare 
Einfluß einer fremden, ungläubigen Kritif mit jenen Stüten der 
Wahrheit die Wahrheit ſelbſt umftoße, die ihrer. bedurft habe*). 
Dagegen jollen wir dem jchlichten, treuen Zeugniffe von der Wahr- 
heit vertrauen, daß es bei Allen, welche feinem pofitiven Inhalte das 
Ohr öffnen wollen, den gefürchteten Aergerniffen durch feine eigene 
Kraft vorbeuge, fürwißige Fragen dämpfe und einen vedlichen 
Glauben unter Zweifeln und Bedenken, die daneben auch für ihn 
noch fich erheben, jo ftandhalten und jo heranreifen laſſe, daß fie 
feinen Blid vom ficheren Grund und Ziele nicht mehr abziehen 


*) vgl. was in Betreff ber Auffaffung des Schriftinhaltes ſchon am Schluffe 
unferes 4. Abjchuittes zu fagen war, 
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können, bis er fie auch völlig zu löſen fähig wird. — Der Ein- 
zelne darf ja nicht bloß an feiner eigenen Perſon die Kraft jenes 
Zeugniffes erfahren, und muß fie an fich erfahren haben, jo gewiß 
er Schon in echtem Glauben fteht. Sondern fie ftellt fich ihm dar 
in der ganzen Gejchichte der Chriftenheit, — vor Allem in ihrer 
eriten Pflanzung, — dann mit bejonderer Klarheit in dem Urfprung 
unjerer evangelifchen Kirche, und deutlich genug auch in der Wieder: 
belebung des Glaubens nad; dem fcheinbaren großen Siege des 
Rationalisnıus. Wir machen "namentlich wiederholt darauf auf: 
merfjam, daß alle jene Gefahren beim eriten Auftreten des vefor- 
matoriihen Prinzips zum mindeften ebenfo ftarf, ja noch jtärfer 
gedroht haben als gegenwärtig, wo wir ſchon auf eine fo lebendige 
gejchichtliche Bewährung diefes Prinzips die Zweifelnden vermweijen 
können. Wir erinnern ferner wieder an die Bahn, auf welche der 
jogenannte Objeftivismus, um den Manche unter uns die römiſche 
Kirche beneiden möchten, diefe felbjt feither in Wirklichkeit geführt 
hat; fragt man nad) der Macht, mit welcher das Zeugniß von 
der echten Heilswahrheit ſich behauptet und neu geltend gemacht 
habe, jo hat eine Bergleihung mit jenem Öbjeftivismus der Pro- 
teftantismus wahrlich nichts weniger als zu fcheuen. In den 
mancherlei Differenzen, welche dann im neueſten Abjchnitt unferer 
Geſchichte unter den Gläubigen jelber auf praftifchem und wiſſen— 
Ichaftlichent Gebiete hervorgetreten find, mögen zivar Gegner von 
rechts und links mit Freude und Spott eine Selbftauflöfung des 
Proteftantismus begrüßen. Wen aber der empfängliche vedliche 
Blick für das Welen der Wahrheit nicht verloren gegangen ift, der 
wird auch hier Einen Geift und Trieb erfennen, welcher troß aller 
Unterfchiede und aller theilweilen Verirrung im Leben der gläu- 
bigen Gemeinde feine Macht übt, in der öffentlichen Predigt des 
Heiles bezeugt wird und auch die gläubige Wiffenfchaft zu Einem 
Ziele hinleitet, ob man gleich einen Abſchluß der Beftrebungen in 
feften, formulirten Sätzen eines Syſtemes noch jehr vermiſſen 
mag. | 

Wir müſſen unfern gegenwärtigen Zeitabjchnitt überhaupt nod) 
als ein Stadium des Ueberganges betrachten; noch handelt es ſich, 
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während der Glaube das Heil und den Heiland lebendig jehen 
und innig erfaffen darf, bei der wiſſenſchaftlichen Aneignung 
und Durdpdringung des Glaubensinhaltes um eine Klärung der 
Gegenfäge, um eine Aufhellung der Probleme, um eine umfichtige 
Prüfung der Verſuche, welche bald mehr an eines, bald mehr an 
ein anderes Moment der gemeinfam erfaßten Wahrheit anfnüpfen. 
Veberhaupt gilt für unjern Zeitabjchnitt mehr als für irgend einen 
andern jeit dem Beginne der Reformation, was Luther damals 
gejagt hat*): daß „die Geiſter auf einander plagen und treffen 
müffen“; möge nur immer wohl unterjchieden werden, mas eines 
jeden Geiftes Grundcharakter und fomit feine Grundftellung im 
großen Kampf um die Wahrheit ift. Luther jagt dort meiter: 
„werden Etliche indeß verführt, wohlan, jo geht e8 nach rechtem 
Kriegslauf; wo ein Streit oder Schlaht ift, da müfjen Etliche 
fallen und wund werden.“ Wir können derjelben Gefahr aud 
heutzutage nicht ausweichen; aber wenn fie für Solche, deren 
Glaube des feften Grundes noch ermangelt, jett bejonders groß 
ift, jo joll der Glaube, der gewiffenhaft in der Treue gegen die 
göttlichen Zeugniffe aushält, jett auch deſto klarer, fejter, felb- 
ftändiger und reifer werden; er wird dann auch defto Fräftiger 
den noch Schwachen und Schwankenden zeugen fünnen. Dahin 
wird, wie gejagt, auch jene gefürchtete Auflöfung des jetzt nod) 
jo fegensreichen nationalen Kirchenthumes führen müfjen, wenn 
Gott jelbft einmal fie will eintreten laffen; meinen Läfterer unferes 
Glaubens gar, er habe feinen Fortbeftand nur noch diefer Stüße 
zu verdanken, jo wird dann erjt vecht jeine innere Macht in ihrer 
Reinheit ans Licht treten; und die Nothtvendigfeit felbftändiger 
Entiheidung, welche dann für die Einzelnen eintritt, twird zwar 
den Abfall Bieler von der Kirche zur Folge haben, aber fie wird 
auc eine Menge von denjenigen, welche jegt bei einem gewiſſen 
veblichen Streben doc; noch in großer Unflarheit über die Grund- 
bedingungen des fittlich-religiöfen LXebens dahinwandeln, zu einem 
beftimmten Bewußtſein der Güter, um die es fich handelt, und 


*) im Brief an feinen Kurfürften vom 21. Aug. 1524. 
Köftlin, Glaube. 34 
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zu vollem, entſchloſſenem Eingehen auf den Weg des Glaubens 
treiben. 

Weit entfernt find wir hiebei von der Meinung, als ob dann 
in diefer Welt je ein allmähliges völliges Zurüdweichen und Ab- 
treten der feindlichen Mächte zu hoffen wäre; im Gegentheile weift 
uns die Schrift und im Einklang mit ihr der Gang der Geichichte 
darauf hin, daß in der fortichreitenden Entwidlung des Kampfes 
auch fie dejto tiefer, reiner und concentrirter immer wieder fic) 
erheben, die fortgefchrittenen Kräfte des menfchlichen Geiftes zu 
ihrem Dienfte mißbrauchend und unfer eigenes chriftliches, evan- 
geliiches Prinzip in Lehre und Praxis verfcehrend; das ſtärkſte, 
brohendfte Hervortreten des Gegenſatzes ftellt die Schrift gerade 
erft ans Ende diejes Weltlaufes.. Aber. Der, welcher dort „das 
Gericht ausführen wird zum Siegew, läßt auch bis dahin Keinen, 
den ihm der Vater gegeben hat, aus feiner Hand reißen. Folgen 
wir dein Zuge des Vaters zu ihm und halten wir fein Wort vor 
Allen als das Wort inneren, ewigen Yebens und fo auch als 
Duelle lebendiger Erkenntniß und Fräftigen, fittlihen Wirkens feft, 
jo bleibt uns auch jett Schon die Gewißheit, daß „unſer Glaube 
der Sieg ift, der die Welt überwunden hate. 


Druck der Engelhard-Reyher'ſchen Hofbuchdruderei in Gotba. 
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